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Simone Elkeles wuchs in der Nähe von Chicago auf, studierte dort Psychologie und lebt auch heute mit ihrer Familie und ihren zwei Hunden in Illinois. Fairfield, die Stadt, in der »Du oder das ganze Leben« spielt, basiert lose auf einem Chicagoer Vorort in der Nähe von Simones Zuhause, wo die Bewohner zwei sehr unterschiedlicher Viertel auf dieselbe Schule gehen.

 

Mit »Du oder das ganze Leben« landete die Autorin einen weltweiten Erfolg; 2008 wurde sie für den Roman zum »Illinois Author of the Year« gewählt.






Für Moshe, der für mich so viel

aufgegeben hat
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Brittany

Alle wissen, wie toll ich bin. Mein Leben ist toll. Meine Klamotten sind toll. Und meine Familie ist es erst recht.

Ich reiße mir jeden Tag den Arsch auf, damit alle glauben, mein Leben wäre perfekt. Dabei ist das alles nur Fassade. Der schöne Schein, hinter dem sich die eigentliche Wahrheit verbirgt, muss um jeden Preis gewahrt werden. Denn sonst wäre die Illusion von der perfekten Brittany dahin.

Ich stehe vor dem Badezimmerspiegel, aus den Boxen meiner Anlage dröhnt Musik. Frustriert wische ich den dritten verwackelten Lidstrich ab, den ich unter meinem Auge gezogen habe. Meine Hände zittern, verdammt noch mal. Weder die Tatsache, endlich Senior zu sein, noch die Aussicht darauf, dass mein Sommer als Strohwitwe vorbei ist und ich gleich meinen Freund wiedersehe, dürfte mich dermaßen fertigmachen. Und trotzdem – dieser Tag ist jetzt schon die totale Katastrophe. Zuerst hat mein Plätteisen Rauchzeichen von sich gegeben und kurz darauf den Dienst quittiert. Dann ist ein Knopf von meiner Lieblingsbluse abgesprungen. Und jetzt meint mein Eyeliner, er müsse den Aufstand proben. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich in mein kuscheliges Bett verkriechen und den ganzen Tag lang warme Schokoladenkekse essen.

»Brit, komm endlich«, höre ich meine Mutter von unten rufen.

Mein erster Impuls ist, sie zu ignorieren, aber das würde mir nur endlose Diskussionen, Kopfschmerzen und noch mehr Geschrei einbringen.

»Ich bin gleich da«, rufe ich also und hoffe, dass mein Eyeliner etwas Mitleid zeigen und mir erlauben wird, eine gerade Linie zu ziehen, damit dieses Rumgefummel ein Ende hat.

Endlich geschafft, ich pfeffere den Augenverschönerer auf die Badezimmerablage, werfe zwei, drei prüfende Blicke in den Spiegel, schalte die Anlage aus und haste durch den Flur.

Meine Mutter steht am Fuß unserer breiten Treppe und nimmt mein Outfit von oben bis unten unter die Lupe. Ich korrigiere meine Haltung. Ich weiß, ich weiß. Ich bin achtzehn und es sollte mir wirklich egal sein, was meine Mutter denkt. Aber ihr habt eben noch nie unter dem Dach der Ellis-Familie gelebt. Meine Mom leidet an Angstzuständen. Und es ist nicht die Sorte, die man mit kleinen blauen Pillen in den Griff bekommt. Wenn meine Mom gestresst ist, lässt sie es an allen aus, die mit ihr zusammenleben müssen. Ich schätze, das ist der Grund dafür, dass mein Dad morgens zur Arbeit geht, bevor sie überhaupt aufgestanden ist. Auf diese Weise muss er sich nicht mit dem Problem auseinandersetzen. Oder mit ihr.

»Scheußliche Hose, toller Gürtel«, sagt Mom, wobei ihr Zeigefinger auf die entsprechenden Kleidungsstücke zeigt. »Und von dem Krach, den du Musik nennst, bekomme ich Kopfschmerzen. Dem Himmel sei Dank, dass nun endlich Ruhe herrscht.«

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Mutter«, sage ich, bevor ich die Treppe hinuntereile und ihr einen Kuss auf die Wange gebe. Je näher ich ihr komme, desto stärker wird der stechende Parfumgeruch, der von meiner Mutter ausgeht. In ihrem Tennisdress von Ralph Lauren sieht sie atemberaubend aus. Niemand hätte einen Grund, mit dem Finger auf sie zu zeigen und ihr Outfit zu kritisieren, das steht fest.

»Ich habe dir zum ersten Schultag deinen Lieblingsmuffin besorgt«, sagt Mom. Sie zaubert eine kleine Papiertüte hinter ihrem Rücken hervor.

»Nein, danke«, erwidere ich und sehe mich suchend nach meiner Schwester um. »Wo ist Shelley?«

»In der Küche.«

»Ist die neue Pflegerin schon da?«

»Ihr Name ist Baghda, und nein. Sie kommt erst in einer Stunde.«

»Hast du ihr gesagt, dass Shelly keine Wolle verträgt? Und dass sie die Leute an den Haaren zieht?« Meine Schwester hat Zerebralparese und ist in ihrer Entwicklung zurückgeblieben. Doch auch, wenn sie nicht sprechen kann, hat sie Wege gefunden, uns mitzuteilen, dass sie das Gefühl von Wolle auf ihrer Haut nicht mag. Das An-den-Haaren-Ziehen ist neu und hat schon einige Katastrophen ausgelöst. Und Katastrophen, die in diesem Haus passieren, besitzen das gewisse Weltuntergangsflair. Sie zu vermeiden ist überlebenswichtig.

»Ja. Und noch einmal ja. Ich habe deiner Schwester heute Morgen schon die Leviten gelesen. Wenn sie weiter so ein Spiel treibt, wird auch die neue Pflegerin nicht lange bei uns bleiben.«

Ich gehe an Mom vorbei in die Küche, da ich keine Lust habe, mir ihre Theorien darüber anzuhören, warum Shelley handgreiflich wird. Hat sie mit dem Lamento erst mal angefangen, findet sie meist kein Ende. Shelley sitzt in ihrem Rollstuhl am Tisch. Sie ist vollauf damit beschäftigt, ihr püriertes Frühstück zu essen, denn selbst mit zwanzig ist meine Schwester noch nicht in der Lage wie andere Menschen zu kauen und zu schlucken. Wie üblich sind Shelleys Kinn, Lippen und Wangen breiverschmiert.

»Hallo Shelley-Maus«, sage ich und beuge mich über sie, um  ihr Gesicht mit einer Serviette abzuwischen. »Die Ferien sind vorbei. Wünsch mir Glück für den ersten Schultag.«

Shelley streckt ihre zuckenden Arme aus und schenkt mir ein schiefes Lächeln. Ich liebe dieses Lächeln.

»Möchtest du mich vielleicht drücken?«, frage ich sie, auch wenn ich die Antwort schon kenne. Die Ärzte erzählen uns immer, je mehr Zuwendung Shelley bekommt, desto besser sei es für sie.

Shelly nickt. Ich kuschle mich in ihre Arme und passe gut auf, dass ihre Hände nicht in die Nähe meiner Haare kommen. Als ich mich wieder aufrichte, schnappt meine Mutter erschrocken nach Luft. Für mich klingt es wie der grelle Pfiff eines Schiedsrichters, der von einem Moment auf den anderen mein Leben anhält.

»Brit, so kannst du unmöglich zur Schule gehen.«

»Wie?«

Sie schüttelt ihren Kopf und seufzt genervt. »Dein T-Shirt.«

Ich senke den Blick und entdecke einen großen, nassen Fleck mitten auf meinem Calvin-Klein-T-Shirt. Ups. Shelleys Spucke. Ein Blick in das verkrampfte Gesicht meiner Schwester sagt mir, was sie nicht in Worte fassen kann. Shelley tut es leid. Es war nicht ihre Absicht, mein Outfit zu ruinieren.

»Kein Problem«, beruhige ich sie, auch wenn ich ganz genau weiß, dass mein »perfekter Look« damit hin ist.

Mit gerunzelter Stirn benetzt Mom ein Papiertuch an der Spüle und reibt an dem Fleck herum – ich komme mir vor wie eine Zweijährige.

»Geh nach oben und zieh dich um.«

»Mom, es ist doch nur Pfirsich«, sage ich, meine Worte vorsichtig wählend, damit das Ganze nicht in einer mörderischen Brüllerei endet. Das Letzte, was ich will, ist, dass meine Schwester sich mies fühlt.

»Pfirsich geht nicht mehr raus. Willst du, dass die Leute denken, dir sei dein Aussehen egal?«

»Also schön.« Ich wünschte, Mom hätte heute einen ihrer guten Tage, an denen sie mich nicht wegen jeder Kleinigkeit nervt.

Ich drücke meiner Schwester einen Kuss aufs Haar – sie soll nicht denken, ihre Spucke mache mir etwas aus. »Wir sehen uns nach der Schule«, sage ich in dem Versuch, die Stimmung zu retten. »Dann spielen wir unsere Damepartie zu Ende.«

Ich renne die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend zurück nach oben. In meinem Zimmer angekommen, werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Oh nein! Es ist schon zehn nach sieben. Meine beste Freundin Sierra wird ausflippen, wenn ich sie zu spät abhole. Ich fische ein hellblaues Halstuch aus meinem Kleiderschrank und bete, dass mein Plan aufgehen wird. Vielleicht fällt der Spuckefleck niemandem auf, wenn ich das Tuch passend knote.

Als ich die Treppe wieder hinunterpoltere, steht meine Mutter in der Eingangshalle und überprüft meinen Auftritt ein zweites Mal. »Schönes Halstuch.«

Puh.

Als ich an ihr vorbeihaste, drückt sie mir den Muffin in die Hand. »Iss ihn unterwegs.«

Ich nicke ergeben. Während ich zu meinem Auto gehe, beiße ich gedankenverloren hinein. Doch gemeinerweise ist es nicht meine Lieblingssorte, Blueberry. Es ist ein Banana-Nut-Muffin und die Banane schmeckt überreif. Ein bisschen wie ich, denke ich: außen perfekt, innen Brei.
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 Alex

»Alex, steh auf.«

Ich knurre meinen kleinen Bruder an und vergrabe meinen Kopf unter dem Kissen. Wenn man sein Zimmer mit einem Elf-und einem Fünfzehnjährigen teilt, ist so ein kleines Stück Stoff alles, was man an Privatsphäre hat.

»Lass mich in Ruhe, Luis«, schnauze ich ihn durch das Kissen an. »No estés chingando.«

»Das ist kein Scheiß. Mamá hat gesagt, ich soll dich wecken, damit du nicht zu spät zur Schule kommst.«

Mein letztes Jahr. Ich sollte stolz darauf sein, als erstes Mitglied der Fuentes-Familie die Highschool abzuschließen. Aber nach dem Abschluss erwartet mich die knallharte Realität. Von der Uni kann ich nur träumen – für mich ist die Abschlussklasse so was wie die Ausstandsparty eines Fünfundsechzigjährigen, der in Rente geht. Du könntest noch ein paar Jahre, aber alle erwarten von dir, dass du endlich Leine ziehst.

»Ich hab meine neuen Sachen an«, dringt Luis’ Stimme stolz, wenn auch gedämpft, durch das Kissen. »Die nenas werden einem Latino-Hengst wie mir nicht widerstehen können.«

»Schön für dich«, grummle ich.

»Mamá hat gesagt, ich soll diesen Wasserkrug hier über dir auskippen, wenn du nicht aufstehst.«

Ist der Wunsch nach ein bisschen Privatsphäre etwa zuviel  verlangt? Ich nehme mein Kopfkissen und schleudere es quer durch den Raum. Volltreffer! Das Wasser durchnässt ihn von oben bis unten.

»Culero!«, kreischt er mich an. »Das waren die einzigen neuen Klamotten, die ich hatte.«

Eine Lachsalve ertönt von der Schlafzimmertür, Carlos, mein anderer Bruder, bellt wie eine verdammte Hyäne. Zumindest so lange, bis Luis ihn anspringt. Ich beobachte, wie der Kampf allmählich außer Kontrolle gerät, während meine kleinen Brüder sich gegenseitig schlagen und treten.

Sie kämpfen nicht schlecht, denke ich stolz und sehe ihnen dabei zu, wie sie ihre Prügelei austragen. Doch als ältester Mann im Haus ist es meine Pflicht, die Streithähne zu trennen. Ich packe Carlos am Kragen, stolpere aber gleichzeitig über Luis’ Bein und gehe mit den beiden zu Boden.

Bevor ich mich wieder aufrappeln kann, ergießt sich ein Schwall eiskalten Wassers über meinen Rücken. Eine blitzschnelle Drehung verrät mir, dass mi’amá uns alle durchtränkt hat – ihre ausgestreckte Faust hält noch immer den Eimer über uns. Sie trägt bereits ihre Arbeitsuniform. Mamá arbeitet als Verkäuferin in einem Supermarkt, ein paar Blocks von hier. Man verdient sich keine goldene Nase damit, aber wir brauchen auch nicht viel.

»Steht auf«, befiehlt sie uns wutschnaubend.

»Scheiße, Ma«, sagt Carlos, der schon wieder steht.

Mi’amá steckt ihren Finger in die eiskalte Pfütze, die noch in dem Eimer ist und schnippst etwas Wasser in Carlos’ Gesicht.

Luis lacht und bevor er weiß, wie ihm geschieht, bekommt auch er etwas Eiswasser ab. Werden sie es denn nie lernen?

»Willst du dich weiter danebenbenehmen, Luis?«, fragt mamá.

»Nein, Ma’am«, erwidert Luis und steht stramm wie ein kleiner Soldat.

»Und was ist mit dir, Carlos? Möchtest du noch mehr schmutzige Wörter loswerden?« Sie tippt zur Warnung mit ihrer Hand in das Eiswasser.

»Nein Ma’am«, entgegnet auch Soldat Nummer zwei.

»Und du, Alejandro?« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als sie ihre Aufmerksamkeit auf mich konzentriert.

»Was? Ich habe versucht, das Ganze zu beenden«, sage ich, als sei ich mir keiner Schuld bewusst, und schenke ihr mein unwiderstehlichstes Lächeln.

Sie schnippst auch in mein Gesicht etwas Wasser. »Das ist dafür, dass du nicht früher eingegriffen hast. Jetzt zieht euch an, alle miteinander, und frühstückt noch schnell, bevor ihr in die Schule müsst.«

Soviel zu meinem unwiderstehlichen Lächeln. »Du weißt, du liebst uns«, rufe ich ihr hinterher, als sie aus dem Zimmer geht.

Nach einem kurzen Sprung unter die Dusche kehre ich mit einem Handtuch um die Hüften in unser Schlafzimmer zurück und erwische Luis mit einem meiner Bandanas auf dem Kopf. Meine Kehle schnürt sich zu, ich reiße ihm das Teil vom Schädel. »Lass ja die Hände davon, Luis.«

»Warum?«, fragt er mich mit weit aufgerissenen braunen Unschuldsaugen.

Für Luis ist es nur ein Kopftuch. Für mich ist es ein Symbol all dessen, was ich bin – oder noch schlimmer, was ich nie sein werde. Doch wie um alles in der Welt soll ich das einem Elfjährigen erklären? Es ist kein Geheimnis, dass mein Bandana die Erkennungsfarben der Latino Blood ziert. Offene Rechnungen und das Verlangen nach Rache haben mich zu einem Gangmitglied werden lassen und jetzt gibt es kein zurück. Aber bevor ich zulasse, dass meine Brüder in die Sache reingezogen werden, sterbe ich lieber.

Ich knülle das Bandana in meiner Faust zusammen. »Luis, lass einfach mein Zeug in Ruhe. Vor allem meine Latino-Blood-Sachen.«

»Ich mag Rot und Schwarz.«

Das ist das Letzte, was ich in diesem Moment hören will. »Wenn ich dich noch mal damit erwische, wird deine Haut in den Trendfarben Grün und Blau schillern«, lasse ich ihn wissen. »Kapiert, kleiner Bruder?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ja klar, schon kapiert.«

Während er den Raum mit federnden Schritten verlässt, frage ich mich, ob er es tatsächlich gecheckt hat. Aber ich versuche, nicht zu sehr darüber nachzugrübeln, greife mir ein schwarzes T-Shirt aus der Kommode und schlüpfe in meine abgetragene, verwaschene Jeans. Ich binde mir gerade das Bandana um den Kopf, als ich die erzürnte Stimme meiner mamá aus der Küche rufen höre.

»Alejandro, komm essen, bevor alles kalt wird. De prisa, beeil dich.«

»Bin gleich da«, rufe ich zurück. Ich werde nie verstehen, warum die Mahlzeiten eine so wichtige Rolle für sie spielen.

Meine Brüder kauen bereits emsig ihr Frühstück, als ich in die Küche komme. Ich öffne den Kühlschrank und lasse meinen Blick über den Inhalt schweifen.

»Setz dich.«

»Ma, ich schnappe mir bloß …«

»Du schnappst dir gar nichts, Alejandro. Setz dich. Wir sind eine Familie und werden auch wie eine essen. Gemeinsam.«

Ich seufze, schließe die Kühlschranktür und setze mich neben Carlos. Es hat seine Nachteile, einer Familie anzugehören, die wie Pech und Schwefel zusammenhält. Mi’amá stellt einen Teller vor meine Nase, auf dem sich huevos und tortillas türmen.

»Warum sagst du nicht Alex zu mir, so wie alle anderen?«, frage ich mit gesenktem Kopf und starre auf das Essen vor mir.

»Wenn ich gewollt hätte, dass du Alex heißt, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, den Namen Alejandro für dich auszusuchen. Magst du deinen Namen denn nicht?«

Jeder Muskel in meinem Körper erstarrt. Ich wurde nach meinem Vater benannt, der nicht mehr am Leben ist, und der mir damit die Verantwortung aufgebürdet hat, der Mann im Haus zu sein. Alejandro, Alejandro jr., Junior – für mich ist es alles dasselbe.

»Und wenn es so wäre? Würde das etwas ändern?«, murmle ich und nehme mir eine Tortilla. Ich blicke auf, weil ich auf ihre Reaktion gespannt bin.

Sie hat mir den Rücken zugekehrt und wäscht Teller in der Spüle ab. »Nein.«

»Alex will doch bloß ein Weißer sein«, mischt sich Carlos ein. »Du kannst deinen Namen ändern, Brüderchen, aber es würde keinem einfallen, dich für etwas anderes zu halten als einen Mexicano.«

»Carlos, cállate la boca«, warne ich ihn. »Ich möchte nicht weiß sein. Ich will nur nicht für unseren Vater gehalten werden.

»Por favor, ihr zwei«, bittet uns meine Mutter. »Genug gestritten für heute.«

»Mojado«, singt Carlos. Er stachelt mich an, indem er mich einen Waschlappen nennt.

Ich habe genug von Carlos’ Großmaul, er ist zu weit gegangen. Mein Stuhl schrammt über den Boden, als ich abrupt aufstehe. Carlos tut es mir gleich und stellt sich provozierend dicht vor mich. Er weiß, dass ich ihm locker den Arsch versohlen könnte. Sein überdimensioniertes Ego wird ihn eines Tages in ernste Schwierigkeiten bringen, wenn er sich mit der falschen Person anlegt.

»Carlos, setz dich«, befiehlt mi’amá.

»Kleiner, dreckiger Mexikaner«, stichelt Carlos mit einem gestellten, starken Akzent. »Oder noch besser, es un Ganguero.«

»Carlos!«, ruft ihn mi’amá scharf zur Ordnung und macht einen Schritt auf ihn zu, aber ich bin schneller und packe meinen Bruder am Kragen.

»Ja, das ist alles, was die Leute je über mich denken werden«, sage ich zu ihm. »Und wenn du weiter so einen Müll erzählst, denken sie das bald auch von dir.«

»Brüderchen, das tun sie doch sowieso schon. Ob ich es nun will oder nicht.«

Ich lasse ihn los. »Da liegst du falsch, Carlos. Du könntest es schaffen, etwas aus dir zu machen, und ein anständiges Leben führen.«

»Ein anständigeres als du?«

»Ja, ein anständigeres als ich und das weißt du auch«, erwidere ich. »Jetzt entschuldige dich bei mamá dafür, dass du in ihrer Gegenwart so einen Mist erzählt hast.«

Ein Blick in mein Gesicht verrät Carlos, dass ich es verdammt ernst meine. »Tut mir leid, Ma«, sagt er. Dann setzt er sich wieder hin. Sein erboster Blick entgeht mir keineswegs, sein Ego hat offenbar einen Kratzer abbekommen.

Mi’amá wendet sich ab, um ihre Tränen zu verbergen, und öffnet den Kühlschrank. Verdammt, sie macht sich Sorgen um Carlos. Er kommt bald in die Senior High und die nächsten beiden Jahre werden darüber entscheiden, ob etwas aus ihm wird oder nicht.

Ich ziehe meine schwarze Lederjacke über – ich muss hier raus! Von mi’amá verabschiede ich mich mit einem Kuss auf die Wange und entschuldige mich dafür, ihr das Frühstück ruiniert zu haben. Auf dem Weg nach draußen frage ich mich, wie  ich Carlos und Luis davon abhalten kann, sich so in die Scheiße zu reiten wie ich. Wie soll ich sie dazu bringen, es anders zu machen? Besser? Bei dem Beispiel, das ich ihnen gebe!

Auf der Straße grüßen mich ein paar Jungs, die die gleichen Bandanafarben wie ich tragen, mit dem Latino-Blood-Zeichen: Die rechte Hand tippt mit gekrümmtem Ringfinger zweimal auf den linken Arm. Das Adrenalin schießt durch meinen Körper, als ich den Gruß erwidere. Dann werfe ich mein Motorrad an. Wenn sie unbedingt ein brutales Gangmitglied sehen wollen, sollen sie eins bekommen. Manchmal bin ich selbst überrascht, wie gut mir das gelingt.

»Alex, warte«, ruft eine vertraute weibliche Stimme.

Carmen Sanchez, meine Nachbarin und Ex-Freundin, rennt auf mich zu.

»Hey, Carmen«, brumme ich.

»Nimmst du mich mit zur Schule?«

Ihr kurzer schwarzer Rock bedeckt nur einen Bruchteil ihrer unglaublichen Beine und ihr T-Shirt sitzt so eng, dass es ihre kleinen aber festen chichis betont. Früher hätte ich alles für sie getan, aber das war, bevor ich sie mit einem anderen im Bett erwischt habe. In einem Auto, um genau zu sein. Und zwar diesen Sommer.

»Komm schon, Alex. Ich verspreche auch, nicht zu beißen … außer du bittest mich darum.«

Carmen ist meine Latino-Blood-Schwester. Ob wir ein Paar sind oder nicht, spielt keine Rolle, wir können uns trotzdem aufeinander verlassen. Das ist das Gesetz, nach dem wir leben. »Steig auf«, sage ich.

Carmen schwingt sich auf mein Motorrad und platziert selbstbewusst ihre Hände auf meinen Hüften, während sie sich gleichzeitig an meinen Rücken schmiegt. Es zeigt nicht die Wirkung, die sie sich anscheinend erhofft hat. Was glaubt sie denn?  Dass ich die Vergangenheit so einfach vergesse? Auf keinen Fall. Meine Vergangenheit macht mich zu dem, der ich bin.

Ich versuche, mich ganz auf mein letztes Jahr an der Fairfield zu konzentrieren, auf das Hier und Jetzt. Das ist verdammt schwer, denn auf mich wartet nach dem Abschluss eine Zukunft, die genauso verkorkst ist wie meine Vergangenheit.
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Brittany

»Guck mal, wie bescheuert sich mein Haar kräuselt, Sierra. Jedes Mal, wenn ich das Verdeck von dieser blöden Karre aufmache, verwandelt sich meine Frisur in einen verdammten Wischmopp«, sagte ich zu meiner besten Freundin, während wir die Vine Street in meinem neuen silberfarbenen Cabrio Richtung Fairfield High entlangbrausen.

Das richtige Auftreten ist entscheidend. Meine Eltern haben mir das Motto eingebläut, das mein Leben bestimmt. Nur aus diesem Grund habe ich nicht gegen den protzigen BMW protestiert, als mein Dad ihn mir vor zwei Wochen zum Geburtstag geschenkt hat.

»Wir leben eine halbe Stunde von der Windy City entfernt«, sagt Sierra und hält eine Hand in den Fahrtwind. »Chicago ist nicht gerade für sein gemäßigtes Klima bekannt. Außerdem siehst du mit deinen prachtvollen Locken wie eine blonde griechische Göttin aus, Brit. Du bist nur nervös, weil du gleich Colin wiedersiehst.«

Mein Blick wandert zu dem herzförmigen Foto von Colin und mir, das ich am Armaturenbrett befestigt habe. »Ein Sommer ohne den anderen kann alles verändern.«

»Die Liebe wächst mit der Entfernung«, entgegnet Sierra wie aus der Pistole geschossen. »Du bist die Erste Cheerleaderin und er ist Kapitän des Footballteams. Ihr zwei gehört einfach  zusammen, wenn die Welt nicht aus den Fugen geraten soll.«

Colin hat ein paar Mal von der Hütte seiner Eltern aus angerufen, in der er den Sommer mit einer Handvoll Freunden verbracht hat, aber ich habe keinen Schimmer, wie es um unsere Beziehung steht. Er ist erst gestern Abend zurückgekommen.

»Ich liebe deine Jeans«, sagt Sierra und mustert meine verblichene Brazilian Jeans. »Ich werde sie mir ausborgen, bevor du Mississippi sagen kannst.«

»Meine Mom hasst sie«, erzähle ich ihr. An einer roten Ampel fahre ich mir durch die Haare, versuche vergeblich meine blonde Mähne zu bändigen. »Sie meint, sie sähe aus, als hätte ich sie in einem Second-Hand-Laden gekauft.«

»Hast du ihr nicht gesagt, dass Vintage jetzt in ist?«

»Als ob sie so was interessieren würde. Sie hat ja kaum hingehört, als ich sie nach der neuen Pflegerin gefragt habe.«

Niemand versteht, was bei mir zu Hause los ist. Gott sei Dank habe ich Sierra. Sie versteht vielleicht nicht alles, aber sie weiß genug, um mir zuzuhören und mein Privatleben für sich zu behalten. Abgesehen von Colin ist Sierra bis jetzt die Einzige, die meine Schwester kennengelernt hat.

Sierra wirft einen Blick in mein CD-Etui. »Was ist aus der letzten Pflegerin geworden?«

»Shelley hat ihr ein Büschel Haare ausgerissen.«

»Autsch.«

Ich biege auf den Schulparkplatz. In Gedanken bin ich immer noch mehr bei meiner Schwester als auf der Straße. Mit quietschenden Reifen komme ich in letzter Sekunde zum Stehen – fast hätte ich einen Typen und ein Mädchen auf einem Motorrad übersehen und umgenietet. Ich hatte angenommen, die Parktasche sei leer.

»Pass gefälligst auf, Miststück«, zischt Carmen Sanchez, das  Mädchen auf dem Sozius des Motorrads, und zeigt mir den Mittelfinger.

Anscheinend hat sie gefehlt, als es in der Fahrschule um faires Verhalten im Straßenverkehr ging.

»Sorry!«, rufe ich lauthals, damit man mich über das Röhren des Motorrads hinweg hören kann. »Ich habe gedacht, hier wäre noch frei.«

Dann wird mir klar, wessen Motorrad ich beinah schrottreif gefahren hätte. Der Fahrer dreht sich um. Wütende dunkle Augen. Ein rot-schwarzes Bandana. Ich lasse mich so tief wie möglich in den Fahrersitz sinken.

»Oh, Scheiße. Es ist Alex Fuentes«, sage ich am ganzen Körper zitternd.

»Verfluchte Hacke, Brit«, flüstert Sierra heiser. »Ich würde meinen Abschluss gern noch erleben. Bring uns hier weg, bevor er beschließt, uns beide zu lynchen.«

Alex starrt mich mit seinem dämonischen Blick an, während er das Motorrad aufbockt. Hat er vor, mich zu Hackfleisch zu verarbeiten?

Ich suche nach dem Rückwärtsgang, bewege hektisch den Knüppel vor und zurück. Mein Dad hat mir natürlich ein Auto mit Schaltung gekauft, ohne sich darum zu scheren, ob ich damit auch zurechtkomme.

Alex macht einen Schritt auf das Auto zu. Mein Instinkt rät mir, sofort aus dem Wagen zu flüchten, so als stünde ich mitten auf einem Bahnübergang und ein Zug rase auf mich zu. Ich werfe Sierra einen kurzen Blick zu, die in ihrer Handtasche herumkramt, als würde sie verzweifelt nach etwas suchen. Was zum Teufel soll das?

»Ich krieg den verdammten Rückwärtsgang nicht rein. Ich brauche deine Hilfe. Wonach suchst du?«, frage ich sie entgeistert.

»Nach … nichts eigentlich. Ich versuche nur, jeden Blickkontakt mit den Latino-Blood-Geschwistern da drüben zu vermeiden. Bring uns endlich hier weg, okay?«, erwidert Sierra mit gepresster Stimme. »Außerdem kenne ich mich nur mit Automatikwagen aus.«

Endlich schaffe ich es, den Rückwärtsgang einzulegen, und setze mit quietschenden Reifen nach hinten. Die Suche nach einem freien Parkplatz beginnt aufs Neue.

Nachdem wir auf der Westseite geparkt haben, weit weg von einem gewissen Gangmitglied, dessen Ruf sogar gestandene Footballspieler der Fairfield vor Angst erzittern lässt, gehe ich die Stufen zum Hauptportal hoch. Pech für uns – Alex Fuentes und der Rest seiner Latinofreunde hängen neben der Eingangstür rum.

»Geh einfach an ihnen vorbei«, raunt mir Sierra zu. »Was immer du tust, sieh ihnen nicht in die Augen.«

Diesen Rat zu befolgen wird schlichtweg unmöglich, als Alex Fuentes sich mir in den Weg stellt. Wie geht noch mal das Gebet, das man unmittelbar vor seinem Tod sprechen soll?

»Dein Fahrstil ist’ne absolute Katastrophe«, sagte Alex mit seinem leichten Latinoakzent und in voller Alphamännchen-Pose.

Der Kerl sieht mit seinem irren Körper und den makellosen Gesichtszügen vielleicht aus wie ein Calvin-Klein-Model, aber viel wahrscheinlicher ist, dass sein Konterfei schon bald für ein Fahndungsfoto benötigt wird.

Die Kids von der Northside geben sich normalerweise nicht mit denen von der Southside ab. Das liegt nicht daran, dass wir uns für etwas Besseres halten, wir sind einfach anders. Wir wachsen alle in derselben Stadt auf, aber wir führen vollkommen verschiedene Leben. Wir Northside-Kids wohnen in großen Häusern direkt am Michigansee, die Southside-Kids dagegen  an den Bahngleisen. Wir sehen anders aus, reden anders und kleiden uns anders. Ich sage damit nicht, dass das eine gut und das andere schlecht ist – so ist es eben einfach auf der Fairfield. Und, um ehrlich zu sein, von den meisten Southside-Mädchen werde ich behandelt wie von Carmen Sanchez. Sie hassen mich für das, was ich bin.

Oder, genauer gesagt, für das, wofür sie mich halten.

Alex sieht mich herausfordernd an. Sein Blick wandert langsam über meinen Körper, nimmt jedes Detail genüsslich in Augenschein. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Typ mich mit Blicken auszieht, es ist nur, dass es bisher keiner so offensichtlich getan hat wie Alex. Und mir dabei körperlich so nah war. Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.

»Pass das nächste Mal auf, wo du hinfährst«, sagt er. Seine Stimme klingt kühl und beherrscht.

Er versucht mir zu zeigen, wer hier der Boss ist. Darin ist er Profi. Aber ich werde nicht zulassen, dass er mir unter die Haut kriecht und sein kleines Einschüchterungsspielchen gewinnt. Selbst wenn mein Magen sich anfühlt, als hätte ich hundert Flickflacks hintereinander geschlagen. Ich drücke die Schulterblätter durch und lächle ihn spöttisch an. Mit diesem Lächeln halte ich mir die Leute vom Hals. »Danke für den Tipp.«

»Falls du je’nen richtigen Mann brauchst, der dir das Fahren beibringt, gebe ich dir gern’ne Stunde.«

Die Rufe und Pfiffe seiner Kumpels bringen mein Blut zum Kochen.

»Wenn du ein richtiger Mann wärst, würdest du mir die Tür aufhalten, statt mir im Weg zu stehen«, sage ich und gratuliere mir insgeheim zu meiner Schlagfertigkeit, auch wenn meine Knie nachzugeben drohen.

Alex tritt zurück, öffnet die Tür und verbeugt sich tief vor mir, als wäre er mein Butler. Er zieht mich so was von auf, er  weiß es und ich weiß es auch. Alle wissen es. Ich erhasche einen Blick auf Sierra, die immer noch verzweifelt nach nichts in ihrer Tasche sucht. Sie ist vollkommen fertig.

»Träum weiter, Junge«, sage ich provozierend.

»Cabróna, ich erzähl dir mal was«, erwidert Alex grob. »Du bist die Träumerin – dein Leben hat doch nichts mit der Realität zu tun, es ist total gefaket. Genau wie du.«

»Das ist auf jeden Fall besser, als sein Leben lang ein Loser zu sein«, fauche ich ihn an und hoffe, ihn damit ebenso zu treffen wie er mich gerade getroffen hat. »Ein Loser, so wie du.«

Ich schnappe mir Sierras Arm und zerre sie mit mir durch die offene Tür. Von Pfiffen und Buhrufen begleitet, betreten wir die Schule.

Als wir drinnen sind, atme ich erleichtert aus. Ich schätze, ich habe die ganze Zeit über den Atem angehalten, denn es klingt verdächtig nach einem Stoßseufzer. Dann wende ich mich Sierra zu.

Meine beste Freundin starrt mich entgeistert an. »Scheiße noch mal, Brit! Hast du Todessehnsucht, oder was?«

»Was gibt Alex Fuentes das Recht, jeden fertigzumachen, der ihm über den Weg läuft?«

»Och, ich weiß nicht. Vielleicht die Waffe, die er in seiner Hose versteckt, oder das Bandana, das er trägt«, sagt Sierra. Jedes ihrer Worte trieft vor Sarkasmus.

»Er ist nicht so blöd, eine Waffe mit in die Schule zu bringen«, argumentiere ich. »Und ich lasse mich nicht herumschubsen, weder von ihm, noch von sonst irgendwem.« Zumindest nicht hier. Die Schule ist der einzige Ort, an dem meine perfekte Fassade keine Risse zeigt. Jeder in der Schule kauft sie mir ab. Plötzlich bin ich ganz aufgekratzt bei dem Gedanken, mein letztes Jahr an der Fairfield zu beginnen. Ich packe Sierra an den Schultern und schüttle sie. »Wir gehören endlich zu den  Seniors«, sage ich mit derselben übertriebenen Begeisterung, die ich mir für die Cheerleadingauftritte antrainiert habe.

»Und?«

»Und deshalb wird von jetzt an alles p-e-r-f-e-k-t laufen.«

Es läutet, auch wenn es eigentlich kein Läuten ist, weil die Schüler letztes Jahr entschieden haben, das Läuten zwischen den Unterrichtsstunden durch das Einspielen von Musik zu ersetzen. Gerade spielen sie Summer Lovin’ aus Grease. Sierra setzt sich wieder in Bewegung. Sie geht den Gang entlang. »Ich werde dafür sorgen, dass deine Beerdigung p-e-r-f-e-k-t wird. Mit Blumen und allem Drum und Dran.«

»Wer ist gestorben?«, fragt eine Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um. Es ist Colin, das blonde Haar von der Sommersonne gebleicht und mit einem Grinsen, so breit, dass es beinah sein gesamtes Gesicht einnimmt. Ich wünschte, ich hätte einen Spiegel, um zu prüfen, ob mein Make-up verschmiert ist. Aber Colin wäre selbst dann noch mein Freund, oder? Ich renne zu ihm und werfe mich in seine Arme.

Er drückt mich fest, küsst mich sanft auf die Lippen und hält mich auf Armeslänge Abstand. »Wer ist gestorben?«, fragt er ein zweites Mal.

»Niemand«, erwidere ich. »Vergiss es. Vergiss alles, außer, dass du mit mir zusammen bist.«

»Das ist leicht, wenn du so verdammt heiß aussiehst.« Colin küsst mich erneut. »Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Ich war voll mit Auspacken beschäftigt und so.«

Ich lächle zu ihm auf, froh, dass die lange Trennung nichts an unseren Gefühlen füreinander geändert hat. Die Welt ist in den Fugen, für den Moment zumindest.

Colin legt gerade den Arm um meine Schulter, als die Eingangstüren aufschlagen. Alex und seine Freunde stürmen herein, als planten sie eine Geiselnahme.

»Warum kommen die überhaupt noch zur Schule?«, murmelt Colin so leise, dass nur ich ihn hören kann. »Die Hälfte von ihnen wird das Schuljahr doch sowieso abbrechen.«

Mein Blick kreuzt sich kurz mit Alex’ und ein Schauer rinnt meinen Rücken hinunter.

»Ich habe heute Morgen beinah Alex Fuentes’ Motorrad plattgemacht«, erzähle ich Colin, sobald Alex außer Hörweite ist.

»Das hättest du mal tun sollen.«

»Colin!«, protestiere ich.

»Zumindest hätte es ausreichend Gesprächsstoff für den ersten Tag geliefert. Die Schule ist einfach scheißlangweilig.«

Scheißlangweilig? Ich hätte beinah einen Autounfall gebaut, habe eine Kriegserklärung von einem Southside-Mädel erhalten und bin von einem gefährlichen Gangmitglied direkt vor der Schule bedroht worden. Wenn das ein Vorgeschmack auf den Rest des Schuljahres gewesen sein soll, wird es alles Mögliche werden, aber auf keinen Fall scheißlangweilig.
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Alex

Ich war mir darüber im Klaren, dass ich irgendwann im Laufe des Schuljahres im Büro des Direktors landen würde, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mich schon am ersten Schultag erwischt. Ich habe gehört, Dr. Aguirre wurde eingestellt, weil er in irgendeiner Highschool in Milwaukee knallhart durchgegriffen hat. Jemand muss ihm den Tipp gegeben haben, dass ich ein führender Kopf der Latino Blood bin, sonst hätte er nicht ausgerechnet meinen Arsch herzitiert, sondern den eines anderen Blutsbruders.

Hier sitze ich also, man hat mich aus dem Sportunterricht geholt, damit Aguirre mit stolzgeschwellter Brust etwas über härtere Schulregeln schwafeln kann. Ich spüre, dass er versucht, mich einzuschätzen. Er fragt sich, wie ich auf seine Drohung reagieren werde. »… und für dieses Jahr habe ich zwei Vollzeit-Securityleute engagiert, die eine Waffe tragen, Alejandro.«

Sein Blick konzentriert sich ganz auf mich, versucht, mich einzuschüchtern. Alles klar. Ich sehe sofort, dass Aguirre zwar Latino sein mag, aber keine Ahnung davon hat, was auf unseren Straßen so abgeht. Als Nächstes wird er mir bestimmt erzählen, dass er in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen ist, genau wie ich. Dabei ist er bis heute wahrscheinlich noch nicht einmal mit dem Auto durch mein Viertel gefahren. Vielleicht sollte ich anbieten, den Touristguide für ihn zu machen.

Er baut sich vor mir auf. »Ich habe dem Schulinspektor und der Schulbehörde versprochen, die Gewaltexzesse zu unterbinden, die diese Schule seit Jahren sukzessive zugrunde richten. Ich werde nicht zögern, jeden vom Unterricht zu suspendieren, der sich nicht an die Regeln hält.«

Ich habe nichts weiter verbrochen, als ein bisschen Spaß mit der Pompon-Queen zu haben und der Typ redet schon von Suspendierung. Vielleicht weiß er von meiner Suspendierung im letzten Jahr. Wegen eines kleinen Vorfalls hat man mich für drei Tage auf die Bank geschickt. Es war nicht meine Schuld … zumindest nicht ganz. Paco hatte diese verrückte Theorie, dass kaltes Wasser sich auf Latinoschwänze anders auswirken würde als auf die der Gringos. Ich führte gerade eine hitzige Diskussion mit ihm im Heizungsraum, wo er den Heißwasserboiler abgestellt hatte, als wir entdeckt wurden.

Ich hatte nichts damit zu tun, wurde aber dennoch dafür bestraft. Paco versuchte, alles richtigzustellen, aber unser alter Direx wollte nichts davon wissen. Vielleicht hätte er mich angehört, wenn ich mich mehr ins Zeug gelegt hätte. Aber warum soll man seine Energie auf etwas verschwenden, das sowieso nicht eintreten wird?

Brittany Ellis ist ganz klar der Grund, warum ich heute hier stehe. Ihr Arsch von einem Freund wird sicher nie in Aguirres Büro landen. Die Lusche ist ein Footballcrack. Er kann den Unterricht schwänzen und Streit vom Zaun brechen und Aguirre wird ihm wahrscheinlich trotzdem den Hintern küssen. Colin Adams liebt es, mich herauszufordern, weil er weiß, dass er locker damit davonkommt. Er ist bisher noch jedes Mal, wenn ich es ihm heimzahlen wollte, entwischt, oder hat sich schnell in die Nähe eines Lehrers gestellt … eines Lehrers, der nur darauf wartete, dass ich mich so richtig in die Scheiße reite.

Eines Tages …

Ich sehe Aguirre in die Augen. »Ich breche keinen Streit vom Zaun.« Was nicht heißen soll, dass ich nicht ordentlich mitmische.

»Gut zu wissen«, sagt Aguirre. »Doch mir ist zu Ohren gekommen, dass du heute eine Schülerin auf dem Parkplatz belästigt hast.«

Dass ich beinah von Brittany Ellis’ schickem neuem Schlitten zu Kompost verarbeitet worden bin, ist also meine Schuld? In den letzten drei Jahren habe ich es geschafft, einen großen Bogen um die reiche Tussi zu machen. Ich habe gehört, letztes Jahr hatte sie ein C auf ihrem Zeugnis, aber ein kurzer Anruf ihrer Eltern hat genügt und die Note verwandelte sich – Abrakadabra – in ein A.

Ihre Chance auf ein gutes College wäre doch sonst ruiniert gewesen!

Scheiß drauf. Wenn ich ein C hätte, würde mi’amá mir eine Kopfnuss verpassen, die sich gewaschen hat und mich an den Haaren an meinen Schreibtisch zerren, damit ich doppelt so viel lerne. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um gute Noten zu bekommen, obwohl ich mich ständig rechtfertigen musste, woher ich die Antworten wusste. Als ob ich betrügen würde. Mir geht’s doch nicht darum, aufs College zu kommen. Es geht darum, zu beweisen, dass ich aufs College gehen könnte … wenn mein Leben ein anderes wäre.

Die von der Southside werden oft für dümmer gehalten als die von der Northside, aber das ist kompletter Unsinn. Wir sind eben nicht so reich oder besessen von materiellen Dingen oder davon, auf die teuerste und angesehenste Uni zu gehen. Die meiste Zeit kämpfen wir ums Überleben, müssen ständig auf der Hut sein.

Das Schwierigste in Brittany Ellis’ Leben ist wahrscheinlich, jeden Abend aufs Neue entscheiden zu müssen, in welches  Restaurant sie heute essen geht. Dieses Mädchen benutzt ihren heißen Körper, um jeden zu manipulieren, der in ihren Bannkreis gerät.

»Willst du mir erzählen, was auf dem Parkplatz geschehen ist? Ich würde gern deine Seite der Geschichte hören«, sagt Aguirre.

Von wegen. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass meine Seite keinen interessiert. »Das heute Morgen war ein totales Missverständnis«, erkläre ich. Brittany Ellis’ Missverständnis darüber, dass zwei Fahrzeuge auf denselben Parkplatz passen.

Aguirre beugt sich im Stehen über seine blitzblank polierte Schreibtischplatte. »Versuch, Missverständnisse nicht zur Gewohnheit werden zu lassen, Alejandro, okay?«

»Alex.«

»Hä?«

»Ich werde Alex genannt«, sage ich. Was er über mich weiß, steht in meiner Schulakte, einer Akte, die so akribisch geführt wurde, dass sie wahrscheinlich fünfundzwanzig Zentimeter dick ist.

Aguirre nickt mir zu. »Gut, Alex. Ich entlasse dich in die sechste Stunde. Aber ich habe meine Augen überall und werde dich genau beobachten. Ich will dich nicht noch einmal in meinem Büro sehen.« Als ich aufstehe, legt er mir eine Hand auf die Schulter. »Nur damit du es weißt, mein Ziel ist, dass jeder Schüler dieser Schule etwas aus sich macht. Jeder Schüler, Alex, du eingeschlossen. Welche Vorurteile du auch über mich haben magst, verabschiede dich von ihnen. ¿Me entiendes?«

»Sí. Entiendo«, sage ich und frage mich gleichzeitig, ob ich ihm vertrauen kann. Im Gang beeilen sich Horden von Schülern, zu ihrer nächsten Stunde zu kommen. Ich habe keinen Schimmer, wo ich als Nächstes sein soll und trage immer noch meine Sportklamotten.

In der Umkleide scheppert ein Song aus dem Lautsprecher, der anzeigt, dass jetzt die sechste Stunde beginnt. Ich ziehe den Stundenplan aus der Gesäßtasche meiner Jeans. Chemie mit Mrs Peterson. Na toll, der nächste Henker reibt sich schon die Hände.
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Brittany

Ich schalte mein Handy ein und rufe zu Hause an, bevor Chemie beginnt, um zu hören, wie es meiner Schwester geht. Baghda ist ziemlich angefressen, weil Shelley ihr Mittagessen nicht mochte. Anscheinend hat sie die Schüssel mit Joghurt aus Protest vom Tisch gefegt.

War es wirklich so vermessen, zu hoffen, meine Mutter würde sich einen Tag Zeit nehmen, um Baghda einzuarbeiten, anstatt wie jeden Tag im Country-Club rumzuhängen? Die Sommerferien sind jetzt vorbei und ich kann die Pflegerinnen nicht mehr ablösen, wenn sie nach Hause gehen.

Außerdem sollte ich mich auf die Schule konzentrieren. Mein Hauptziel ist, von der Northwestern aufgenommen zu werden, der Uni, an der schon mein Vater war. Auf diese Weise könnte ich studieren und wäre trotzdem in der Nähe, um für meine Schwester da zu sein. Nachdem ich Baghda ein paar Ratschläge gegeben habe, atme ich tief durch, zaubere ein Lächeln auf mein Gesicht und betrete das Klassenzimmer.

»Hey Baby, ich habe dir einen Platz frei gehalten.« Colin zeigt auf den Stuhl neben sich.

Der Raum ist mit Labortischen ausgestattet, an denen jeweils zwei Schüler Platz haben. Das heißt, dass ich den Rest des Jahres neben Colin sitzen werde und wir die gefürchtete Facharbeit in Chemie zusammen schreiben können. Ich gleite auf den  Stuhl neben ihm und schelte mich insgeheim einen Dummkopf, weil ich gedacht habe, zwischen uns könnte sich etwas geändert haben. Dann ziehe ich das schwere Chemiebuch aus meiner Tasche.

»Hey, seht mal, Fuentes ist in unserer Klasse!«, ruft ein Typ aus dem hinteren Teil des Raumes. »Alex, hier rüber, ven pa’ca.«

Ich versuche nicht allzu sehr zu glotzen, als Alex seinen Freunden zur Begrüßung auf den Rücken haut und dann einen Handschlag mit ihnen tauscht, der zu kompliziert ist, als dass man ihn beschreiben könnte. Sie sagen alle ›ese‹ zu einander, was immer das heißt. Alex’ Gegenwart im Klassenzimmer zieht sämtliche Blicke magisch auf sich.

»Ich hab gehört, er ist letztes Wochenende verhaftet worden, weil er Meth dabeihatte«, flüstert Colin mir zu.

»Nicht wahr.«

Er nickt bekräftigend und hebt die Augenbrauen. »Und ob.«

Diese Story dürfte mich eigentlich nicht überraschen. Ich habe gehört, die meisten Wochenenden ist Alex völlig zugedröhnt von Alkohol und Drogen und dreht irgendwelche illegalen Dinger.

Mrs Peterson schließt die Klassentür mit einem Knall und sämtliche Augenpaare lösen den Blick von der Szene im hinteren Teil des Raums, wo Alex und seine Freunde sitzen, und richten ihn nach vorn, wo Mrs Peterson steht. Sie hat hellbraunes Haar, das zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden ist. Die Frau ist wahrscheinlich Ende zwanzig, aber die Brille und ihr strenger Blick lassen sie um einiges älter erscheinen. Angeblich soll sie so tough geworden sein, nachdem ein paar Schüler sie gleich im ersten Jahr zum Heulen gebracht haben. Sie hatten keinen Respekt vor einer Lehrerin, die so jung war, dass sie ihre große Schwester hätte sein können.

»Guten Tag und willkommen im Chemiekurs der Abschlussklasse. « Sie setzt sich auf die Kante ihres Pults und öffnet eine Mappe. »Schön, dass ihr euch alle einen Platz ausgesucht habt, aber ich ziehe es vor, meine eigene Sitzordnung aufzustellen … und zwar nach dem Alphabet.«

Ich stöhne mit dem Rest der Klasse im Chor, aber Mrs Peterson verliert keine Zeit. Sie stellt sich vor den ersten Labortisch und sagt: »Colin Adams, setz dich bitte in die erste Reihe. Deine Partnerin ist Darlene Boehm.«

Darlene Boehm ist Zweite Cheerleaderin und damit mein Vize. Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, als sie sich auf den Stuhl neben meinen Freund gleiten lässt.

Mrs Peterson arbeitet sich durch die Namensliste und die Schüler schlurfen widerwillig zu den ihnen zugewiesenen Plätzen.

»Brittany Ellis«, sagt Mrs Peterson und deutet auf den Tisch hinter Colin. Ich nehme ohne große Begeisterung auf dem Stuhl an dem mir zugewiesenen Labortisch Platz.

»Alejandro Fuentes«, sagt Mrs Peterson und zeigt auf den Stuhl neben meinem.

Oh mein Gott. Alex … ist mein Chemiepartner?! Für den Rest des Schuljahres? Hilfe! Das ist dermaßen daneben. Das ist so was von gar nicht okay. Ich sehe Colin um Hilfe flehend an, während ich versuche, die Panik in den Griff zu bekommen, die mich zu überwältigen droht. Ich hätte definitiv zu Hause bleiben sollen. Im Bett. Unter der Decke. Vergesst das mit dem Nicht-einschüchtern-Lassen.

»Nennen Sie mich Alex.«

Mrs Peterson sieht von ihrer Namensliste hoch und betrachtet Alex über den Rand ihrer schmalen Brille hinweg. »Alex Fuentes«, sagt sie, bevor sie seinen Namen auf ihrer Liste ändert, »nimm bitte das Kopftuch ab. In meiner Klasse herrscht eine Null-Toleranz-Politik. Gang-Accessoires sind in diesem  Zimmer nicht gestattet. Unglücklicherweise eilt dein Ruf dir voraus, Alex. Dr. Aguirre unterstützt meine Null-Toleranz-Politik zu einhundert Prozent. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Alex starrt sie wütend an, bevor er das Bandana abnimmt. Darunter kommen Haare zum Vorschein, die genauso rabenschwarz sind wie seine funkelnden Augen.

»Unter dem Ding versteckt er seine Läuse«, murmelt Colin Darlene zu, aber ich höre ihn trotzdem und Alex ebenso.

»Vete a la verga«, fährt Alex Colin mit blitzenden Augen an. »Cállate el hocico.«

»Was immer, Kumpel«, entgegnet Colin und dreht sich wieder nach vorn. »Er kann noch nicht mal Englisch.«

»Colin, das reicht. Alex, setz dich.« Mrs Peterson nimmt den Rest der Klasse ins Visier. »Das gilt auch für alle anderen. Ich kann nicht kontrollieren, wie ihr euch außerhalb dieses Raumes benehmt, aber in dieser Klasse bin ich der Boss.« Sie wendet sich wieder Alex zu. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Sí Señora«, antwortet Alex provozierend langsam.

Mrs Peterson geht die Liste weiter durch, während ich alles in meiner Macht stehende tue, jeglichen Blickkontakt mit dem Typen zu vermeiden, der neben mir sitzt. Es ist eine Schande, dass ich meine Handtasche in meinem Spind eingeschlossen habe, sonst könnte ich vorgeben, nach nichts zu suchen, wie Sierra heute Morgen.

»Das ist echt das Letzte«, murmelt Alex vor sich hin. Seine Stimme klingt dunkel und heiser. Ist das eine Masche von ihm?

Wie soll ich meiner Mutter erklären, dass ich Alex Fuentes’ Chemiepartnerin bin? Oh nein, ich hoffe, sie macht mir deswegen keine Szene.

Ich werfe meinem Freund, der sich gut gelaunt mit Darlene unterhält, einen kurzen Blick zu. Warum ist mein Nachname nicht Allis statt Ellis? Dann säße ich jetzt neben ihm!

Es wäre cool, wenn Gott für jeden einen Wiederholungstag in petto hätte und man »Noch mal, bitte!« rufen könnte, um den Tag von vorn zu beginnen. Dieser hier hätte auf jeden Fall das Zeug zu einem Wdh-Tag.

Glaubt Mrs Peterson tatsächlich, es sei vernünftig die Erste Cheerleaderin und den gefährlichsten Typen der Schule aneinanderzuketten? Diese Frau hat sie nicht mehr alle.

Mrs Wahnvorstellung ist endlich mit dem Verteilen der Plätze am Ende. »Ich weiß, ihr Seniors meint, ihr wüsstet schon alles. Aber haltet euch nicht für die Größten, bevor ihr die Menschheit nicht von mindestens einer großen Seuche geheilt oder die Erde zu einem besseren Ort gemacht habt. Das Feld der Chemiewissenschaft spielt eine entscheidende Rolle bei der Entwicklung von Medikamenten, Strahlentherapien für Krebspatienten, Ölnutzung, dem Ozon …«

Alex hebt die Hand.

»Alex«, sagt unsere Chemielehrerin. »Du hast eine Frage?«

»Mm, Mrs Peterson, wollen Sie damit sagen, Präsident der Vereinigten Staaten zu sein, sei nichts wert?«

»Was ich sagen will, ist … Geld und gesellschaftliches Ansehen sind nicht alles. Benutzt euer Gehirn und tut etwas für die Menschheit oder den Planeten, auf dem ihr lebt. Dann seid ihr die Größten. Und dann habt ihr euch meinen Respekt verdient, was nicht viele Menschen auf dieser Welt von sich behaupten können.«

»Es gibt einiges, dass ich von mir behaupten kann, Mrs P.«, sagt Alex und amüsiert sich offensichtlich königlich dabei.

Mrs Peterson hebt abwehrend ihre Hand. »Bitte erspar uns die Details, Alex.«

Ich schüttle meinen Kopf. Falls Alex denkt, der Lehrerin blöd zu kommen, wird uns gute Noten verschaffen, hat er sich gründlich geschnitten. Es ist offensichtlich, dass Mrs Peterson  nicht auf Klugscheißer steht und meinen Partner längst auf dem Schirm hat.

»Jetzt«, sagt Mrs Wahnvorstellung, »seht euch die Person an, die neben euch sitzt.«

Alles, alles, nur das nicht. Aber ich habe keine Wahl. Ich blicke kurz zu Colin rüber, der ziemlich zufrieden mit der ihm zugeteilten Partnerin zu sein scheint. Darlene hat einen Freund, ansonsten müsste ich mich wohl fragen, warum sie sich ein bisschen zu nah zu Colin beugt und ihr Haar einige Male zu oft über die Schulter wirft. Ich sage mir selbst, dass ich paranoid bin.

»Ihr müsst euren Partner nicht mögen«, sagt Mrs Peterson. »Aber ihr seid ein ganzes Schuljahr lang ein Team. Nehmt euch fünf Minuten, um einander kennenzulernen, dann werdet ihr euren Partner der Klasse vorstellen. Ihr könnt darüber reden, was ihr in den Sommerferien gemacht habt, welchen Hobbys ihr nachgeht, oder was eure Klassenkameraden bisher vielleicht noch nicht über euch wussten, sie aber interessieren könnte. Eure fünf Minuten beginnen jetzt.«

Ich hole mein Heft aus der Tasche, schlage die erste Seite auf und schiebe es zu Alex rüber. »Warum schreibst du nicht etwas über dich in mein Heft und ich mache dasselbe bei dir.« Das ist auf jeden Fall besser, als mich mit ihm zu unterhalten.

Alex nickt zustimmend, doch ich glaube, seine Mundwinkel zucken zu sehen, als er mir sein Notizbuch gibt. Habe ich mir das Zucken nur eingebildet, oder war es wirklich da? Ich atme tief durch, verdränge jeden Gedanken an Alex Fuentes und schreibe emsig, bis Mrs Peterson uns auffordert das Gespräch zu beenden und den Vorstellungen der anderen zuzuhören.

»Das ist Darlene Boehm«, beginnt Colin, der als Erster dran ist.

Aber den Rest von Colins Vortrag über Darlene und ihren Italienurlaub und ihre Erlebnisse im Dancecamp höre ich schon nicht mehr. Stattdessen blicke ich auf mein Heft hinunter, das Alex mir zurückgegeben hat, und starre mit offenem Mund auf das, was auf der ersten Seite steht.
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Alex

O. k., ich hätte sie bei der Vorstellungsrunde nicht dermaßen in die Scheiße reiten sollen. Nichts in ihr Heft zu schreiben, außer: Samstagnacht. Nur du und ich. Fahrstunden und wilder Sex war wahrscheinlich nicht besonders clever. Aber ich war eben scharf drauf zu sehen, wie Miss Perfecta bei ihrem Vortrag Blut und Wasser schwitzt. Und schwitzen tut sie.

»Miss Ellis?«

Ich beobachte belustigt, wie die Perfektion in Person den Blick hebt und Mrs Peterson ansieht. Oh, sie ist gut! Meine Partnerin hat Übung darin, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Das sehe ich, weil ich selbst die ganze Zeit nichts anderes tue.

»Ja?«, sagt Brittany mit zur Seite geneigtem Kopf und dem Lächeln einer Schönheitskönigin.

Ich frage mich, ob dieses Lächeln ihr schon mal ein Knöllchen erspart hat.

»Du bist dran. Bitte stelle Alex der Klasse vor.«

Ich stütze einen Ellbogen auf die Tischplatte und warte darauf, dass sie entweder etwas über mich erfinden oder zugeben wird, dass sie einen Dreck über mich weiß. Sie beäugt meine relaxte Haltung und ihr Blick Marke verwundetes Reh verrät mir, wie sehr ich sie getroffen habe.

»Das ist Alejandro Fuentes«, beginnt sie, wobei ihre Stimme kaum hörbar zittert. Die Erwähnung meines Geburtsnamens  bringt mein Blut in Wallung, aber ich verziehe keine Miene, während sie mit ihrer improvisierten Vorstellung weitermacht.

»Wenn er nicht auf der Straße rumgehangen und unschuldigen Leuten nachgestellt hat, hat er den Sommer über die Gefängnisse dieser Stadt von innen besichtigt, wenn ihr versteht, was ich meine. Und er hegt insgeheim einen Wunsch, den keiner je erraten würde.«

Im Raum ist es plötzlich so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Sogar Peterson widmet Brittany ihre volle Aufmerksamkeit. Himmel, sogar ich lausche den Worten, die aus ihrem verlogenen Mund mit den rosa schimmernden Lippen kommen, als wären sie das Evangelium.

»Sein größter Wunsch ist es«, fährt sie fort, »aufs College zu gehen und Chemielehrer zu werden wie Sie, Mrs Peterson.«

Alles klar. Ich werfe meiner Freundin Isa einen Blick zu, die sich königlich darüber zu amüsieren scheint, dass ein weißes Mädchen keine Angst hat, mich vor der gesamten Klasse bloßzustellen.

Brittany schenkt mir ein triumphierendes Lächeln. Sie glaubt, diese Runde ginge an sie. Wenn du dich da mal nicht täuschst, gringa.

Ich setze mich gerade hin, während der Rest der Klasse weiter keinen Mucks von sich gibt.

»Das ist Brittany Ellis«, beginne ich. Sämtliche Augenpaare sind nun auf mich gerichtet. »Diesen Sommer ist sie in der Mall gewesen, hat sich neue Kleider gekauft, um ihre Garderobe aufzustocken und hat das Geld ihres Daddys in plastische Chirurgie investiert, um ihr, ehem, Kapital zu vergrößern.«

Es ist vielleicht nicht das, was sie geschrieben hat, aber es kommt der Wahrheit bestimmt ziemlich nahe. Im Gegensatz zu ihren Ausführungen über mich.

Mis cuates in der letzten Reihe glucksen. Brittany sitzt stocksteif  neben mir, als hätten meine Worte ihr kostbares Ego angekratzt. Brittany Ellis ist daran gewöhnt, dass alle ihr zu Füßen liegen. Sie kann zur Abwechslung mal einen kleinen Weckruf vertragen. Eigentlich müsste sie mir dankbar sein. Wenn sie ahnen würde, was auf sie zukommt … Ich bin noch längst nicht fertig damit, sie vorzustellen.

»Ihr geheimer Wunsch«, füge ich hinzu und sichere mir damit die gleiche Aufmerksamkeit, wie sie während ihres kleinen Vortrags, »ist es, mit einem Mexicano auszugehen, bevor sie ihren Abschluss macht.«

Wie erwartet, werden meine Worte von Rufen und leisen Pfiffen aus dem hinteren Teil des Raums begleitet.

»Einsame klasse, Fuentes«, platzt mein Freund Lucky heraus.

»Ich verabrede mich mit dir, mamacita«, grölt ein anderer.

Als ich in die ausgestreckte Hand eines weiteren Latino Bloods namens Marcus einschlage, der hinter mir sitzt, fällt mein Blick auf Isa, die den Kopf schüttelt, als hätte ich gerade etwas Falsches getan. Was? Ich amüsiere mich doch nur mit dem reichen Flittchen von der Northside.

Brittanys Blick wandert von Colin zu mir. Ich sehe Colin herausfordernd in die Augen und gebe ihm zu verstehen, dass das Spiel eröffnet ist. Colins Gesicht läuft augenblicklich knallrot an, er sieht aus wie eine Chilischote. Ich wildere definitiv in seinem Revier. Gut.

»Ruhe, bitte«, sagt Peterson streng. »Vielen Dank für diese sehr fantasievollen und … erhellenden Vorstellungen. Miss Ellis und Mr Fuentes, bitte kommen Sie nach der Stunde noch kurz zu mir.«

 

»Eure Vorstellungen waren nicht nur erschreckend, sie waren mir und euren Mitschülern gegenüber extrem respektlos«, erklärt uns Peterson nach der Stunde, als Brittany und ich vor  ihrem Pult stehen. »Ihr habt die Wahl.« Unsere Lehrerin hält zwei blaue Nachsitzzettel in der einen und zwei Notizblätter in der anderen Hand. »Ihr könnt entweder heute Nachmittag nachsitzen oder bis morgen einen fünfhundert Wort starken Essay zum Thema Respekt verfassen. Wofür entscheidet ihr euch?«

Ich schnappe mir den Nachsitzzettel. Brittany streckt den Arm aus und greift nach dem Notizzettel. Warum überrascht mich das nicht?

»Hat einer von euch ein Problem mit der Art und Weise, wie ich die Teams für die Projektarbeit zusammenstelle?«, fragt Peterson.

Brittany antwortet: »Ja.«

Im gleichen Moment erwidere ich »Nö.«

Peterson legt ihre Brille auf dem Pult ab. »Hört zu, ihr zwei, räumt besser eure Differenzen aus dem Weg, bevor das Jahr um ist. Brittany, ich werde dir keinen anderen Partner zuteilen. Ihr seid beide Seniors und werdet nach eurem Abschluss mit einer Fülle von Menschen und Charakteren klarkommen müssen. Wenn ihr nicht den ganzen Sommer für die Nachprüfung lernen wollt, weil ihr in meinem Kurs durchgefallen seid, schlage ich vor, ihr arbeitet zusammen anstatt gegeneinander. Jetzt geht, damit ihr rechtzeitig zu eurer nächsten Stunde kommt.«

Nachdem wir mit diesen Worten entlassen worden sind, folge ich meiner kleinen Chemiepartnerin aus dem Klassenzimmer und den Gang entlang.

»Hör auf, mir nachzulaufen«, faucht sie mich an. Mit einem Blick über die Schulter überprüft sie, wie viele Leute mitbekommen, dass wir im Gang nebeneinanderher gehen.

Als wäre ich der Teufel höchstpersönlich.

»Trag Samstag was Langärmliges«, weise ich sie an und bin mir nur allzu bewusst, dass sie kurz davor ist auszurasten. Normalerweise versuche ich gar nicht erst, weiße Hühner aus dem  Konzept zu bringen, aber bei diesem hier macht es verflixt großen Spaß. Denn diesem hier, dem begehrtesten und angesagtesten von allen, macht es tatsächlich etwas aus. »Auf meinem Motorrad kann es ziemlich kalt werden.«

»Hör zu, Alex«, sagte sie, fährt herum und wirft das sonnengebleichte Haar über ihre Schulter. Ihre klaren Augen blicken eiskalt. »Ich gehe nicht mit Kerlen aus, die in einer Gang sind. Und ich nehme keine Drogen.«

»Ich gehe auch nicht mit Kerlen aus, die in einer Gang sind«, erwidere ich und mache einen Schritt auf sie zu. »Und ich bin kein Drogi.«

»Ja, sicher. Es überrascht mich, dass du nicht im Entzug steckst oder in irgendeinem Jugendknast.«

»Du denkst, du weißt, wer ich bin?«

»Ich weiß genug.« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust, doch dann blickt sie an sich hinunter, als wäre ihr plötzlich aufgefallen, dass diese Haltung ihre chichis betont, und lässt die Arme wieder fallen.

Ich gebe mein Bestes, ihre chichis nicht anzustarren, als ich noch einen Schritt auf sie zugehe. »Hast du mich bei Aguirre verpfiffen?«

Sie weicht einen Schritt zurück. »Und wenn es so wäre?«

»Mujer, du hast ja Angst vor mir.« Es ist keine Frage. Ich möchte nur aus ihrem eigenen Mund hören, was der Grund dafür ist.

»Die meisten Leute auf dieser Schule haben Angst davor, dass du eine Waffe zückst, wenn sie dir blöd kommen.«

»Dann müsste mein Colt inzwischen ganz schön rauchen, was? Und wenn ich tatsächlich ein so übler Mexicano bin, was stehst du dann noch hier, hm? Los, renn!«

»Wenn du mir auch nur die geringste Chance lässt, werde ich es tun.«

Ich habe genug davon, so einen Tanz wegen dieser kleinen Schlampe zu veranstalten. Es ist Zeit, ihre Federn ordentlich zu zersausen, um sicherzustellen, dass ich die Oberhand bei diesem Schlagabtausch behalte. Ich nähere mich ihr und flüstere in ihr Ohr: »Sieh den Tatsachen ins Auge. Dein Leben ist einfach zu perfekt. Wahrscheinlich liegst du nachts wach und fantasierst davon, dein blütenreines Leben ein bisschen aufzupeppen.« Verdammt noch mal, ich erhasche einen Hauch Vanilleduft von ihrem Parfüm oder ihrer Lotion. Er erinnert mich an Plätzchen. Ich liebe Plätzchen, also ist das ganz und gar nicht gut. »Mit dem Feuer zu spielen, bedeutet nicht zwangsläufig, sich zu verbrennen, chica.«

»Fass sie an und du wirst es bereuen, Fuentes«, ertönt da Colins Stimme. Er gleicht einem Esel, mit den großen weißen Zähnen und den riesenhaften Ohren, die sein Kurzhaarschnitt ausnehmend gut zur Geltung bringt. »Lass sie gefälligst in Ruhe.«

»Colin«, sagt Brittany. »Ist schon gut. Ich krieg das allein geregelt.«

Eselsgesicht hat Verstärkung mitgebracht: Drei weitere teigig weiße Kumpel stehen hinter ihm und geben ihm Rückendeckung. Ich betrachte Eselsgesicht und seine Freunde abschätzend, um festzustellen, ob ich mit allen gleichzeitig fertig werden würde, und komme zu dem Schluss, dass ich locker alle vier dazu bringen könnte, die Beine in die Hand zu nehmen. »Wenn die Großen dich endlich mitspielen lassen, Athletenbaby, werde ich mir die mierda, die aus deinem Mund quillt, vielleicht anhören«, sage ich.

Einige Schüler haben sich um uns geschart, sie lassen uns genügend Raum für einen Kampf, der mit Sicherheit rasant, hemmungslos und blutig sein wird. Ihnen ist nicht bewusst, dass Eselsgesicht ein Feigling ist. Dieses Mal jedoch hat er Rückendeckung, deshalb wird er vielleicht den Mumm besitzen, es  auszutragen. Ich bin immer bereit für ein Kämpfchen, schließlich habe ich mehr ausgefochten, als man an Händen und Füßen abzählen kann. Ich habe Narben, die das beweisen.

»Colin, er ist es nicht wert«, sagt Brittany.

Na, vielen Dank, mamacita. Das kriegst du zurück.

»Drohst du mir etwa, Fuentes?«, bellt Colin, der seine Freundin komplett ignoriert.

»Nein, Arschloch«, sage ich. Mein Blick zwingt ihn in die Knie. »Nur kleine Wiesel wie du haben es nötig, zu drohen.«

Brittany schiebt ihren Körper vor Colins und legt die Hand auf seine Brust. »Hör gar nicht hin«, bittet sie ihn.

»Ich habe keine Angst vor dir. Mein Dad ist Anwalt«, prahlt Colin und legt besitzergreifend ein Arm um Brittany. »Sie gehört mir. Vergiss das ja nicht.«

»Dann nimm sie an die Leine«, rate ich ihm. »Oder sie könnte in Versuchung geraten, sich ein neues Herrchen zu suchen.«

Mein Freund Paco stellt sich neben mich. »¿Andas bien, Alex?«

»Ja, Paco«, antworte ich. Ich beobachte, wie zwei Lehrer eskortiert von einem Typen in Polizeiuniform den Gang entlangkommen. Das ist genau, was Adams will. Ein perfider Plan, der dafür sorgen soll, dass ich von der Schule fliege. Ich werde nicht in seine Falle tappen und auf Aguirres Abschussliste landen. »Sí, alles bien.« Ich wende mich Brittany zu. »Wir sehn uns, mamacita. Unsere gemeinsamen Experimente werden schon zeigen, ob die Chemie zwischen uns stimmt.«

Bevor ich mich davonmache und auf diese Weise vermeide, neben dem Nachsitzen auch noch mit einer Suspendierung bestraft zu werden, streckt Brittany hochmütig die Nase in die Luft, als wäre ich der Abschaum des Planeten.
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Brittany

Nach Schulschluss krame ich gerade in meinem Spind, als meine Freundinnen Morgan, Madison und Megan anrauschen. Sierra nennt sie nur die M&Ms.

Morgan umarmt mich. »Oh my God, alles okay mit dir?«, fragt sie und betrachtet mich prüfend.

»Ich habe gehört, Colin hat dich beschützt. Er ist einfach unglaublich. Du hast so ein Glück, Brit«, sagt Madison. Ihre wunderschönen Locken tanzen bei jedem ihrer Worte auf und ab.

»Es war keine große Sache«, wiegle ich ab und frage mich gleichzeitig, welches Gerücht – im Gegensatz zum tatsächlich Geschehenen – über die Geschichte in Umlauf sein mag.

»Was genau hat Alex gesagt?«, fragt Megan. »Caitlin hat ein Foto mit ihrem Handy gemacht, aber ich konnte nicht erkennen, was abging.«

»Kommt nicht zu spät zum Training«, ruft uns Darlene vom Ende des Ganges aus zu. So schnell, wie sie aufgetaucht ist, ist sie auch schon wieder verschwunden.

Megan öffnet ihren Spind, der neben meinem liegt, und zieht ihre Pompons heraus. »Ich hasse es, wie Darlene sich bei Ms Small einschleimt«, flüstert sie mir zu.

Ich schließe meinen Spind ab und wir gehen nach draußen auf das Spielfeld. »Ich glaube, sie versucht nur, sich ganz aufs  Tanzen zu konzentrieren, um nicht Amok zu laufen, weil Tyler zurück aufs College musste.«

Morgan rollt mit den Augen. »Wie dem auch sei. Sie hat zumindest einen Freund. Ich habe keinen und deshalb auch null Mitleid mit ihr.«

»Auch von meiner Seite kein Mitleid. Mal ernsthaft, die hat den nächsten doch garantiert schon im Visier!«, sagt Madison.

Als wir das Spielfeld erreichen, sitzt unser gesamtes Team auf dem Rasen und wartet auf Ms Small. Puh, wir sind nicht zu spät.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du Alex Fuentes abbekommen hast«, sagt Darlene leise, als ich mich neben sie ins Gras setze.

»Sollen wir Partner tauschen?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass Mrs Peterson das nie erlauben würde. Das hat sie klar und deutlich gesagt.

Darlene verzieht angewidert das Gesicht und steckt sich andeutungsweise den Finger in den Hals. »Nie im Leben«, flüstert sie. »Ich würde mich doch nicht mit einem von der Southside abgeben. Sich mit denen einzulassen bringt nur Ärger. Erinnerst du dich an letztes Jahr, als Alyssa McDaniel mit diesem Typen gegangen ist … wie war noch gleich sein Name?«

»Jason Avila?«, sage ich leise.

Darlene schüttelt sich leicht. »In kürzester Zeit war Alyssa nicht mehr angesagt, sondern die totale Außenseiterin. Die Mädchen von der Southside haben sie gehasst, weil sie sich einen ihrer Jungs geschnappt hat, und sie hat aufgehört, sich mit uns zu treffen. Gott sei Dank hat Alyssa mit ihm Schluss gemacht.«

Ms Small kommt mit ihrem CD-Player in der Hand auf uns zu. Sie beschwert sich darüber, dass jemand ihn nicht an seinen üblichen Platz zurückgestellt habe und sie deshalb zu spät sei.

Als Ms Small uns anweist, mit dem Dehnen zu beginnen, drängt Sierra Darlene beiseite, damit sie mit mir reden kann.

»Du steckst in großen Schwierigkeiten, Süße«, sagt Sierra.

»Warum?«

Sierra hat ihre Augen und Ohren überall. An der Fairfield geschieht nichts, von dem sie nichts weiß.

Und schon legt sie los: »Es geht das Gerücht um, dass Carmen Sanchez nach dir sucht.«

Oh nein. Carmen ist Alex’ Exfreundin. Ich versuche, nicht auszuflippen und sofort vom Schlimmsten auszugehen, aber Carmen ist echt tough, von den rotlackierten Fingernägeln bis hinunter zu den schwarzen Stilettostiefeln. Ist sie eifersüchtig, weil ich Alex’ Chemiepartnerin bin oder denkt sie, ich habe ihren Freund beim Direx angeschwärzt?

Die Wahrheit ist, ich war es nicht. Ich wurde in Aguirres Büro gerufen, weil jemand, der den Vorfall auf dem Parkplatz beobachtet hatte und Zeuge unseres Schlagabtauschs geworden war, es gemeldet hatte. Was vollkommen lächerlich ist, weil ja gar nichts passiert war.

Aguirre hat mir nicht geglaubt. Er dachte, ich hätte Angst, ihm die Wahrheit zu sagen. Dabei hatte ich in dem Moment nicht die geringste Angst.

Aber ich habe jetzt welche.

Carmen Sanchez kann mich gnadenlos fertigmachen, wann immer sie will. Sie weiß, wie man einen Kampf gewinnt, ob mit Fäusten oder Waffen. Die einzige Waffe, mit der ich mich auskenne, sind, nun ja, meine Pompons. Ihr mögt mich für verrückt halten, aber irgendwie bezweifle ich, dass meine Poms ein Mädchen wie Carmen einschüchtern werden.

Bei einem Wortgefecht gäbe ich vielleicht eine gute Figur ab, aber bei einem Faustkampf, keine Chance. Jungs kämpfen ja  deshalb, weil sie dieses primitive Ur-Gen haben, das sie dazu bringt, sich körperlich beweisen zu wollen.

Vielleicht will Carmen mir auch etwas beweisen, aber dafür gibt es nicht den geringsten Grund. Ich bin keine Bedrohung für sie, doch wie soll ich ihr das klarmachen? Leider ist es nicht so, als könnte ich zu ihr gehen und sagen: »Hey, Carmen, ich werd mich nicht an deinen Freund ranschmeißen und ich habe ihn auch nicht an Aguirre verpfiffen.« Oder vielleicht sollte ich genau das tun?

Die meisten Leute denken, mir kann nichts etwas anhaben. Und daran soll sich auch nichts ändern. Dafür habe ich zu lange und zu hart an meiner Fassade gearbeitet. Ich werde nicht alles aufs Spiel setzen, weil irgendein Gangmitglied und seine Freundin mich auf die Probe stellen wollen.

»Ich mach mir deshalb keine Sorgen«, erkläre ich Sierra.

Meine beste Freundin schüttelt den Kopf. »Ich kenne dich, Brit. Du bist nervös«, flüstert sie.

Diese Aussage beunruhigt mich mehr als die Vorstellung, dass Carmen nach mir sucht, weil für mich das Wichtigste ist, alle auf Abstand zu halten. Keiner soll mitbekommen, wie es sich wirklich anfühlt, ich zu sein oder in meinem Haus zu leben. Aber ich habe zugelassen, dass Sierra mehr über mich weiß als jeder andere. Ich frage mich, ob ich ab und zu etwas auf Distanz gehen sollte.

Mein Verstand sagt mir, dass ich paranoid bin. Sierra ist eine wahre Freundin, sie war sogar für mich da, als ich letztes Jahr wegen des Nervenzusammenbruchs meiner Mutter geheult habe, ihr aber den Grund nicht verraten wollte. Sie tröstete mich, obwohl ich mich weigerte, ihr die Einzelheiten zu schildern.

Ich möchte nicht so enden wie meine Mom. Das ist meine größte Angst.

Ms Small weist uns an, die Formation zu bilden, dann spielt  sie die für unser Team zusammengestellte Musik ab und ich zähle an. Es ist eine Mischung aus Hip-Hop und Rapmusik, die extra für unsere Performance gesamplet wurde. Wir nennen unsere Tanzeinlage »Bissige Böse Bulldoggen«, weil das Maskottchen unseres Footballteams die Bulldogge ist. Mein Körper vibriert im Rhythmus der Musik. Das liebe ich am Cheerleading. Es ist die Musik, die mich hypnotisiert und mich alle meine Probleme vergessen lässt. Sie ist meine Droge, die eine Sache, die mich abschalten lässt.

»Ms Small, können wir versuchen, uns zu Beginn als Broken T aufzustellen anstatt als T, wie wir es bisher geprobt haben?«, frage ich. »Dann in die Low V und High V Kombis, während Morgan, Isabel und Caitlin nach vorn gehen. Ich glaube, das würde sauberer aussehen.«

Ms Small lächelt, mein Vorschlag gefällt ihr offensichtlich. »Gute Idee, Brittany. Lass es uns versuchen. Wir beginnen in der Broken-T-Position mit gebeugten Ellbogen. Während der Neuformierung kommen Morgan, Isabel und Caitlin nach vorn in die erste Reihe. Denkt daran, die Schultern nicht hochzuziehen. Sierra, deine Handgelenke sollten eine Verlängerung deiner Arme sein, knicke sie nicht ab.«

»Ja, Ma’am«, antwortet Sierra hinter mir.

Ms Small stellt die Musik ein zweites Mal an. Der Rhythmus, die Lyrics, die Melodie … All das dringt mir ins Blut und hebt meine Stimmung, egal wie mies ich mich fühle. Während ich synchron mit den anderen Mädchen tanze, vergesse ich Carmen und Alex und meine Mom und alles andere.

Der Song ist viel zu schnell vorbei. Ich möchte mich weiter im Rhythmus der Musik bewegen, als Ms Small den CD-Player ausschaltet. Der zweite Durchgang war besser, aber unser Team muss noch viel üben und einige der neuen Mädchen tun sich schwer mit den Schritten.

»Brittany, du bringst den neuen Mädchen die Grundschritte bei, bevor wir es wieder als Gruppe versuchen. Darlene, du leitest den Rest des Teams beim Wiederholen der Abläufe«, instruiert uns Ms Small und gibt mir den CD-Player.

Isabel ist in meiner Gruppe. Sie kniet sich hin, um einen Schluck aus ihrer Wasserflasche zu nehmen. »Mach dir keine Sorgen wegen Carmen«, sagt sie. »Die meiste Zeit bellt sie mehr als sie beißt.«

»Danke«, erwidere ich. Isabel sieht tough aus, mit ihrem roten Latino-Blood-Bandana, drei Augenbrauenpiercings und Armen, die sie stets über der Brust verschränkt, wenn sie nicht gerade tanzt. Aber ihre Augen blicken freundlich. Und sie lächelt viel. Ihr Lächeln nimmt ihrem finsteren Auftreten etwas die Schärfe. Ich wette, wenn sie anstatt des roten Bandana eine pinkfarbene Schleife im Haar tragen würde, sähe sie richtig mädchenhaft aus. »Du bist in meinem Chemiekurs, oder?«, frage ich.

Sie nickt.

»Und du kennst Alex Fuentes?«

Sie nickt erneut.

»Sind die Gerüchte über ihn wahr?«, frage ich vorsichtig, da ich nicht weiß, wie sie auf meine Neugierde reagieren wird. Wenn ich nicht aufpasse, wird die Liste der Leute, die hinter mir her sind, unangenehm lang werden.

Isabels langes braunes Haar umspielt ihr Gesicht, während sie redet. »Kommt drauf an, welche du meinst.«

Als ich ansetze, die Liste der Gerüchte herunterzubeten, die Alex’ Drogenkonsum und Verhaftungen durch die Polizei betreffen, steht Isabel auf. »Hör zu, Brittany«, sagt sie. »Du und ich – wir werden nie Freundinnen sein. Aber ich kann dir sagen, egal wie unmöglich Alex sich heute dir gegenüber verhalten hat, er ist nicht so übel wie sein Ruf. Er ist noch nicht mal so übel, wie er selbst gern von sich glauben würde.«

Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, hat Isabel ihre Position wieder eingenommen.

Anderthalb Stunden später, als wir alle erschöpft und gereizt sind und sogar ich genug habe, entlässt uns Ms Small aus dem Training. Ich nehme mir die Zeit, zu Isabel hinüberzugehen, die gut ins Schwitzen gekommen ist, um ihr zu sagen, dass sie ihre Sache heute sehr gut gemacht hat.

»Wirklich?«, fragt sie und sieht mich überrascht an.

»Du lernst schnell«, sage ich zu ihr. Es stimmt. Für ein Mädchen, das sich in den ersten drei Highschool-Jahren nie um einen Platz im Team beworben hat, hat sie unsere Performance wirklich schnell gelernt. »Deshalb haben wir dich in die erste Reihe gestellt.«

Während Isabels Mund vor Schock immer noch offen steht, frage ich mich, ob sie den Gerüchten Glauben schenkt, die sie über mich gehört hat. Nein, wir werden wohl nie Freundinnen sein. Aber ich kann sehen, dass wir auch nie Feindinnen sein werden.

Nach dem Training gehe ich mit Sierra zu meinem Auto. Sie ist vollauf damit beschäftigt, ihrem Freund Doug eine SMS zu schreiben.

Ein Stück Papier klemmt hinter einem meiner Scheibenwischer. Als ich danach greife, erkenne ich Alex’ blauen Nachsitzzettel. Ich knülle ihn zusammen und pfeffere ihn in meine Tasche.

»Was war das denn?«, fragt Sierra.

»Nichts«, erwidere ich und hoffe, sie hat verstanden, dass ich nicht darüber reden will.

»Hey, Leute, wartet doch mal!«, ruft Darlene und kommt auf uns zugerannt. »Ich habe gerade Colin auf dem Footballfeld getroffen. Er hat gemeint, wir sollen auf ihn warten.«

Ich gucke auf meine Uhr. Es ist beinah sechs und ich möchte  nach Hause, um Baghda zu helfen, das Abendessen für Shelley zuzubereiten. »Ich kann nicht.«

»Doug hat mir zurückgeschrieben«, sagt Sierra. »Er hat uns auf eine Pizza zu sich eingeladen.«

»Ich komme mit«, sagt Darlene. »Jetzt, da Tyler zurück nach Purdue gegangen ist und ich ihn wahrscheinlich wochenlang nicht sehen werde, langweile ich mich zu Tode.«

Sierras Finger fliegen wieder über die Tasten. »Ich dachte, du würdest ihn nächstes Wochenende besuchen?«

Darlene steht mit in die Hüften gestemmten Händen da. »Das dachte ich auch – bis er angerufen und gesagt hat, alle Mitglieder der Verbindung müssten im Verbindungshaus schlafen wegen irgend so eines dämlichen Aufnahmerituals. Solange er danach noch in der Lage ist, mich ordentlich durchzuvögeln, werde ich das eine Wochenende ohne ihn verschmerzen.«

Bei der Erwähnung des Wortes »vögeln« beginne ich in meiner Handtasche nach den Autoschlüsseln zu kramen. Wenn Darlene erst einmal angefangen hat, über Sex zu reden, sollte man auf Abstand gehen, denn sie findet einfach kein Ende. Und da ich nicht vorhabe, meine sexuellen Erfahrungen (oder den Mangel derselben) jemandem anzuvertrauen, haue ich jetzt ab. Der perfekte Zeitpunkt, sich aus dem Staub zu machen.

Ich klimpere mit den Schlüsseln, woraufhin Sierra mir eröffnet, dass Doug sie mitnehmen wird. Also werde ich allein nach Hause fahren. Ich bin gerne allein. Dann muss ich niemandem etwas vorspielen. Ich kann sogar die Musik aufdrehen, so laut ich will.

Die Freude über meine neue CD währt jedoch nicht lange, denn ich fühle, wie mein Handy in der Hosentasche vibriert und ziehe es heraus. Zwei Nachrichten auf der Mailbox und eine SMS. Alle von Colin.

Ich rufe ihn auf seinem Handy an. »Brit, wo bist du?«, fragt er.

»Auf dem Weg nach Hause.«

»Komm rüber zu Doug.«

»Meine Schwester hat eine neue Pflegerin«, erkläre ich. »Ich muss ihr ein bisschen helfen.«

»Bist du immer noch angepisst, weil ich deinem Gangsterchemiepartner gedroht habe?«

»Ich bin nicht angepisst, ich bin genervt. Ich habe dir gesagt, ich kläre das allein, doch du hast mich komplett ignoriert. Und du hast mitten im Gang eine Riesenszene gemacht. Du weißt, dass ich es mir nicht ausgesucht habe, neben ihm zu sitzen«, erkläre ich Colin.

»Ich weiß, Brit. Ich kann den Kerl einfach nicht ausstehen. Sei nicht sauer.«

»Bin ich nicht«, sage ich. »Ich hasse es nur, mit anzusehen, wie du völlig grundlos dermaßen aus der Haut fährst.«

»Und ich hasse es, mit anzusehen, wie der Typ dir was ins Ohr flüstert.«

Eine mörderische Migräne wird meinen Kopf jeden Moment in tausend Stücke zerspringen lassen. Dass Colin mir eine Szene macht, nur weil ein Kerl mit mir geredet hat, kann ich so was von überhaupt nicht gebrauchen. Das hat er bisher noch nie getan und es wird dazu führen, dass ich noch mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und Gerüchte stehe, als es eh schon der Fall ist. Und das passt mir ganz und gar nicht. »Lass uns einfach vergessen, dass es je passiert ist.«

»Einverstanden. Ruf mich heute Abend an«, sagt er. »Falls du dich doch noch loseisen und zu Doug kommen kannst, werde ich da sein.«

Als ich nach Hause komme, ist Baghda in Shelleys Zimmer im Erdgeschoss. Sie müht sich gerade ab, Shellys spezielle undurchlässige Unterhosen zu wechseln, aber Shelley liegt in der falschen Position. Normalerweise ist ihr Kopf dort, wo nun  ihre Füße sind, und ein Bein hängt aus dem Bett. Es ist die reinste Katastrophe und Baghda stöhnt und ächzt, als wäre es die schwierigste Sache, die sie je getan hat.

Ich frage mich, ob meine Mom ihre Referenzen überprüft hat.

»Ich mach das schon«, sage ich zu Baghda, schiebe sie beiseite und übernehme. Ich wechsle die Unterwäsche meiner Schwester seit wir Kinder sind. Es macht keinen Spaß, eine Person zu wickeln, die mehr wiegt als man selbst, aber wenn man es richtig macht, dauert es nicht lange und es ist keine große, kräftezehrende Sache.

Meine Schwester lächelt breit, als sie mich sieht. »Biwiee!«

Shelley kann keine Wörter artikulieren, aber sie benutzt verbale Laute, die ihnen nahekommen. »Biwiee« heißt »Brittany« und ich lächle zurück, als ich sie mir auf dem Bett zurechtlege. »Hallo Süße, freust du dich schon aufs Abendessen?«, frage ich, während ich feuchte Tücher aus der Box ziehe und versuche, nicht über das nachzudenken, was ich gerade tue.

Baghda beobachtet von der Seite, wie ich Shelley eine neue Unterhose anziehe und ihre Beine in eine frisch gewaschene Jogginghose stecke. Ich versuche, ihr zu erklären, was ich gerade tue, aber ein Blick in ihre Richtung verrät mir, dass sie mir nicht zuhört.

»Deine Mutter hat gesagt, ich könnte gehen, wenn du nach Hause kommst«, sagt Baghda gelangweilt.

Ich wasche gerade meine Hände. »In Ordnung«, erwidere ich und bevor ich »bis morgen« sagen kann, hat sie sich schon aus dem Staub gemacht.

Ich schiebe Shelley in ihrem Rollstuhl in die Küche. Unsere für gewöhnlich blitzsaubere Küche gleicht einem Schweinestall. Baghda hat die Teller nicht abgewaschen, die sich nun in der Spüle stapeln, und sie hat sich auch keine besondere Mühe gegeben,  die Sauerei aufzuwischen, die Shelley im Laufe des Tages veranstaltet hat.

Ich bereite Shelleys Abendbrot zu und wische die Reste des Mittagessens vom Boden.

Shelley presst langsam das Wort »Schule« hervor, es klingt in Wahrheit mehr wie »ule«, aber ich weiß, was sie meint.

»Ja, heute war mein erster Schultag«, erzähle ich ihr, während ich ihr Essen püriere und auf den Tisch stelle. Ich löffle die breiähnliche Substanz in ihren Mund und erzähle weiter. »Meine neue Chemielehrerin, Mrs Peterson, sollte in einem Camp für schwer erziehbare Jugendliche arbeiten. Ich habe den Lehrplan durchgesehen. Diese Frau hält es keine Woche ohne einen Test oder eine Arbeit aus. Das Schuljahr wird echt nicht einfach werden.«

Meine Schwester sieht mich aufmerksam an. Sie verarbeitet, was ich gerade erzählt habe. Ihr konzentrierter Ausdruck verrät mir, dass sie für mich da ist und mich versteht, ohne dass sie es in Worte kleiden müsste. Denn jedes Wort, das aus ihrem Mund kommt, ist hart erkämpft. Manchmal möchte ich die Worte für sie sprechen, weil ich ihre Frustration spüre, als wäre es meine eigene.

»Du magst Baghda nicht?«, frage ich leise.

Meine Schwester schüttelt den Kopf. Aber sie will nicht darüber reden, das verrät mir die Art, wie sie den Mund verzieht.

»Hab ein bisschen Geduld mit ihr«, bitte ich sie. »Es ist nicht einfach, in einen fremden Haushalt zu kommen und nicht zu wissen, was man tun soll.«

Als Shelley mit Essen fertig ist, bringe ich ihr ein paar Zeitschriften, damit sie sie durchblättern kann. Meine Schwester liebt Zeitschriften. Während sie damit beschäftigt ist, die Seiten umzublättern, mache ich mir ein Käsesandwich und setze mich an den Tisch, um meine Hausaufgaben zu erledigen, während ich esse.

Ich höre, wie sich die Garagentür öffnet, als ich gerade das Blatt hervorhole, das Mrs Peterson mir für meinen Essay zum Thema Respekt gegeben hat.

»Brit, wo bist du?«, ruft meine Mutter aus dem Flur.

»In der Küche«, rufe ich zurück.

Meine Mom schlendert mit einer Neiman-Marcus-Tüte über dem Arm in die Küche. »Hier, das ist für dich.«

Ich greife in die Tüte und ziehe ein hellblaues Designertop daraus hervor. »Danke«, sage ich. In Shelleys Gegenwart will ich kein großes Aufheben darum machen, da Mom ihr nichts mitgebracht hat. Nicht, dass es meiner Schwester etwas ausmachen würde. Sie ist zu sehr in die Betrachtung der schlecht- und bestangezogensten Stars mitsamt ihrer glitzernden Klunker versunken.

»Es passt gut zu der dunklen Jeans, die ich dir letzte Woche gekauft habe«, sagt Mom, während sie tiefgefrorene Steaks aus dem Eisschrank holt und sie zum Auftauen in die Mikrowelle legt. »Also, wie war es mit Baghda, als du nach Hause gekommen bist?«

»Nicht so toll«, erzähle ich ihr. »Du musst sie wirklich anlernen.« Es überrascht mich nicht, dass sie darauf nichts erwidert.

Mein Dad kommt wenig später über die Arbeit murrend zur Tür herein. Er besitzt eine Computerchipfirma und hat schon mehrfach angedeutet, dass es finanziell kein gutes Jahr werden wird, aber meine Mom geht immer noch shoppen und schleppt alles mögliche an Zeug an und mein Dad hat mir trotzdem einen BMW zum Geburtstag gekauft.

»Was gibt es zum Abendessen?«, fragt er und lockert seine Krawatte. Er sieht müde und abgekämpft aus wie immer.

Meine Mutter deutet auf die Mikrowelle. »Steak.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für so ein schweres Essen«, sagt er. »Ich möchte nur etwas Leichtes.«

Meine Mutter schaltet sofort die Mikrowelle aus. »Eier? Spaghetti?«, fragt sie, doch ihre Vorschläge verhallen ungehört.

Mein Dad verlässt die Küche, um sich etwas anderes anzuziehen Er mag körperlich anwesend sein, doch in Gedanken ist er noch immer bei der Arbeit. »Egal. Irgendetwas Leichtes«, ruft er über die Schulter.

In solchen Momenten tut mir meine Mutter leid. Mein Dad schenkt ihr nicht viel Aufmerksamkeit. Er arbeitet entweder oder ist auf Geschäftsreise oder will sich einfach nicht mit uns abgeben. »Ich mache einen Salat«, sage ich und hole einen Salatkopf aus dem Kühlschrank.

Sie scheint dankbar für die Hilfe, wenn man ihr dünnes Lächeln als Beleg dafür gelten lassen will. Wir arbeiten schweigend Seite an Seite. Ich hole Teller und Besteck aus dem Schrank, während meine Mutter den Salat, Rührei und Toast auf den Tisch stellt. Sie murmelt etwas vor sich hin, dass sie nicht genügend geschätzt würde, aber ich habe den Eindruck, sie erwartet keine Antwort von mir. Shelley ist immer noch in ihre Zeitschriften vertieft, die Spannung zwischen meinen Eltern registriert sie gar nicht.

»Ich fliege am Freitag für zwei Wochen nach China«, verkündet mein Dad, als er in Jogginghose und T-Shirt in die Küche zurückkommt. Er lässt sich auf seinen Stammplatz am Kopfende des Tisches fallen und schaufelt Rührei auf seinen Teller. »Unser Zulieferer dort verschifft defekte Teile und ich muss herausfinden, was da vor sich geht.«

»Was ist mit der DeMaio-Hochzeit? Sie ist dieses Wochenende und wir haben bereits zugesagt.«

Mein Dad lässt die Gabel fallen und sieht meine Mom an.

»Genau, ich bin sicher, zur Hochzeit der kleinen DeMaio zu gehen ist wichtiger, als dafür zu sorgen, dass meine Geschäfte ordentlich laufen.«

»Bill, ich habe nicht unterstellt, dass deine Geschäfte weniger wichtig sind«, sagt sie. Auch ihre Gabel fällt scheppernd auf den Teller. Es ist ein Wunder, dass unser Geschirr nicht lauter Sprünge hat. »Aber es ist unhöflich, diese Dinge in letzter Minute abzusagen.«

»Du kannst ja hingehen.«

»Und den Gerüchten Nahrung bieten, weil du mich nicht begleitest? Nein danke.«

So verläuft eine typische Unterhaltung am Abendbrottisch der Ellis-Familie. Mein Dad erzählt, wie hart er arbeitet, meine Mom versucht, die Fassade von der glücklichen Familie aufrechtzuerhalten, und ich und Shelley sitzen schweigend daneben.

»Wie war es in der Schule?«, fragt mich Mom schließlich.

»Ganz okay«, sage ich und lasse die Tatsache, dass Alex mir als Partner zugeteilt wurde, lieber unter den Tisch fallen. »In Chemie habe ich eine richtig strenge Lehrerin.«

»Du hättest Chemie wahrscheinlich besser gar nicht erst gewählt«, schaltet sich mein Vater ein. »Wenn du kein A bekommst, verschlechtert das deinen Durchschnitt. Von der Northwestern akzeptiert zu werden, ist kein Kinderspiel, und sie werden dich nicht bevorzugen, nur weil ich dort studiert habe.«

»Schon verstanden, Dad«, erwidere ich vollkommen niedergeschmettert. Wenn Alex unsere Facharbeit nicht ernst nimmt, wie soll ich dann ein A in Chemie bekommen?

»Shelleys neue Pflegerin hatte heute ihren ersten Tag«, informiert meine Mutter ihn. »Erinnerst du dich?«

Er zuckt mit den Schultern, denn als die letzte Pflegerin alles hingeschmissen hat, wollte er durchsetzen, Shelley in ein Pflegeheim zu geben. Ich erinnere mich nicht, jemals so geschrien zu haben wie damals, weil ich niemals zulassen würde, dass sie  Shelley irgendwo hinschicken, wo man sie vernachlässigt und nicht versteht. Ich muss auf sie aufpassen! Deshalb ist es mir so wichtig, von der Northwestern angenommen zu werden. Wenn ich in der Nähe bleibe, kann ich weiter zu Hause wohnen und sicherstellen, dass meine Eltern Shelley nicht wegschicken.

Um neun ruft Megan an, um sich über Darlene zu beschweren. Sie findet, Darlene habe sich den Sommer über verändert und sei total überheblich geworden, weil sie jetzt mit einem Typen vom College zusammen ist. Um neun Uhr dreißig ruft Darlene an, um mir zu erzählen, dass sie vermutet, Megan sei eifersüchtig auf sie, weil sie einen Freund hat, der aufs College geht. Um Viertel vor zehn ruft mich Sierra an und erzählt mir, dass sie heute Abend sowohl mit Megan als auch mit Darlene gesprochen hat und nicht zwischen die Fronten geraten will. Ich stimme ihr zu, auch wenn ich befürchte, dass wir da längst sind.

Es ist Viertel vor elf, als ich endlich meinen Essay zum Thema Respekt fertig habe und meiner Mom helfe, Shelley ins Bett zu bringen. Ich bin inzwischen so erschöpft, dass ich im Stehen einzuschlafen drohe.

Nachdem ich meinen Schlafanzug angezogen habe, hüpfe ich ins Bett und wähle Colins Nummer.

»Hallo, Baby«, sagt er. »Was machst du gerade?«

»Nicht viel. Ich liege im Bett. Wie war’s bei Doug? Hattet ihr Spaß?«

»Nicht so viel, wie ich gehabt hätte, wenn du dabei gewesen wärst.«

»Wann bist du nach Hause gekommen?«

»Vor etwa einer Stunde. Ich freue mich so, dass du noch angerufen hast.«

Ich ziehe meine große pinkfarbene Decke bis zum Kinn hoch und lasse den Kopf in mein flauschiges Kissen sinken.  »Ach, tatsächlich?«, erwidere ich kokett. Nach Komplimenten fischend hake ich nach: »Und warum?«

Er hat mir schon lange nicht mehr gesagt, dass er mich liebt. Ich weiß, er gehört nicht zur gefühlsbetonten Sorte. Genau wie mein Dad. Aber ich brauche das jetzt. Ich möchte von ihm hören, dass er mich liebt. Ich möchte hören, dass er mich vermisst hat. Und ich will, dass er mir sagt, ich sei die Frau seiner Träume.

Colin räuspert sich. »Wir hatten noch nie Telefonsex.«

Okay, das sind nicht die Worte, die ich mir erhofft hatte. Ich sollte weder enttäuscht noch überrascht sein. Er ist nun mal ein Kerl und Kerle denken ständig ans Rumknutschen und an Sex. Heute Nachmittag habe ich die Regung in meiner Bauchgegend unterdrückt, als ich Alex’ Gekritzel über heißen Sex las. Wenn der wüsste, dass ich noch Jungfrau bin!

Colin und ich hatten noch nie Sex. Punkt. Aus. Weder Telefonsex noch realen Sex. Letzten April sind wir der Sache am Strand hinter Sierras Haus ziemlich nahegekommen, aber ich habe die Notbremse gezogen. Ich war noch nicht bereit dazu.

»Telefonsex?«

»Genau. Streichle dich, Brit. Und sag mir, was du gerade tust. Das würde mich total anmachen.«

»Und was machst du, während ich mich streichle?«, frage ich ihn.

»Die Keule polieren. Was glaubst denn du, was ich mache? Meine Hausaufgaben?«

Ich lache. Es ist ein nervöses Lachen, weil wir uns ein paar Monate nicht gesehen und nur wenig miteinander gesprochen haben. Und jetzt will er an einem Tag von »Hey, schön dich nach dem langen Sommer endlich wiederzuhaben« zu »streichle dich, während ich die Keule poliere« übergehen. Ich habe das Gefühl, als sei ich mitten in einem Pat-McCurdy-Song gelandet. 

»Komm schon, Brit«, sagt Colin. »Sieh es als Übung für die echte Sache an. Zieh dein Oberteil aus und berühr dich.«

»Colin …«, sage ich.

»Was?«

»Tut mir leid, aber das will ich nicht. Zumindest jetzt noch nicht.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Bist du sauer deswegen?«

»Nein«, beteuert er. »Ich dachte einfach, es würde Spaß machen, unsere Beziehung etwas aufzupeppen.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie so langweilig ist.«

»Schule, Footballtraining, zusammen abhängen. Ich schätze, nachdem ich einen Sommer lang weg war, kotzt mich die alte Routine an. Den ganzen Sommer lang war ich auf Wasserski und Wakeboard unterwegs und bin offroad durch die Gegend geheizt. So was bringt dein Herz zum Rasen und dein Blut zum Kochen, weißt du? Der pure Adrenalinrausch.«

»Klingt fantastisch.«

»Das war es auch. Brit?«

»Ja?«

»Ich bin bereit für den Adrenalinrausch … mit dir.«
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Alex

Ich stoße den Typen gegen seinen traumhaften, glänzenden schwarzen Camaro, der wahrscheinlich mehr gekostet hat, als meine Mutter im Jahr verdient. »Das ist der Deal, Blake«, eröffne ich ihm. »Entweder du zahlst auf der Stelle, oder ich mache etwas kaputt, das dir gehört. Kein Möbelstück oder dein verdammtes Auto, sondern etwas, an dem du im wahrsten Sinne des Wortes extrem hängst. Kapiert?«

Blake, der dünner ist als ein Telefonmast und so weiß wie ein Laken, sieht mich an, als hätte ich gerade sein Todesurteil gesprochen. Darüber hätte er nachdenken sollen, bevor er einen auf große Hose gemacht hat, ohne dafür zahlen zu können.

Als ob Hector ihm das jemals durchgehen lassen würde.

Als ob ich ihm das jemals durchgehen lassen würde.

Wenn Hector mich als Eintreiber losschickt, erledige ich den Job. Ich tue es vielleicht nicht besonders gern, aber ich tue es. Er weiß, dass ich keine Drogen für ihn verkaufe, oder in die Häuser oder Läden der Leute einbreche, um Zeug zu stehlen. Aber ich bin gut im Eintreiben. Von Schulden hauptsächlich. Manchmal sind es auch Leute. Doch das geht mir dann richtig an die Nieren, besonders, weil ich weiß, was mit ihnen geschieht, wenn ich sie zum Lagerhaus zerre und sie Chuy ausliefere. Niemand will Chuy Rede und Antwort stehen müssen. Es ist viel schlimmer, als mir gegenüber Rechenschaft abzulegen. Blake sollte glücklich  sein, dass ich derjenige bin, der geschickt wurde, ihn aufzuspüren.

Es wäre untertrieben zu behaupten, meine Weste sei nicht gerade porentief rein. Ich versuche nicht allzu viel über die Drecksarbeit nachzudenken, die ich für die Latino Blood erledige. Und ich mache sie gut. Den Leuten so viel Angst einzujagen, dass sie uns zahlen, was uns zusteht, ist mein Job. Technisch gesehen habe ich nichts mit den Drogen zu tun. Ja gut, das Drogengeld geht durch meine Hände, aber ich gebe es nur an Hector weiter. Ich stelle nichts damit an, ich sammle es nur ein.

Das macht mich zum Mittäter, schon klar. Solange es meine Familie beschützt, ist mir das egal. Außerdem bin ich ein guter Kämpfer. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele Leute einknicken, wenn man droht, ihnen sämtliche Knochen zu brechen. Blake unterscheidet sich darin nicht von den anderen Typen, mit denen ich bisher zu tun hatte. Das erkenne ich daran, wie er vergeblich versucht, cool zu wirken, während seine spillerigen Hände unkontrolliert zittern.

Man sollte meinen, Peterson hätte ebenfalls Angst vor mir, aber diese Lehrerin würde sich wahrscheinlich auch dann nicht vor mir fürchten, wenn ich ihr eine scharfe Handgranate in die Hände drücken würde.

»Ich hab das Geld nicht«, platzt Blake heraus.

»Mit der Antwort gewinnst du keinen Blumentopf, Mann«, wirft Paco von der Seite ein. Er kommt gerne mit mir mit. Er findet, es ist wie »guter Cop/böser Cop« spielen. Einziger Unterschied ist, dass unser Spiel »Böses Gangmitglied/noch viel böseres Gangmitglied« heißt.

»Was soll ich dir zuerst brechen?«, frage ich. »Ich bin so nett und überlasse dir die Wahl.«

»Jetzt versohl ihm schon den Arsch, Alex, damit wir hier wegkommen«, sagt Paco gelangweilt.

»Nein!«, schreit Blake. »Ich besorge das Geld. Großes Ehrenwort. Schon morgen.«

Ich stoße ihn gegen den Wagen, mein Unterarm übt gerade so viel Druck auf seine Kehle aus, dass er ausreichend Angst bekommt. »Als ob ich mich auf dein Wort verlassen würde. Für wie blöd hältst du uns? Ich brauche eine Sicherheit.«

Blake schweigt.

Ich taxiere abschätzend seinen Wagen.

»Nicht den Wagen, Alex. Bitte.«

Ich ziehe meine Waffe. Ich werde nicht auf ihn schießen. Egal, wer ich bin und was aus mir geworden ist, ich würde nie jemanden töten. Oder erschießen. Blake braucht das jedoch nicht zu wissen.

Ein Blick auf meine Glock genügt und Blake streckt mir die Schlüssel entgegen. »Oh Gott, bitte nicht.«

Ich schnappe mir die Schlüssel aus seiner Hand. »Morgen, Blake. Sieben Uhr hinter den alten Bahngleisen an der Ecke Vierte und Vine. Jetzt sieh zu, dass du hier wegkommst«, sage ich und scheuche ihn mit der Waffe wedelnd fort. Er macht sich zu Fuß davon.

»Ich wollte schon immer einen Camaro«, sagt Paco, nachdem Blake außer Sichtweite ist.

Ich werfe ihm die Schlüssel zu. »Er gehört dir – bis morgen.«

»Glaubst du wirklich, er kriegt bis dahin die vier Tausender zusammen?«

»Ja«, erwidere ich überzeugt. »Denn dieses Auto ist einiges mehr wert als viertausend.«

Zurück im Lagerhaus erstatten wir Hector Bericht. Er ist nicht glücklich, dass wir das Geld nicht eingetrieben haben, aber er weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Ich liefere immer.

Nachts liege ich in meinem Zimmer und kann nicht schlafen,  weil mein kleiner Bruder Luis schnarcht. So, wie er vor sich hin sägt, könnte man meinen, er sei sorglos glücklich. Auch wenn es mir nichts ausmacht, schwanzlosen Drogendealern wie Blake zu drohen, wünsche ich aus tiefster Seele, ich würde für Dinge kämpfen, für die es sich zu kämpfen lohnt.

 

Eine Woche später sitze ich auf dem Schulhof unter einem Baum im Gras und futtere mein Mittagessen. Die meisten Schüler der Fairfield essen bis in den späten Oktober hinein draußen, bis der eisige Illinois-Winter uns schließlich zwingt, die Pausen in der Cafeteria zu verbringen. Im Moment jedoch saugen wir jede Minute Septembersonne und frische Luft in uns auf, solange es draußen noch gut auszuhalten ist.

Mein Kumpel Lucky, der ein übergroßes rotes T-Shirt und eine schwarze Jeans trägt, haut mir auf den Rücken und parkt seinen Hintern direkt neben meinem, wobei er ein Tablett aus der Cafeteria in der Hand balanciert. »Bist du bereit für die nächste Stunde, Alex? Ich wette, Brittany Ellis hasst dich wie die Pest, Mann. Es ist zum Schreien, wie sie ihren Stuhl jedes Mal so weit wie möglich von dir wegrückt.«

»Lucky«, sage ich. »Sie ist vielleicht’ne heiße Braut, aber in meiner Liga spielt sie deswegen noch lange nicht.«

»Erzähl das deiner Mutter«, erwidert Lucky lachend. »Oder Colin Adams.«

Ich lehne mich gegen den Baumstamm und kreuze meine Arme vor der Brust. »Ich hatte letztes Jahr Sport mit Adams. Glaub mir, er hat nada, womit er prahlen könnte.«

»Bist du immer noch angepisst, weil er im ersten Jahr deinen Spind zu Kleinholz verarbeitet hat, nachdem du ihn beim Staffellauf vor der gesamten Schule in Grund und Boden gerannt hast?«

Hölle, ja, ich bin immer noch angepisst. Dieser eine Vorfall  hat mich beschissen viel Geld gekostet, weil ich mir neue Bücher kaufen musste. »Schnee von gestern«, sage ich zu Lucky, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie immer halte ich die coole Fassade aufrecht.

»Der Schnee von gestern sitzt da drüben mit seiner heißen Flamme.«

Ein Blick zu Miss Perfecta und ich fahre die Stacheln aus. Sie hält mich für einen zugedröhnten Drogi. Tag für Tag graut es mir davor, ihr im Chemieunterricht zu begegnen. »Die Tussi hat doch nichts als Stroh im Kopf«, sage ich abfällig.

»Ich hab gehört, die Schlampe hat dich bei ihren Freunden schlechtgemacht«, meint ein Typ namens Pedro, der sich mit ein paar anderen zu uns setzt. Sie alle haben entweder Tabletts aus der Cafeteria oder mitgebrachtes Essen von Zuhause dabei.

Ich schüttele den Kopf und frage mich, was Brittany genau gesagt hat und wie viel Schadensbegrenzung ich vornehmen muss. »Vielleicht ist sie heiß auf mich und kennt keinen anderen Weg, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

Lucky lacht so sehr, dass alle anderen im Umkreis von ein paar Metern uns anstarren. »Brittany Ellis würde dich nie im Leben freiwillig näher als einen halben Meter an sich heranlassen, geschweige denn, sich mit dir verabreden, güey«, sagt er. »Sie ist dermaßen reich: Das Halstuch, das sie letzte Woche anhatte, hat wahrscheinlich genauso viel gekostet wie die komplette Einrichtung deiner Hütte.«

Dieses Halstuch. Als wären eine Designerjeans und ein Top nicht elegant genug, hat sie das Halstuch wahrscheinlich hinzugefügt, um raushängen zu lassen, wie reich und unnahbar sie ist. So wie ich sie kenne, hat sie es extra färben lassen, damit es exakt dem Farbton ihrer saphirblauen Augen entspricht.

»Alter, ich wette meinen RX-7, dass du es nicht schaffst, ihr  bis Thanksgiving an die Wäsche zu gehen«, fordert Lucky mich heraus und unterbricht damit meine düsteren Gedanken.

»Wer würde der schon an die Wäsche wollen?«, entgegne ich. Wahrscheinlich sind es irgendwelche Designerhöschen, die mit ihrem Monogramm bestickt sind.

»So ziemlich jeder Kerl an dieser Schule.«

Muss ich das Offensichtliche etwa aussprechen? »Sie ist’ne Schneebraut!« Die Sache ist, ich stehe nicht auf weiße Tussen, oder verwöhnte, oder solche, die unter »harter Arbeit« verstehen, sich die Fingernägel jeden Tag in einer anderen Farbe zu lackieren, damit sie zu ihrem Designer-Outfit passen.

Ich ziehe eine Zigarette aus meiner Hosentasche und zünde sie an. Die Regel, nach der an der Fairfield nicht geraucht werden darf, ignoriere ich. In letzter Zeit habe ich ziemlich viel geraucht. Paco hat mich gestern Abend darauf hingewiesen, als wir zusammen abgehangen haben.

»Sie ist weiß, na und? Komm schon, Alex. Sei kein Idiot. Sieh sie doch mal an.«

Ich riskiere einen Blick und muss zugeben, dass sie fantastisch aussieht. Langes, schimmerndes Haar, ein aristokratisches Näschen, leicht gebräunte Arme, deren Bizeps gerade so viel Muskelspiel zeigen, dass man sich fragt, ob sie Sport macht, volle Lippen, deren Lächeln dich glauben lässt, der Weltfrieden sei möglich, wenn nur jeder so ein Lächeln besäße.

Ich schiebe diese Gedanken beiseite. Es tut nichts zur Sache, dass sie heiß ist. Sie ist eine Eins-a-Schlampe. »Zu dünn«, stoße ich hervor.

»Du willst sie«, sagt Lucky und lehnt sich, auf seine Unterarme gestützt, auf dem Rasen zurück. »Du weißt bloß, genau wie der Rest von uns Mexicanos von der Southside, dass du sie nicht haben kannst.«

Irgendetwas in mir macht Klick. Nennt es meinen Verteidigungsmechanismus.  Nennt es Größenwahn. Bevor ich ihn abstellen kann, höre ich mich sagen: »Innerhalb von zwei Monaten kriege ich sie locker ins Bett. Wenn du wirklich deinen RX-7 verwetten willst, bin ich dabei.«

»Du verarschst mich doch, Mann.« Als ich nichts erwidere, runzelt Lucky die Stirn: »Meinst du das ernst, Alex?«

Der Kerl wird das nicht durchziehen, er liebt sein Auto mehr als seine Mama. »Klar.«

»Wenn du verlierst, kriege ich Julio«, sagt Lucky und sein Stirnrunzeln verwandelt sich in ein hinterhältiges Grinsen.

Julio ist mein kostbarster Besitz, eine alte Honda Nighthawk 750. Ich habe das Motorrad vom Schrottplatz gerettet und in eine geschmeidige Maschine verwandelt. Die Rekonstruktion hat ewig gedauert. Es ist das einzige Ding in meinem Leben, das ich nicht kaputt, sondern ganz gemacht habe.

Lucky macht keinen Rückzieher. Jetzt muss ich entweder selbst den Schwanz einziehen oder mitspielen. Das Problem ist, dass ich noch nie den Schwanz eingezogen habe … nicht ein einziges Mal in meinem Leben.

Das beliebteste weiße Mädchen der Schule könnte verdammt viel davon lernen, mit mir abzuhängen, so viel ist sicher. Miss Perfecta hat gesagt, sie würde sich nie mit einem Gangmitglied verabreden, aber ich wette, bisher hat noch kein Latino Blood versucht, sie dazu zu bringen, ihre Designerhüllen fallen zu lassen.

Das wird so harmlos wie ein Kampf zwischen Folks und People, zwei rivalisierenden Gangs, an einem Samstagabend.

Ich wette, alles, was es braucht, damit Brittany ihre Meinung ändert, ist ein kleiner Flirt. Ihr wisst schon, dieses Geplänkel, das dein Interesse für das andere Geschlecht steigert. Ich kann zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Ich räche mich an Eselsgesicht, indem ich ihm die Freundin ausspanne, und ich  räche mich an Brittany Ellis dafür, dass sie mich bei Aguirre verpfiffen und bei ihren Freunden miesgemacht hat.

Könnte sogar ganz spaßig werden.

Ich stelle mir vor, wie die ganze Schule Zeuge wird, wenn die saubere weiße Tussi für den Mexicano zu schwärmen beginnt, den zu hassen sie geschworen hat. Und ich frage mich, wie hart sie auf ihren festen weißen Arsch fallen wird, wenn ich mit ihr fertig bin.

Ich strecke die Hand aus. »Deal.«

»Du musst es beweisen.«

Ich ziehe an meiner Zigarette. »Lucky, was soll ich deiner Meinung nach tun? Ihr die verdammten Schamhaare ausreißen?«

»Woher sollen wir dann wissen, dass es ihre sind?«, erwidert Lucky. »Vielleicht ist sie keine echte Blondine. Außerdem lässt sie sich bestimmt wachsen. Ihr wisst schon, da wird alles …«

»Mach doch ein Foto«, schlägt Pedro vor. »Oder ein Video. Ich wette, wir könnten damit muchos billetes machen. Wir nennen es ›Brittany experimentiert unterhalb der Gürtellinie‹.«

Müll wie diesen zu labern, hat uns unseren schlechten Ruf eingebracht. Nicht, dass die reichen Kids keinen Müll reden würden, ich bin sicher, das tun sie auch. Aber wenn meine Freunde einmal damit anfangen, kennen sie keine Grenzen. Um ehrlich zu sein, ich finde meine Freunde verdammt unterhaltsam, wenn sie über jemand anderen herziehen. Ich finde es dagegen nicht halb so witzig, wenn ich ihr Opfer bin.

»Was geht?«, fragt Paco, der sich in diesem Moment mit einem Teller Essen aus der Cafeteria zu uns gesellt.

»Ich habe mein Auto gegen Alex’ Motorrad gewettet, dass er bis Thanksgiving keinen Treffer bei Brittany Ellis landen wird.

»Bist du loco, Alex?«, fragt Paco. »So eine Wette ist glatter Selbstmord.«

»Das reicht, Paco«, warne ich ihn. Es ist kein Selbstmord. Es ist vielleicht dämlich. Aber kein Selbstmord. Wenn ich mit der heißen Carmen Sanchez fertig geworden bin, werde ich es auch mit Vanilleschnecke Brittany Ellis.

»Brittany spielt in einer komplett anderen Liga, amigo. Du magst ein hübscher Kerl sein, aber du bist zu einhundert Prozent Mexicano und sie ist so weiß wie Schnee.«

Ein Mädchen aus der Junior High namens Leticia Gonzalez kommt bei uns vorbei. »Hi, Alex«, sagte sie und wirft mir ein Lächeln zu, bevor sie sich zu ihren Freundinnen setzt. Während die anderen Jungs Leticia schmachtend folgen und sich mit ihr und ihren Freundinnen unterhalten, bleiben Paco und ich allein unter dem Baum zurück.

Paco stupst mich an. »Sie dagegen ist eine bonita Mexicana und definitiv in deiner Liga.«

Aber mein Blick ruht nicht auf Leticia, sondern auf Brittany. Jetzt, da es angepfiffen wurde, konzentriere ich mich auf das Spiel. Es ist Zeit, mit dem Flirten zu beginnen, aber bei ihr wird keine simple Flachwichseranmache ziehen. Etwas sagt mir, dass sie die schon zur Genüge von ihrem Freund und anderen Arschlöchern kennt, die versuchen, sie ins Bett zu bekommen.

Ich entscheide mich für eine neue Taktik, eine, mit der sie nicht rechnet. Ich werde sie völlig durcheinanderbringen, bis sie an nichts anderes mehr denken kann als an mich. Und ich beginne gleich in der nächsten Stunde damit, wenn sie gezwungen ist, neben mir auszuharren. Es geht doch nichts über ein kleines Vorspiel während des Chemieunterrichts, um die Stimmung etwas anzuheizen.

»¡Carajo!«, ruft Paco und wirft sein Essen auf den Teller zurück. »Sie glauben, sie können eine u-förmige Hülle nehmen, etwas hineinstopfen und es einen Taco nennen, dabei können  diese Cafeteriaschnepfen Tacofleisch nicht von Scheiße unterscheiden. Und genau so schmeckt es, Alex.«

»Du machst mich krank, Mann«, sage ich.

Ich blicke voller Unbehagen auf das Essen, das ich von zu Hause mitgebracht habe. Dank Paco sieht für mich jetzt alles wie mierda aus. Angewidert schiebe ich das, was von meinem Essen übrig ist, zurück in die braune Papiertüte.

»Willst du was?«, fragt Paco grinsend und hält mir den beschissenen Taco hin.

»Komm einen Zentimeter näher damit und es wird dir verdammt leid tun«, drohe ich ihm.

»Ich mach mir gleich in die Hosen.«

Paco wedelt mit dem Stein des Anstoßes, stachelt mich an. Er sollte es wirklich besser wissen.

»Wenn irgendetwas davon auf mich drauftropft …«

»Was tust du dann, mich zusammenfalten?«, singt Paco höhnisch. Er wedelt immer noch mit dem Taco. Vielleicht sollte ich ihm eine verpassen, die ihn ins Reich der Träume katapultiert, dann müsste ich mich nicht länger mit ihm abgeben.

Als mir dieser Gedanke kommt, fühle ich, wie etwas auf meine Hose tropft. Ich gucke nach unten, obwohl ich schon weiß, welcher Anblick mich erwartet. Genau! Ein großer Haufen der feuchten, schleimigen Masse, die frecherweise als Tacofleisch deklariert wurde, ist im Schritt meiner verblichenen Jeans gelandet.

»Scheiße«, sagt Paco. Sein Gesichtsausdruck wechselt von Belustigung zu Schock. »Möchtest du, dass ich es wegwische?«

»Wenn deine Finger auch nur in die Nähe meines Schwanzes kommen, werde ich dir höchstpersönlich die huevos abknallen«, knurre ich durch zusammengebissene Zähne.

Ich schnippse das Möchtegernfleisch von meinem Schritt. Ein großer fettiger Fleck bleibt zurück. Dann wende ich mich  wieder Paco zu. »Du hast zehn Minuten, um mir eine frische Jeans zu besorgen.«

»Wie zum Teufel soll ich das anstellen?«

»Denk dir was aus.«

»Nimm meine.« Paco steht auf und fasst sich an die Knopfleiste seiner Jeans. Er beginnt, sie mitten auf dem Schulhof aufzuknöpfen.

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, eröffne ich ihm, während ich mich frage, wie ich in Chemie als cooler Typ rüberkommen soll, solange es danach aussieht, als hätte ich mir in die Hose gemacht. »Ich will, dass du mir eine neue Jeans besorgst, die mir auch passt, pendejo. Du bist so klein, dass du dich bei Santa als Weihnachtself bewerben könntest.«

»Ich dulde deine Beleidigungen nur, weil wir quasi Brüder sind.«

»Neun Minuten und dreißig Sekunden.«

Mehr braucht es nicht und Paco galoppiert auf den Parkplatz zu.

Ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal, wo er die Jeans herholt, wichtig ist nur, dass ich sie vor meiner nächsten Unterrichtsstunde bekomme. Ein nasser Schritt ist nicht der Weg, Brittany zu beweisen, was für ein Hengst ich bin.

Ich warte unter dem Baum, während die anderen ihr Essen wegschmeißen und wieder nach drinnen gehen. Im Handumdrehen dringt die Musik aus den Lautsprechern und von Paco ist weit und breit nichts zu sehen. Na toll. Jetzt habe ich noch fünf Minuten, um zu Petersons Stunde zu kommen. Ich beiße die Zähne zusammen und komme mit einem Buch, das ich strategisch vor meinem Schritt platziert habe, zwei Minuten vor Unterrichtsbeginn im Chemieraum an. Dort lasse ich mich sofort auf meinen Stuhl fallen und ziehe ihn so nah wie möglich an den Labortisch heran, um den Fleck zu verbergen.

Brittany kommt in den Raum, ihr Haar fällt wie Sonnenschein über ihre Brust. Es endet in perfekten, kleinen Korkenzieherlocken, die bei jedem ihrer Schritte auf und ab tanzen. Anstatt dass es mich anmacht, verspüre ich plötzlich den Wunsch, diese Perfektion ordentlich durcheinanderzubringen.

Ich zwinkere ihr zu, als sie mir einen kurzen Blick von der Seite zuwirft. Sie reagiert verschnupft und rückt ihren Stuhl so weit wie möglich von mir weg.

Da mir Mrs Petersons Null-Toleranz-Politik einfällt, nehme ich mein Bandana ab und lege es in meinen Schoß, sodass es den Fleck verdeckt. Dann wende ich mich dem Pompon-Hühnchen zu, das neben mir Platz genommen hat. »Früher oder später wirst du mit mir reden müssen.«

»Damit deine Freundin einen Grund hat, mich zusammenzuschlagen? Nein danke, Alex. Ich mag mein Gesicht so, wie es ist.«

»Ich habe keine Freundin. Möchtest du dich vielleicht um den Posten bewerben?« Ich scanne sie von oben bis unten, wobei ich an den Stellen verweile, auf die sie sich so sehr verlässt.

Sie kräuselt die rosafarbene Oberlippe und lächelt mir spöttisch zu. »Ganz bestimmt nicht.«

»Mujer, du wüsstest gar nicht, was du mit all dem Testosteron anfangen solltest, wenn du es in Händen hieltest.«

Genau das ist es, Alex. Bring sie dazu, dich zu wollen, indem du sie auf die Palme bringst. Sie wird darauf hereinfallen.

Brittany wendet sich ab. »Du bist ekelhaft.«

»Was, wenn ich dir sagte, wir würden ein tolles Paar abgeben?«

»Ich würde dir antworten, dass darauf nur ein Idiot kommen kann.«
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Unmittelbar, nachdem ich Alex einen Idioten genannt habe, ruft Mrs Peterson die Klasse zur Ordnung. »Ihr und euer Partner werdet ein Thema für die Projektarbeit aus diesem Hut ziehen«, verkündet sie. »Die Themen sind alle gleichermaßen anspruchsvoll und werden Treffen mit euren Partnern auch außerhalb der Unterrichtszeit erfordern.«

»Was ist mit Football?«, wirft Colin ein. »Ich darf auf keinen Fall das Training versäumen.«

»Oder Cheerleading«, ergänzt Darlene, bevor ich dasselbe sagen kann.

»Die Schule kommt zuerst. Es ist an euch und euren Partnern, einen Termin zu vereinbaren, an dem ihr beide könnt«, sagt Mrs Peterson, während sie durch die Reihen geht und uns den Hut entgegenstreckt.

»Hey, Mrs P., ist die Aufgabe dabei, Multiple Sklerose zu heilen?«, fragt Alex auf seine großspurige Art, die mich schlichtweg in den Wahnsinn treibt. »Ich glaube nämlich nicht, dass ein Schuljahr ausreicht, diese Aufgabe zu bewältigen.«

Ich sehe das dicke, fette D schon auf meinem Zeugnis prangen. Denen von der Northwestern wird es egal sein, ob es daran lag, dass mein Chemiepartner unsere Projektarbeit nicht ernst genommen hat. Dem Typen ist sein eigenes Leben anscheinend scheißegal, warum sollte der Chemieunterricht also irgendeine  Bedeutung für ihn haben? Die Vorstellung, dass Alex es in der Hand hat, welche Note ich in Chemie bekommen werde, versetzt mich in Panik. Für meine Eltern spiegeln Noten den Wert eines Menschen. Es erübrigt sich zu sagen, dass ein C oder D bedeutet, dass man wertlos ist.

Ich greife in den Hut und ziehe einen kleinen weißen Papierstreifen hervor. Ich öffne ihn vorsichtig, während ich mir gespannt auf die Unterlippe beiße. In Großbuchstaben steht da das Wort HANDWÄRMER.

»Handwärmer?«, frage ich.

Alex lehnt sich zu mir rüber und liest den Zettel mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Was sind Handwärmer, verdammt noch mal?«

Mrs Peterson wirft Alex einen warnenden Blick zu. »Wenn du gerne nach dem Unterricht noch etwas in der Schule bleiben möchtest, habe ich einen weiteren blauen Nachsitzzettel für dich auf meinem Pult, der bereits deinen Namen trägt. Jetzt stell mir entweder die Frage noch einmal, ohne ausfällig zu werden, oder komm nach dem Unterricht zu mir.«

»Es wäre toll, mit ihnen abzuhängen, Mrs P., aber ich verbringe die Zeit lieber mit meiner Chemiepartnerin und lerne«, erwidert Alex, der die Nerven hat, Colin zuzuzwinkern. »Also stelle ich die Frage noch mal. Was genau sind Handwärmer?«

»Es handelt sich um Thermochemie, Mr Fuentes. Wir nutzen sie, um unsere Hände zu wärmen.«

Alex hat sein breites, anzügliches Grinsen aufgesetzt, als er sich mir zuwendet. »Ich bin sicher, wir finden noch andere Dinge, die wir wärmen können.«

»Ich hasse dich«, sage ich laut genug, dass Colin und der Rest der Klasse mich hören können. Wenn ich einfach dasitze und ihn gewähren lasse, ertönt vermutlich gleich das missbilligende  Schnalzen meiner Mutter in meinem Kopf, die mir eingebläut hat, mein guter Ruf sei alles.

Ich weiß, dass die ganze Klasse unseren Schlagabtausch beobachtet, sogar Isabel, die glaubt, Alex sei nicht halb so schlimm wie alle denken. Sieht sie denn nicht, wie er wirklich ist oder ist sie nur geblendet von seinen ebenmäßigen Zügen und der Beliebtheit, die er unter seinen Freunden genießt?

Alex flüstert: »Zwischen Liebe und Hass liegt ein schmaler Grat. Vielleicht bringst du die Emotionen nur durcheinander.«

Ich rutsche von ihm weg. »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.«

»Ich schon.«

Alex’ Blick fällt auf die Tür des Klassenzimmers. Durch die Glasscheibe winkt sein Freund ihm zu. Sie wollen wahrscheinlich zusammen schwänzen.

Alex schnappt sich seine Bücher und steht auf.

Mrs Peterson dreht sich um. »Alex, setz dich.«

»Ich muss pissen.«

Die Augenbrauen der Lehrerin ziehen sich zusammen und sie stemmt eine Hand in die Hüfte. »Achte gefälligst auf deine Ausdrucksweise. Das ist die letzte Warnung. Du brauchst deine Bücher auf der Toilette nicht. Leg sie auf den Tisch zurück.«

Alex presst die Lippen zusammen, aber er legt die Bücher auf den Tisch.

»Ich habe dir gesagt, in meiner Klasse sind Gang-Accessoires tabu«, sagt Mrs Peterson. Ihr Blick ist auf das Bandana gerichtet, das er vor seinen Schritt hält. Sie streckt ihre Hand aus. »Gib es mir.«

Alex wirft einen Blick zur Tür, dann sieht er Mrs Peterson an. »Was ist, wenn ich mich weigere?«

»Alex, fordere mich nicht heraus. Null Toleranz. Möchtest du  eine Suspendierung?« Sie bewegt ihre Finger und signalisiert ihm so, dass er ihr das Bandana besser auf der Stelle aushändigt.

Mit finsterem Blick legt er langsam das Bandana in ihre Hand.

Mrs Peterson schnappt erschrocken nach Luft, als sie ihm das Kopftuch abnimmt.

Ich kreische: »Oh mein Gott!«, als ich den riesigen Fleck auf seinem Schritt entdecke.

Einer nach dem anderen beginnt loszuprusten.

Colin lacht am lautesten. »Mach dir nichts draus, Fuentes. Meine Großmutter hat dasselbe Problem. Es ist nichts, was eine große Windel nicht regeln könnte.«

Damit trifft er bei mir einen wunden Punkt, denn die Erwähnung von Windeln für Erwachsene lässt mich sofort an meine Schwester denken. Sich über Erwachsene lustig zu machen, die ihre Körperfunktionen nicht unter Kontrolle haben, ist nicht witzig, weil Shelley zu diesen Menschen gehört.

Alex setzt ein anzügliches Grinsen auf und sagt zu Colin: »Deine Freundin konnte ihre Hände einfach nicht aus meiner Hose lassen. Sie hat mir eine ganz neue Definition von Handwärmern vermittelt, compa.«

Dieses Mal ist er zu weit gegangen. Mein Stuhl schrammt über den Boden, als ich aufspringe.

»In deinen Träumen vielleicht!«, rufe ich empört.

Alex will gerade antworten, als Mrs Peterson »Alex!« brüllt. Sie räuspert sich. »Geh zur Krankenschwester und … säubere dich. Nimm deine Bücher mit, denn im Anschluss wirst du zu Dr. Aguirre gehen. Ich treffe dich in seinem Büro – mit deinen Freunden Colin und Brittany.«

Alex greift sich die Bücher vom Tisch und verlässt das Klassenzimmer, während ich mich zurück auf meinen Stuhl setze. Da Mrs Peterson alle Hände voll zu tun hat, den Rest der Klasse  zur Ordnung zu rufen, habe ich Zeit über meinen gescheiterten Versuch nachzugrübeln, Carmen Sanchez nicht in die Quere zu kommen.

Falls sie glaubt, ich gefährde ihre Beziehung zu Alex, könnten sich die Gerüchte, die sich heute sicher in Windeseile verbreiten werden, als tödlich erweisen.
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Alex

Oh, das ist gut. Peterson und Aguirre auf der einen Seite von Aguirres Büro, Miss Perfecta und ihr schwanzloser Freund auf der anderen … und ich stehe ganz allein da. Niemand ist auf meiner Seite, so viel ist sicher.

Aguirre räuspert sich. »Alex, das ist das zweite Mal in zwei Wochen, dass du in meinem Büro bist.«

Yep, nach Adam Riese hat er recht. Der Typ ist ein Genie.

»Sir«, sage ich und spiele das Spiel mit, weil ich es leid bin, dass Miss Perfecta und ihr Freund die ganze beschissene Schule regieren. »Es gab ein kleines Missgeschick während der Mittagspause, in dessen Folge etwas Fett meine Hose verunzierte. Anstatt den Unterricht zu versäumen, habe ich einen Freund losgeschickt, mir diesen Ersatz hier zu holen.« Ich zeige auf die Jeans, die ich inzwischen anhabe. Paco hat es geschafft, sie bei mir zu Hause abzugreifen. »Mrs Peterson«, fahre ich fort und wende mich an meine Chemielehrerin, »ich konnte doch nicht zulassen, dass ein kleiner Fleck mich von Ihrem brillanten Unterricht fernhält.«

»Schmier mir keinen Honig ums Maul, Alex«, schnaubt Peterson. »Deine Possen stehen mir bis hier.« Sie wedelt mit der Hand über ihrem Kopf. Dann wendet sie sich Brittany und Colin zu. Ich erwarte, dass Mrs P. sie jetzt ermutigen wird, mir alles in die Schuhe schieben, doch da höre ich sie sagen: »Und meint ja nicht, ihr zwei wäret auch nur einen Deut besser!«

Brittany scheint sprachlos ob dieser Rüge. Tja, scheinbar macht es sehr viel mehr Spaß zuzusehen, wie Mrs P. mich ungespitzt in den Boden rammt, als selbst das Opfer zu sein.

»Ich kann nicht seine Partnerin sein«, platzt Miss Perfecta heraus.

Colin tritt einen Schritt vor. »Kann sie nicht bei mir und Darlene mitmachen?«

Ich lächle fast, als Mrs P.s Augenbrauen sich so weit heben, dass es aussieht, als würden sie unaufhaltsam ihre Stirn hochwandern. »Und warum haltet ihr zwei euch für so besonders, dass ihr meint, meine Unterrichtsmethoden in Frage stellen zu können?«

Gib’s ihnen, Peterson!

»Nadine, ab hier übernehme ich«, sagt Aguirre zu Mrs P. Dann zeigt er auf ein Bild unserer Schule, das in einem Rahmen an der Wand hängt. Er lässt die beiden Northsider Mrs P.s Frage erst gar nicht beantworten, sondern sagt: »Unser Motto an der Fairfield High lautet Wissen erwächst aus Vielfältigkeit. Falls ihr es je vergesst, es ist in die Steine am Haupteingang gemeißelt. Das nächste Mal, wenn ihr daran vorbeigeht, nehmt euch eine Minute, um darüber nachzudenken, was diese Worte bedeuten. Ihr könnt sicher sein, als euer neuer Direktor ist es mein Ziel, jeden Riss zu kitten, der dieses Motto in Frage stellt.«

Okay, also erwächst Wissen aus Vielfältigkeit. Aber ich habe auch gesehen, dass Vielfältigkeit die Wurzel von Hass und Ignoranz sein kann. Ich werde Aguirres rosigem Bild unseres Mottos jedoch nicht widersprechen, weil ich anfange zu glauben, dass unser Direktor tatsächlich hinter dem Schwachsinn steht, den er da verzapft.

»Dr. Aguirre und ich sind uns einig, was das betrifft. In Anbetracht dessen …« Peterson wirft mir einen flammenden Blick zu. Einen, der so überzeugend ist, dass sie ihn wahrscheinlich  vor dem Badezimmerspiegel geübt hat. »… hör du auf, Brittany aufzustacheln.« Sie wirft den beiden am anderen Ende des Zimmers einen gleichermaßen feurigen Blick zu. »Und Brittany, hör auf, dich wie eine Diva aufzuführen. Und Colin … Ich weiß noch nicht mal, was dich das Ganze angeht.«

»Ich bin mit ihr zusammen.«

»Ich würde es sehr begrüßen, wenn du eure persönliche Beziehung außerhalb des Klassenzimmers lassen würdest.«

»Aber …«, protestiert Colin.

Peterson schneidet ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Genug. Wir sind hier fertig, ihr seid entlassen.«

Colin schnappt sich die Hand der Diva und sie stolzieren gemeinsam aus dem Raum.

Nachdem ich Aguirres Büro verlassen habe, fasst Peterson mich am Ellbogen. »Alex?«

Ich bleibe stehen und sehe sie an. Ich sehe ihr in die Augen, die voller Mitgefühl sind. Das bereitet mir Magengrimmen. »Ja?«

»Ich durchschaue dich, weißt du.«

Ich muss dieses dämliche Mitgefühl aus ihrem Gesicht wischen. Das letzte Mal, dass ein Lehrer mich so angesehen hat, war in der ersten Klasse, direkt nachdem papá erschossen wurde.

»Das Schuljahr ist erst zwei Wochen alt, Nadine. Du solltest vielleicht besser einen Monat oder zwei warten, bevor du eine Aussage wie diese triffst.«

Sie gluckst und sagt: »Ich unterrichte noch nicht besonders lange, aber mir sind schon mehr Alex Fuentes’ begegnet, als den meisten Lehrern in ihrem ganzen Leben.«

»Und ich hatte angenommen, ich sei etwas Besonderes.« Ich presse meine Hände auf mein Herz. »Du hast mich verletzt, Nadine.«

»Du willst etwas Besonderes sein, Alex? Brich die Schule nicht ab und mach deinen Abschluss.«

»Das ist der Plan«, erzähle ich ihr, obwohl ich das bisher noch nie jemandem gegenüber zugegeben habe. Ich weiß, dass meine Mom möchte, dass ich den Abschluss mache, aber wir haben nie darüber gesprochen. Und, um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie tatsächlich glaubt, dass ich es schaffe.

»Ich habe gehört, das sagen sie alle.« Sie öffnet ihre Handtasche und zieht mein Bandana heraus. »Lass nicht zu, dass das Leben, das du außerhalb der Schule führst, deine Zukunft bestimmt«, sagt sie mit einem Mal sehr ernst.

Ich schiebe das Bandana in die Gesäßtasche meiner Jeans. Sie hat nicht die geringste Ahnung, wie sehr das Leben, das ich außerhalb der Schule führe, mit dem verwoben ist, das ich hier drinnen führe. Ein roter Backsteinbau kann mich nicht von der Außenwelt schützen. Himmel, ich könnte mich noch nicht einmal hier verstecken, wenn ich es wollte. »Ich weiß schon, was Sie als Nächstes sagen werden … wenn du je einen Freund brauchst, Alex, bin ich für dich da.«

»Falsch, ich bin nicht dein Freund. Wenn ich es wäre, wärst du kein Gangmitglied. Aber ich habe deine Klausurergebnisse gesehen. Du bist ein cleverer Junge, der etwas aus sich machen kann, wenn er die Schule ernst nimmt.«

Etwas aus sich machen. Das ist alles relativ, oder? »Kann ich jetzt in den Unterricht zurück?«, frage ich, weil ich darauf nichts zu erwidern weiß. Es ist anzunehmen, dass meine Chemielehrerin und mein neuer Direx nicht auf meiner Seite sind … aber ich bin nicht länger sicher, dass sie deshalb automatisch auf der anderen stehen. Irgendwie bringt das sämtliche meiner Theorien ins Wanken.

»Ja, geh zum Unterricht, Alex.«

Ich denke immer noch über das nach, was Peterson gesagt  hat, als ich sie hinter mir herrufen höre: »Und wenn du mich noch einmal Nadine nennst, darfst du dich über einen weiteren Nachsitzzettel freuen und einen Essay zum Thema Respekt verfassen. Denk dran, ich bin nicht dein Freund.«

Während ich den Gang entlanggehe, lächle ich in mich hinein. Diese Frau setzt ihre blauen Nachsitzzettel und Essaydrohungen wie scharfe Munition ein.
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 Brittany

Von der Sportstunde ist nur noch eine halbe Stunde übrig. Während ich mich umziehe, denke ich über das nach, was in Dr. Aguirres Büro passiert ist. Mrs Peterson hat mich ebenso zusammengestaucht wie Alex.

Mein Jahr als Senior hat kaum begonnen und Alex Fuentes hält bereits alle Fäden in der Hand.

Als ich meine Sporthose hochziehe, verrät mir ein Klackklackklack auf dem harten Zementboden, dass ich nicht länger allein in der Umkleide bin. Ich presse erschrocken mein T-Shirt an die Brust. Es ist Carmen Sanchez, die auf mich zukommt.

Oh nein.

»Heute muss mein Glückstag sein«, sagt sie. Ihr Blick versucht, mich einzuschüchtern. Sie gleicht einem zum Angriff bereiten Puma, auch wenn Pumas kein langes, glattes braunes Haar haben. Aber sie besitzen Krallen. Und Carmens Krallen sind knallrot lackiert.

Sie kommt ein paar Schritte näher.

Ich will zurückweichen. Ehrlich gesagt, will ich davonlaufen. Aber ich tue es nicht, hauptsächlich, weil sie bestimmt hinter mir her käme.

»Weißt du«, sagt sie und verzieht ihren Mund zu einem boshaften Grinsen, »ich habe mich schon immer gefragt, welche  Farbe wohl der BH von Brittany Ellis hat. Rosa. Wie passend. Ich wette, er war genauso teuer wie deine Blondierung.«

»Du bist doch nicht hier, um über BHs und Blondierungen zu reden, Carmen«, erwidere ich, während ich mir mein T-Shirt über den Kopf ziehe. Ich schlucke schwer, bevor ich hinzufüge: »Du willst mich fertigmachen.«

»Wenn sich eine ho an meinen Mann ranmacht, muss ich mein Revier verteidigen.«

»Ich will nichts von deinem Mann, Carmen. Ich habe meinen eigenen.«

»Oh, bitte! Mädchen wie du wollen doch, dass alle Typen sich in sie verknallen, nur damit ihr die freie Wahl habt, wann immer ihr wollt.« Oh, oh, ich stecke in großen Schwierigkeiten. Sie redet sich immer mehr in Rage. »Ich habe gehört, du verbreitest Müll über mich. Du glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben, du piekfeines Miststück. Mal gucken, wie du mit einer aufgeplatzten Lippe und einem großen blauen Auge aussiehst. Kommst du dann mit einer Mülltüte über dem Kopf zur Schule? Oder verkriechst du dich in deinem großen Haus und kommst nie wieder raus?«

Ich sehe Carmen an, während sie auf mich zukommt. Sehe sie wirklich an. Woher weiß sie nur so genau, wie wichtig mir das Bild ist, das alle von mir haben? Wie viel mir die Kontrolle darüber bedeutet. Ihr dagegen ist es völlig egal, ob sie suspendiert wird oder gar von der Schule fliegt.

»Antworte gefälligst!«, brüllt sie und verpasst mir einen kräftigen Schubser. Ich knalle mit der Schulter gegen den Spind hinter mir.

Ich habe ihr wohl nicht zugehört, denn ich habe keinen Schimmer, auf welche Frage sie eine Antwort erwartet. Mir schießt durch den Kopf, was mich wohl erwartet, wenn ich mit blauen Flecken nach Hause komme und zugeben muss, dass  sie von einem Kampf stammen. Meine Mom wird außer sich sein und mir vorwerfen, es nicht verhindert zu haben. Ich bete zu Gott, dass sie nicht wieder damit anfängt, Shelley wegzuschicken. Jedes Mal, wenn etwas schiefläuft, reden meine Eltern davon, Shelley wegzuschicken. Als würden sich alle Probleme der Ellis-Familie auf magische Weise in Luft auflösen, wenn Shelley nicht mehr da wäre.

»Meinst du nicht, dass Mrs Bautista sich wundern wird, wo ich bleibe und nach mir suchen wird? Willst du etwa suspendiert werden?« Ich weiß, schwache Fragen. Aber ich versuche hier Zeit zu schinden.

Sie feixt. »Soll ich dir mal was verraten? Es interessiert mich einen Scheiß, ob ich suspendiert werde oder nicht.«

Das dachte ich mir schon, aber einen Versuch war es wert.

Anstatt mich schützend neben meinem Spind zusammenzukauern, richte ich mich kerzengrade auf. Carmen versucht wieder, mich an der Schulter zu stoßen, aber dieses Mal gelingt es mir, ihren Arm beiseite zu schlagen.

In wenigen Sekunden werde ich meinen ersten Faustkampf austragen. Einen Kampf, den ich verlieren werde. Es fühlt sich an, als müsste mir das Herz aus der Brust springen. Mein ganzes Leben habe ich Situationen wie diese vermieden, aber hier und jetzt bleibt mir keine Wahl. Ich überlege, ob ich den Feueralarm auslösen soll, um aus der Sache herauszukommen. Das habe ich mal in einem Film gesehen. Aber natürlich ist weit und breit keines der kleinen roten Kästchen zu entdecken.

»Carmen, lass sie in Ruhe.«

Als die Stimme des Mädchens ertönt, fahren wir beide herum. Es ist Isabel. Meine Nichtfreundin. Die mein Gesicht vielleicht gerade davor bewahrt, zu Brei geschlagen zu werden.

»Isa, halt dich da raus«, knurrt Carmen.

Isabel kommt auf uns zu, ihr dunkelbraunes Haar ist hoch  am Kopf zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jedem Schritt mitwippt. »No chingues con ella, Carmen.«

»¿Por qué no?«, fragt Carmen. »Weil Blondie deine neue beste Freundin ist, seit ihr zusammen eure Dumpfbacken-Pompons schwingt?«

Isa stützt die Hände in die Hüften. »Du bist sauer auf Alex, Carmen. Deshalb benimmst du dich wie eine perra.«

Als Alex’ Name fällt, flippt Carmen aus. »Halt’s Maul, Isa. Du hast doch keine Ahnung.«

Carmens Wut richtet sich nun gegen Isabel und sie schreit sie auf Spanisch an. Isabel lässt sich davon nicht beeindrucken. Sie steht selbstbewusst vor Carmen und schreit auf Spanisch zurück. Isabel ist relativ klein und wiegt wahrscheinlich weniger als ich. Dass sie Carmen so entschieden in die Schranken verweist, schockt mich. Aber sie ist durchaus in der Lage, ihre Kämpfe auszufechten. Das erkenne ich daran, wie ihre Worte Carmen den Rückzug antreten lassen.

Mrs Bautista erscheint hinter Carmen. »Feiert ihr drei etwa eine Party, ohne den Rest der Klasse dazuzubitten?«

»Wir haben nur etwas miteinander gequatscht«, sagt Carmen, die von einem Moment zum anderen so tut, als wären wir drei die besten Freundinnen.

»Nun, dann schlage ich vor, ihr unterhaltet euch nach der Schule, statt während des Unterrichts. Miss Ellis und Miss Avila kommen bitte mit in die Halle. Miss Sanchez wird sicher auch irgendwo erwartet, oder?«

Carmen zeigt mit dem rot lackierten Fingernagel auf mich. »Wir sehen uns«, sagt sie, dann verlässt sie die Umkleide. Natürlich geht sie nicht einfach so. Sie nötigt Isabel, beiseitezutreten, um ihr den Weg freizumachen.

»Danke«, sage ich leise zu Isabel.

Ihre Antwort ist ein Nicken.
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Alex

»Bist du bald fertig mit dem Honda? Es ist Zeit, den Laden zu schließen«, informiert mich mein Cousin Enrique. Ich arbeite jeden Tag nach der Schule in seiner Autowerkstatt, um meine Familie zu unterstützen und für ein paar Stunden Ruhe von der Latino-Blood-Scheiße zu haben, und auch, weil ich verdammt gut darin bin, Autos zu reparieren.

Ich bin von Kopf bis Fuß fett- und ölverschmiert, als ich unter dem Civic hervorrolle. »Nur noch’ne Sekunde.«

»Gut. Der Typ geht mir nämlich seit drei Tagen auf den Zeiger, wann sein Wagen endlich fertig ist.«

Ich ziehe den letzten Bolzen an und gehe zu Enrique rüber, der seine Hände gerade an einem Putzlappen abwischt. »Kann ich dich mal was fragen?«

»Leg los.«

»Ich würde nächste Woche gerne einen Tag freinehmen. Da ist dieses Chemieprojekt«, erkläre ich, »und wir sollen uns mit unseren Partnern …«

»Petersons Kurs. Ich erinnere mich. Die ist knallhart.« Mein Cousin schaudert.

»Du hattest sie auch?«, frage ich amüsiert. Ich überlege, ob ihre Eltern vielleicht Streifenpolizisten gewesen sind. Das würde ihr Faible für Disziplin erklären.

»Wie könnte ich die vergessen? ›Du bist nicht der Größte,  bevor du nicht eine Medizin gegen eine Seuche der Menschheit gefunden oder den Planeten gerettet hast‹«, sagt Enrique. Seine Imitation von Mrs P. ist ziemlich gut. »Einen Albtraum wie Mrs Peterson vergisst man nicht. Aber ich bin sicher, Brittany Ellis als Partnerin zu haben …«

»Woher weißt du das?«

»Marcus ist vorbeigekommen und hat mir von ihr erzählt. Meinte, er sei im selben Kurs wie ihr. Er ist eifersüchtig, weil du so eine heiße Braut mit langen Beinen und großen …« Enriques Hände gleiten durch die Luft, deuten an, Brüste zu streicheln. »Du weißt schon.«

Ja, ich weiß.

Ich verlagere mein Gewicht von einem auf den anderen Fuß. »Wie wäre es mit Donnerstag?«

»No hay problema.« Enrique räuspert sich. »Hector hat gestern nach dir gesucht, Alex.«

Hector. Hector Martinez, der Kerl der im Verborgenen die Zügel der Latino Blood in der Hand hält. »Manchmal hasse ich … du weißt schon.«

»Du bist der Bruderschaft verpflichtet«, sagt Enrique. »Wie wir alle. Lass Hector nie hören, dass du diese Verpflichtung in Frage stellst. Wenn er vermutet, dass er dir nicht länger vertrauen kann, wirst du so schnell vom Freund zum Feind, dass dir der Schädel schwirrt. Du bist ein cleverer Junge, Alex. Geh kein Risiko ein.«

Enrique ist ein OG, ein Original Gangster, weil er sich schon vor langer Zeit als Gangmitglied bewiesen hat. Er hat seine Schuld beglichen, deshalb kann er sich jetzt zurücklehnen, während die jüngeren Blutsbrüder an vorderster Front kämpfen. Laut seinen Worten habe ich mir bisher grad mal nasse Füße geholt und noch einen langen Weg vor mir, bis meine Freunde und ich OG-Status bekommen.

»Clever? Ich habe mein Motorrad verwettet, dass ich Brittany Ellis dazu bringe, mit mir zu schlafen«, erzähle ich ihm.

»Vergiss, was ich gesagt habe.« Enrique zeigt mit einem schadenfrohen Grinsen auf mich. »Du bist ein Hornochse. Und bald wirst du ein Hornochse ohne fahrbaren Untersatz sein. Mädchen wie die stehn nicht auf Jungs wie uns.«

Ich befürchte inzwischen auch, er könnte recht haben. Warum zum Teufel habe ich jemals geglaubt, ich könnte die sehr schöne, sehr reiche und sehr weiße Brittany Ellis in mein sehr armes, sehr mexikanisches und sehr düsteres Leben locken?

Diego Vasquez, ein Typ aus der Schule, ist im Norden von Fairfield aufgewachsen. Natürlich betrachten meine Freunde ihn als Weißen, obwohl seine Haut dunkler ist als meine. Sie finden auch, Mike Burns, ein weißer Typ, der auf der Southside lebt, sei Mexikaner, dabei fließt kein Tropfen mexikanischen Bluts in seinen Adern. Oder südamerikanischen Bluts. Trotzdem ist er einer von uns. Hier in Fairfield entscheidet die Tatsache, wo du geboren bist, darüber, wer du bist.

Vor der Werkstatt ertönt lautes Hupen.

Enrique drückt den elektrischen Knopf, um das große Garagentor zu öffnen.

Javier Morenos Auto kommt mit quietschenden Reifen hereingeschossen. »Schließ das Tor, Enrique«, befielt Javier atemlos. »La policía sucht nach uns.«

Mein Cousin haut mit der Faust auf den Schaltknopf und macht das Licht im Laden aus. »Was zum Henker habt ihr angestellt?«

Carmen liegt auf dem Rücksitz, ihre Augen sind blutunterlaufen, von Alkohol oder von Drogen, wovon genau, kann ich nicht erkennen. Und sie hat mit dem Typen rumgemacht, der mit ihr auf der Rückbank sitzt, denn ich weiß nur allzu gut, wie Carmen aussieht, wenn sie ihre Finger in der Keksdose hatte.

»Raul hat versucht, einen von den Satin Hoods abzuknallen«, lallt Carmen, die ihren Kopf aus dem Seitenfenster gesteckt hat. »Aber er zielt einfach lausig.«

Raul dreht sich zu ihr um und brüllt sie vom Beifahrersitz aus an. »Puta, versuch du mal ein bewegliches Ziel zu treffen, wenn Javier fährt.«

Ich rolle mit den Augen, als Javier daraufhin aus dem Auto steigt. »Willst du dich etwa über meinen Fahrstil beschweren, Raul?«, sagt er herausfordernd. »Denn falls du das vorhast, habe ich hier eine Faust, die ich dir ins Gesicht rammen werde.«

Raul steigt ebenfalls aus. »Du willst was von mir, culero?«

Ich stelle mich vor Raul und halte ihn zurück.

»Scheiße, Leute, la policía steht direkt vor der Tür.« Das sind die ersten Worte von Sam, dem Typen, mit dem Carmen heute anscheinend zusammen ist.

Alle in der Werkstatt ducken sich, als die Polizei mit ihren Taschenlampen in die Fenster leuchtet. Ich krieche hinter einen großen Werkzeugschrank und halte den Atem an. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist versuchter Mord in meinem Führungszeugnis. Ich habe bisher wundersamerweise eine Verhaftung vermeiden können, aber eines Tages wird meine Glückssträhne ein Ende haben.

Ein Gangmitglied hat kaum eine Chance, den Bullen zu entgehen. Oder dem Gefängnis.

Enriques Miene spricht Bände. Er hat endlich genug zusammengekratzt, um seinen Laden aufzumachen, und jetzt könnten vier Highschool-Idioten seinem Traum allein dadurch ein Ende setzen, dass sie auch nur einen Mucks machen. Die Bullen werden meinen Cousin mit uns anderen festnehmen, dafür werden die alten Latino-Blood-Tattoos auf seinem Nacken schon sorgen.

Und innerhalb von einer Woche kann er seinen Laden dichtmachen.

An der Tür der Werkstatt wird gerüttelt. Ich zucke zusammen und bete, dass sie verschlossen ist.

Die Bullen lassen von der Tür ab und leuchten stattdessen erneut mit ihren Taschenlampen in die Werkstatt. Ich frage mich, wer ihnen den Tipp gegeben hat. Niemand aus der Nachbarschaft würde es wagen. Ein geheimer Code des Schweigens und der Verbrüderung schützt die Familien.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fahren die Bullen weiter.

»Verdammt, das war knapp«, sagt Javier.

»Zu knapp«, stimmt Enrique zu. »Wartet zehn Minuten, dann verschwindet von hier.«

Carmen steigt aus dem Auto. Eigentlich stolpert sie mehr. »Hi, Alex. Ich habe dich heute Abend vermisst.«

Mein Blick ruht auf Sam. »Ja, ich sehe wie sehr.«

»Sam? Ach, den mag ich eigentlich gar nicht«, säuselt sie und kommt näher. Ich rieche den Grasgeruch, der ihr anhängt. »Ich warte darauf, dass du zu mir zurückkommst.«

»Das wird nicht passieren.«

»Liegt es an deiner dämlichen Chemiepartnerin?« Sie packt mein Kinn, versucht mich zu zwingen, sie anzusehen. Ihre langen Nägel graben sich in meine Haut.

Ich packe sie an den Handgelenken und ziehe ihre Arme zur Seite. Die ganze Zeit über frage ich mich, wie aus meiner knallharten Ex-Freundin eine gefühlskalte Schlampe werden konnte.

»Brittany hat nichts mit der Sache zwischen dir und mir zu tun. Ich hab gehört, du hast sie gedizzt.«

»Hat Isa dir das erzählt?«, fragt sie. Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen.

»Hör einfach auf damit«, sage ich und ignoriere ihre Frage. »Oder du wirst mit sehr viel mehr klarkommen müssen, als nur mit einem verbitterten Ex-Freund.«

»Bist du verbittert, Alex? Du verhältst dich nämlich nicht so. Du verhältst dich, als wäre es dir scheißegal.«

Sie hat recht. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie sich durch fremde Betten schlief, brauchte ich eine Weile, bis ich darüber hinweg war. Über sie hinweg war. Ich malte mir aus, was andere Kerle ihr boten, das ich ihr nicht geben konnte.

»Mir war es nicht scheißegal«, sage ich. »Aber jetzt ist es das.« Carmen verpasst mir eine Ohrfeige. »Fick dich, Alex.«

»Ehestreitigkeiten?«, fragt Javier gedehnt vom Fahrersitz des Autos.

»Cállate«, erwidern Carmen und ich im Chor.

Und dann macht Carmen auf dem Absatz kehrt, stolziert zum Auto zurück und lässt sich auf den Rücksitz gleiten. Ich beobachte, wie sie Sams Kopf zu sich zieht. Die Geräusche ihrer wilden Knutscherei und ihr Gestöhne erfüllen den Raum.

Javier ruft: »Enrique, öffne die Tür. Wir hauen ab.«

Raul, der zum Pissen auf dem Klo war, fragt mich: »Alex, kommst du? Wir brauchen dich, Mann. Paco kämpft heute Nacht im Gilson Park gegen die Satin Hood. Du weißt, die Hood kämpfen nie fair.«

Paco hat mir nichts von dem Kampf erzählt. Wahrscheinlich, weil er genau wusste, dass ich versuchen würde, es ihm auszureden. Manchmal bringt sich mein bester Freund in Situationen, aus denen er nicht mehr rauskommt.

Und manchmal lassen mir diese Situationen keine andere Wahl als mitzumischen.

»Ich bin dabei«, sage ich und springe auf den Beifahrersitz, sodass Raul nichts anderes übrigbleibt, als sich auf die Rückbank zu den beiden Turteltauben zu quetschen.

Einen Block vom Park entfernt, werden wir langsamer. Eine unerträgliche Spannung liegt in der Luft, ich fühle sie in den  Knochen. Wo ist Paco? Lässt er sich gerade in irgendeiner Hintergasse die Seele aus dem Leib prügeln?

Es ist dunkel. Flackernde Schatten bereiten mir eine Gänsehaut. Alles wirkt bedrohlich, sogar die Bäume, die sich im Wind wiegen. Tagsüber sieht Gilson Park wie jeder andere Vorortpark aus. Bis auf die LB-Graffiti an den Gebäuden, die den Park umgeben. Das ist unser Revier. Wir haben es markiert.

Wir bewegen uns in den Vororten von Chicago, herrschen in unserer Nachbarschaft und den Straßen, die hierher führen. Es ist ein Straßenkrieg, bei dem andere Gangs mit uns kämpfen, um uns unser Revier streitig zu machen. Drei Blocks weiter stehen Villen und Millionen-Dollar-Häuser. Aber hier, in der knallharten Realität, wütet der Straßenkrieg weiter. Den Leuten in ihren sauteuren Hütten ist noch nicht mal bewusst, dass wenige Meter von ihren Hintergärten entfernt jeden Moment die Schlacht beginnen kann.

»Da ist er«, sage ich und deute auf zwei Silhouetten, die ein paar Schritte von den Schaukeln entfernt stehen. Die Straßenlaternen sind aus, aber ich erkenne sofort, welcher der beiden Paco ist. Er hat einen gedrungenen Körper und seine Haltung erinnert an einen Wrestler kurz vor dem Kampf. Das ist sein Markenzeichen.

Als die eine Silhouette die andere stößt, springe ich aus dem Auto, obwohl es sich noch bewegt. Denn fünf weitere Hoods kommen die Straße hinunter. Ich bin bereit, Seite an Seite mit meinem besten Freund zu kämpfen. Den Gedanken, dass diese Auseinandersetzung für uns alle in der Leichenhalle enden könnte, schiebe ich beiseite. Wenn ich voller Selbstbewusstsein und Feuer in einen Kampf hineingehe, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, gewinne ich ihn. Wenn ich zu viel darüber nachdenke, wäre das mein Untergang.

Ich stürme auf Paco und den Satin Hood zu und bin an der  Seite meines besten Freundes, bevor die anderen die beiden erreichen. Paco schlägt sich gut, aber der Satin Hood ist wie ein Wurm, er entwindet sich Pacos Griff. Ich packe den Hood grob am T-Shirt und zerre ihn hoch, meine Fäuste erledigen den Rest.

Bevor er wieder aufstehen und mich angreifen kann, starre ich Paco wütend an.

»Ich übernehm ihn, Alex«, sagt Paco und wischt sich das Blut von seiner Lippe.

»Na schön, aber was ist mit denen?«, frage ich, den Blick fest auf die fünf Hoods hinter ihm gerichtet.

Jetzt, wo ich sie mir genauer ansehe, erkenne ich, dass diese Typen alle Frischlinge sind. Bis obenhin voll mit Testosteron und sonst fast nichts. Mit Frischlingen werde ich fertig. Aber Frischlinge mit einer Waffe sind durchaus gefährlich.

Javier, Carmen, Sam und Raul stehen neben mir. Ich muss zugeben, wir sind eine furchteinflößende Truppe, sogar Carmen. Unsere Blutsschwester kann sich in einem Kampf behaupten und ihre Fingernägel sind nahezu tödlich.

Der Typ, den ich von Paco weggezerrt habe, steht auf und zeigt auf mich. »Du bist tot.«

»Hör zu, enano«, erwidere ich. Kleine Typen hassen es, wenn man sich über ihre Größe lustig macht und ich kann einfach nicht widerstehen. »Kehrt auf euer eigenes Grün zurück und überlasst dieses Drecksloch uns.«

Enano zeigt auf Paco. »Er hat mein Lenkrad gestohlen, Mann.«

Ich blicke zu Paco rüber. Es sieht ihm ähnlich, etwas so Dämliches zu stehlen, um einen Satin Hood zu verspotten. Als ich zu Enano zurückblicke, sehe ich, dass er jetzt ein Klappmesser in der Hand hält. Und er zielt damit direkt auf mich.

Oh, Mann. Wenn ich mit diesen Hoods fertig bin, werde ich meinen besten Freund umbringen.
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Brittany

Seit wir das Thema für unsere Facharbeit bekommen haben, war mein Chemiepartner nicht mehr in der Schule. Eine Woche später schlendert er schließlich in die Klasse. Ich bin total angepisst, denn egal, was bei mir zu Hause abgeht, ich komme immer zur Schule.

»Nett von dir, mal wieder vorbeizuschauen«, sage ich.

»Nett, dass es dir auffällt«, erwidert er und zieht das Bandana vom Kopf.

Mrs Peterson betritt den Raum. Als sie Alex sieht, wirkt sie erleichtert. Sie atmet kurz durch, dann sagt sie: »Eigentlich wollte ich heute einen unangekündigten Test schreiben, aber stattdessen lasse ich euch mit euren Partnern in der Bibliothek recherchieren. Ein grober Entwurf eurer Arbeit ist in zwei Wochen fällig.«

Colin und ich gehen Hand in Hand zur Bibliothek. Alex ist irgendwo hinter uns und unterhält sich auf Spanisch mit seinen Freunden.

Colin drückt meine Hand. »Sollen wir uns nach dem Training treffen?«

»Ich kann nicht. Nach dem Cheerleading muss ich direkt nach Hause.« Baghda hat am Samstag das Handtuch geschmissen und meine Mom ist total ausgetickt. Bis sie jemand anderen findet, muss ich sie unterstützen.

Colin bleibt stehen und löst seine Hand aus meiner. »Scheiße, Brit. Meinst du nicht, du solltest mal wieder etwas Zeit mit mir verbringen?«

»Du könntest vorbeikommen«, biete ich ihm an.

»Um zuzusehen, wie du dich um deine Schwester kümmerst? Nein danke. Ich will mich nicht aufführen wie ein Arsch, aber ich möchte Zeit mit dir allein … nur du und ich.«

»Ich weiß, ich doch auch.«

»Wie sieht es mit Freitag aus?«

Ich sollte bei Shelley bleiben, aber meine Beziehung zu Colin steht auf dem Spiel und ich kann nicht zulassen, dass er denkt, ich möchte nicht mit ihm zusammen sein. »Freitag ist okay für mich.«

Bevor wir unsere Pläne mit einem Kuss besiegeln können, steht Alex schon vor uns und räuspert sich. »Keine öffentlich zur Schau gestellte Zuneigung bitte. Schulregel. Außerdem ist sie meine Partnerin, Pickelgesicht. Nicht deine.«

»Halt’s Maul, Fuentes«, zischt Colin, dann gesellt er sich zu Darlene.

Ich stütze eine Hand in die Hüfte und starre Alex erbost an. »Seit wann kümmern dich die Schulregeln?«

»Seit du meine Chemiepartnerin bist. Während des Kurses gehörst du mir, den Rest der Zeit bist du sein Besitz.«

»Willst du nach deiner Keule suchen und mich an den Haaren in die Bibliothek zerren?«

»Ich bin kein Neandertaler. Dein Freund ist der Affenmensch, nicht ich.«

»Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen.« Sämtliche Leseplätze in der Bibliothek sind belegt, sodass wir gezwungen sind, uns ein Plätzchen in der hintersten Ecke des Raumes zu suchen und uns dort in der Sachbuchabteilung auf den Teppichboden zu setzen. Ich lege meine Bücher ab und bemerke,  dass Alex mich anstarrt. Beinahe so, als könne er die echte Brittany entdecken, wenn er nur lange genug hinsieht. Keine Chance – mein wahres Ich verberge ich vor jedem.

Ich starre zurück, weil dieses Spiel auch zwei spielen können. Oberflächlich betrachtet, ist er unverwundbar. Aber eine Narbe über seiner linken Braue verrät die Wahrheit … er ist auch nur ein Mensch. Unter seinem Shirt zeichnen sich Muskeln ab, wie man sie nur durch harte körperliche Arbeit oder regelmäßiges Training bekommt.

Als unsere Blicke sich treffen und wir einander tief in die Augen sehen, bleibt die Zeit stehen. Sein Blick ist forschend und ich könnte schwören, in diesem Moment sieht er doch mein wahres Ich. Ohne Glamour und ohne Fassade. Einfach nur Brittany.

»Was müsste ich tun, damit du mit mir ausgehst?«, fragt er.

»Das meinst du doch nicht ernst.«

»Sehe ich aus, als machte ich Witze?«

Mrs Peterson kommt zu uns und erspart mir netterweise eine Antwort. »Ich behalte euch zwei im Auge. Alex, wir haben dich letzte Woche vermisst. Was war los?«

»Sieht so aus, als sei ich auf ein Messer gefallen.«

Sie schüttelt ungläubig den Kopf, dann geht sie weiter, um andere Paare zu piesacken.

Ich sehe Alex mit großen Augen an. »Ein Messer? Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Doch. Ich habe damit eine Tomate geschnitten und stell dir vor, das Ding ist plötzlich durch die Luft geflogen und hat mir die Schulter aufgeschlitzt. Der Arzt hat mich zusammengetackert. Willst du mal sehen?«, fragt er und beginnt, seinen Ärmel hochzuziehen.

Ich lege meine Hand über die Augen. »Alex, das ist ekelhaft. Und ich glaube dir nicht eine Sekunde, dass dir das Messer aus der Hand geflogen ist. Das sind Kampfspuren.«

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagt er, ohne meine Theorie über seine Wunde zu bestätigen oder abzustreiten. »Was müsste ich tun, damit du mit mir ausgehst?«

»Nichts. Ich würde nicht mit dir ausgehen.«

»Ich wette, wenn wir ein bisschen rummachten, würdest du deine Meinung ändern.«

»Als ob das je passieren würde!«

»Dein Verlust.« Alex streckt seine langen Beine aus, das Chemiebuch liegt in seinem Schoß. Er sieht mich mit seinen schokoladenbraunen Augen an. Der Blick ist so intensiv, dass ich mir sicher bin, er könnte damit jemanden hypnotisieren. »Bist du so weit?«, fragt er.

Für eine Nanosekunde, in der ich diese dunklen Augen betrachte, frage ich mich, wie es wäre, Alex zu küssen. Mein Blick fällt auf seine Lippen. Für weniger als eine Nanosekunde meine ich zu spüren, wie sie näher kommen. Würden sie sich fest auf meinen anfühlen oder sanft? Lässt er sich Zeit beim Küssen oder sind seine Küsse so hungrig und fieberhaft wie der Rest seiner Persönlichkeit?

»Bereit wofür?«, flüstere ich und lehne mich zu ihm.

»Unsere Projektarbeit«, sagt er. »Handwärmer. Petersons Kurs. Chemie.«

Ich schüttle den Kopf, um all die lächerlichen Gedanken aus meinem hormongesteuerten Teeniehirn zu schleudern. Ich muss geistig umnachtet sein. »Ja genau, Handwärmer.« Ich öffne mein Chemiebuch.

»Brittany?«

»Was?«, erwidere ich, die Wörter auf der Buchseite anstarrend. Ich habe keinen Schimmer, was ich da gerade lese, denn das Ganze ist mir so peinlich, dass ich mich nicht konzentrieren kann.

»Du hast mich angesehen, als wolltest du mich küssen.«

Ich lache gezwungen. »Ja, klar«, sage ich sarkastisch.

»Keiner sieht uns zu, du könntest es also versuchen. Ich will ja nicht angeben, aber ich bin so was wie ein Experte auf dem Gebiet.«

Er schenkt mir ein laszives Lächeln, eins, das wahrscheinlich geschaffen wurde, um Mädchenherzen auf der ganzen Welt zum Schmelzen zu bringen.

»Alex, du bist nicht mein Typ.« Ich muss ihm kontra geben, damit er aufhört, mich anzusehen, als hätte er Dinge mit mir vor, die ich bisher nur vom Hörensagen kenne.

»Du stehst wohl nur auf weiße Typen?«

»Hör auf damit«, fauche ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen an.

»Womit?«, fragt er und wird plötzlich ernst. »Es ist doch die Wahrheit, oder?«

Mrs Peterson ist mit einem Mal wieder bei uns. »Wie kommt ihr mit eurem Exposé zurecht?«, will sie wissen.

Ich setze ein künstliches Lächeln auf. »Fantastisch.« Unter dem strengen Blick von Mrs Peterson hole ich die Blätter mit den Recherchen aus der Tasche, die ich zu Hause gemacht habe. »Ich habe gestern Abend einiges über Handwärmer herausgefunden. Wir müssen eine Lösung von sechzig Gramm Natriumacetat und hundert Milliliter Wasser bei einundzwanzig Grad erhitzen.«

»Falsch«, sagt Alex.

Ich blicke hoch und merke, dass Mrs Peterson gegangen ist. »Wie bitte?«

Alex verschränkt die Arme vor der Brust. »Du liegst falsch.«

»Das glaube ich nicht.«

»Glaubst du etwa, du liegst nie daneben?«

Er sagt es, als sei ich eine kleine dumme Superblondine, was mein Blut erst richtig zum Kochen bringt. »Natürlich tue ich  das«, sage ich. Ich lasse meine Stimme so hoch und atemlos klingen wie die eines echten Blondchens. »Erst letzte Woche habe ich zartrosa Lipgloss von Bobbi Brown gekauft, wo doch ein kräftiges Pink so viel besser zu meinem Teint gepasst hätte. Überflüssig zu erwähnen, dass dieser Kauf ein totaler Reinfall war.« Wahrscheinlich hat er erwartet, etwas in der Art aus meinem Mund kommen zu hören. Ich frage mich, ob er mir die Nummer abnimmt oder ob er meinen sarkastischen Unterton bemerkt hat.

»Darauf würde ich wetten«, sagt er.

»Und du? Hast du etwa noch nie falsch gelegen?«, frage ich ihn.

»Doch, selbstverständlich«, erwidert er. »Letzte Woche, als ich diese Bank neben dem Walgreens ausgeraubt habe, hab ich dem Mann hinter dem Schalter befohlen, alle Fünfziger rauszurücken, die er in der Kasse hatte. Dabei hätte ich mir lieber die Zwanziger geben lassen sollen, denn davon waren viel mehr da.«

Okay, er hat also mitbekommen, dass ich ihn verarscht habe. Und er hat den Ball mit seinem eigenen lächerlichen Szenario sofort zu mir zurückgespielt, was mich etwas durcheinanderbringt, da es heißt, dass wir einander auf irgendeine kranke Art und Weise doch ähnlich sind. Ich lege eine Hand auf die Brust und schnappe nach Luft, spiele das Spiel mit. »Was für eine Katastrophe.«

»Ich schätze also, wir können beide falsch liegen.«

Ich recke das Kinn in die Luft und verkünde eigensinnig: »Was Chemie angeht, liege ich richtig. Im Gegensatz zu dir nehme ich diesen Kurs nämlich ernst.«

»Dann lass uns wetten. Wenn ich recht habe, küsst du mich«, schlägt er vor.

»Und wenn ich recht habe?«

»Such dir was aus.«

Ich grinse. Das ist, als würde man einem Kind seine Süßigkeiten wegnehmen. Mr Machos Ego wird einen empfindlichen Dämpfer erleiden und ich bin nur allzu glücklich darüber, dass ich diejenige sein werde, die ihm diesen Dämpfer verpasst. »Wenn ich gewinne, wirst du mich und diese Arbeit ernst nehmen«, erkläre ich ihm. »Du nervst mich nicht mehr, du gibst keine blöden Kommentare mehr ab.«

»Einverstanden. Ich würde mir übrigens mies vorkommen, wenn ich dir nicht erzählen würde, dass ich ein fotografisches Gedächtnis besitze.«

»Alex, ich würde mich mies fühlen, wenn ich dir nicht sagen würde, dass ich die Infos direkt aus dem Buch abgeschrieben habe.« Ich blicke auf meine Rechercheergebnisse, dann schlage ich die entsprechende Seite in meinem Chemiebuch auf. »Ohne hinzugucken, auf welche Temperatur muss es heruntergekühlt werden?«, frage ich.

Alex ist ein Typ, der Herausforderungen liebt. Aber dieses Mal wird der harte Kerl verlieren. Er klappt sein eigenes Buch zu. Seine Miene drückt Entschlossenheit aus. »Minus sechs Komma sechs. Und die Lösung muss auf siebenunddreißig Grad erhitzt werden«, antwortet er selbstbewusst.

Ich scanne die Seite, dann meine Notizen. Dann wieder die Seite. Ich kann mich doch nicht dermaßen geirrt haben. Welche Seite habe ich … »Ach, tatsächlich. Siebenunddreißig Grad.« Ich sehe ihn fassungslos an. »Du hast recht.«

»Küsst du mich jetzt oder nachher?«

»Jetzt sofort«, erwidere ich, was ihn offensichtlich schockt, denn er erstarrt. Zu Hause wird mir mein Leben von Mom und Dad diktiert. In der Schule ist es etwas anderes. Und ich muss dafür sorgen, dass es so bleibt, denn wenn ich die Kontrolle über sämtliche Bereiche meines Lebens verliere, kann ich genauso gut Schaufensterpuppe werden.

»Echt?«, fragt er.

»Ja.« Ich nehme eine seiner Hände in meine. Ich wäre nie so forsch, wenn wir Zuschauer hätten, und ich bin dankbar für die Privatsphäre, die uns die Sachbücher gewähren. Seine Atmung verlangsamt sich, als ich mich hinknie und zu ihm beuge. Ich ignoriere die Tatsache, dass seine Finger lang und rau sind und ich ihn noch nie zuvor berührt habe. Ich bin nervös. Dabei gibt es dafür keinen Grund. Ich bin dieses Mal diejenige, die die Kontrolle hat.

Ich fühle, dass er sich zurückhält. Er lässt mich machen. Was gut ist. Ich habe Angst davor, was dieser Junge alles tun könnte, wenn er das Ruder übernähme.

Ich lege seine Hand an meine Wange, sodass sie mein Gesicht umfängt und höre ihn leise stöhnen. Ich unterdrücke ein Lächeln, denn seine Reaktion beweist, dass ich Macht über ihn habe.

Er hält vollkommen still, als unsere Blicke sich treffen.

Die Zeit steht wieder still.

Dann drehe ich den Kopf in seiner Hand und küsse die Innenseite seiner Hand.

»Bitte sehr, ich habe dich geküsst«, sage ich, lass seine Hand los und beende das Spiel.

Mr Latinlover mit dem Riesenego ist von einer kleinen dummen Superblondine reingelegt worden.
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Alex

»Das nennst du einen Kuss?«

»Mm.«

In Ordnung, ich stehe also unter Schock, weil das Mädchen meine Hand an ihre samtweiche Wange gepresst hat. Verdammt, so wie mein Körper reagiert hat, könnte man glatt meinen, ich hätte etwas eingeworfen.

Es ist keine Minute her, dass sie mich komplett in ihren Bann gezogen hatte. Die kleine Hexe hat den Spieß umgedreht und hatte auf einmal die Oberhand. Sie hat mich ausgetrickst, das steht fest. Ich lache und ziehe damit absichtlich die Aufmerksamkeit der anderen auf uns, weil ich weiß, dass es genau das ist, was sie um jeden Preis vermeiden will.

»Sch«, macht Brittany und haut mir auf die Schulter, damit ich aufhöre. Als ich daraufhin nur noch lauter lache, nimmt sie ihr Chemiebuch zu Hilfe und verpasst meinem Arm einen höllischen Schlag. Meinem verletzten Arm.

Ich krümme mich vor Schmerzen. »Au!« Die Schnittwunde an meinem Oberarm fühlt sich an, als würden eine Million Bienen darauf einstechen. »Cabrón me dolio!«

Sie beißt sich auf die mit zartrosa Bobbi-Brown-Lipgloss geschminkte Unterlippe, das ihr meiner Meinung nach wunderbar steht. Ich hätte allerdings auch nichts einzuwenden, wenn sie ihre Lippen demnächst mal pink anmalen würde.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragt sie besorgt.

»Ja«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuche mich anstatt auf den Schmerz auf ihr Lipgloss zu konzentrieren.

»Gut.«

Ich hebe meinen Ärmel, um die Wunde zu untersuchen. Sie hat wieder zu bluten begonnen, dank meiner reizenden Chemiepartnerin. Dabei hatte der Arzt sie nach dem Kampf gegen die Satin Hoods mit einigen Klammern fachgerecht versorgt. Brittany hat einen ganz ordentlichen Schlag für jemanden, der so ein Fliegengewicht ist.

Sie holt erschrocken Luft und weicht zurück. »Oh mein Gott! Ich wollte dir nicht wehtun, Alex. Das musst du mir glauben. Als du gedroht hast, mir die Wunde zu zeigen, hast du deinen linken Ärmel hochgeschoben.«

»Ich wollte sie dir auch nicht wirklich zeigen«, sage ich. »Ich hab dich nur verarscht. Schon okay.« Ich versuche sie zu beruhigen. Himmel, man könnte meinen, das Mädchen hätte noch nie zuvor Blut gesehen. Andererseits fließt in ihren Adern wahrscheinlich kein rotes, sondern blaues.

»Nein, es ist nicht okay«, protestiert sie und schüttelt den Kopf. »Deine Stiche bluten.«

»Die Wunde ist geklammert«, korrigiere ich sie oberlehrerhaft und versuche damit, die Stimmung aufzuheitern. Brittany ist noch weißer, als sie normalerweise ist. Und sie atmet schwer, beinah keuchend. Wenn sie in Ohnmacht fällt, werde ich die Wette gegen Lucky garantiert verlieren. Wenn sie mit einem kleinen Rinnsal meines Blutes schon solche Probleme hat, wie soll sie es dann gebacken kriegen, Sex mit mir zu haben? Außer, wir wären nicht nackt und sie müsste meine zahlreichen Narben nicht sehen. Oder wenn es dunkel wäre, dann könnte sie sich vormachen, ich wäre weiß und reich. Nein, verdammt, ich  will unbedingt, dass das Licht an ist! Ich will ihren Körper an meinem spüren und in ihren Augen lesen, dass sie weiß, sie ist mit mir zusammen und nicht mit irgendeinem anderen culero.

»Alex, alles okay?«, fragt Brittany und sieht mich aufrichtig besorgt an.

Soll ich ihr erzählen, dass ich neben der Spur bin, weil ich mir gerade vorgestellt habe, Sex mit ihr zu haben?

Mrs P. kommt mit strengem Gesichtsausdruck durch den Gang auf uns zu. »Wir sind hier in einer Bibliothek, ihr zwei. Seid bitte etwas leiser.« Doch dann bemerkt sie die schmale Blutspur, die sich meinen Arm hinunterschlängelt und meinen Ärmel tränkt. »Brittany, bring ihn zur Krankenschwester. Alex, das nächste Mal kommst du bitte mit einem Verband über deiner Wunde zur Schule.«

»Kein bisschen Mitgefühl Mrs P.? Ich verblute gerade jämmerlich.«

»Tu etwas, um der Menschheit zu helfen, Alex. Dann bekommst du mein Mitgefühl. Leute, die sich auf Messerkämpfe einlassen, dürfen mit nichts als meiner Abscheu rechnen. Jetzt geh und lass dich verarzten.«

Brittany nimmt mir die Bücher ab und sagt mit bebender Stimme: »Komm schon.«

»Ich kann die Bücher selbst tragen«, sage ich zu ihr, als ich ihr aus der Bibliothek folge. In der Hoffnung, so die Blutung zu stoppen, drücke ich den Ärmel meines T-Shirts auf die Wunde.

Sie geht vor mir her. Wenn ich ihr jetzt erzähle, dass ich ihre Hilfe beim Gehen brauche, weil ich das Gefühl habe, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, würde sie mir dann glauben und zu meiner Rettung eilen? Vielleicht sollte ich stolpern … Aber, wie ich sie kenne, wäre ihr das egal.

Direkt vor der Tür des Krankenzimmers dreht sie sich zu  mir um. Ihre Hände zittern. »Es tut mir so leid, Alex. I-ich … woll-wollte nicht …«

Oh nein, sie wird hysterisch. Wenn sie anfängt zu weinen, werde ich nicht wissen, was ich tun soll. Mit weinenden Hühnern kenne ich mich überhaupt nicht aus. Ich glaube nicht, dass Carmen während unserer gesamten Beziehung auch nur einmal geweint hat. Ich würde noch nicht einmal meine Hand dafür ins Feuer legen, dass Carmen überhaupt Tränendrüsen hat. Auf jeden Fall hat mich das damals angemacht, weil gefühlsduselige Bräute mir Angst einjagen.

»Ähm … bist du okay?«, frage ich.

»Wenn sich das rumspricht, werde ich das nicht mehr los. Oh Gott, wenn Mrs Peterson meine Eltern anruft, bin ich tot. Oder ich werde mir zumindest wünschen, tot zu sein.« Sie redet und zittert immer weiter, als sei sie ein Auto mit miesen Stoßdämpfern ohne Bremsen.

»Brittany?«

»… und meine Mom wird mir die Schuld geben. Es ist meine Schuld, ich weiß. Aber sie wird dermaßen ausflippen und dann werde ich alles erklären müssen und hoffen, sie …«

Bevor sie ein weiteres Wort sagen kann, brülle ich »Brittany!«. Sie sieht mich so verwirrt an, dass ich nicht weiß, ob ich Mitleid mit ihr haben oder verblüfft darüber sein soll, dass sie anscheinend nicht aufhören kann zu blubbern. »Du bist hier diejenige, die gerade ausflippt«, kommentiere ich das Offensichtliche.

Ihre Augen, die normalerweise klar und wach blicken, sind jetzt verhangen und ausdruckslos, als wäre sie nicht ganz bei sich.

Sie guckt nach unten, lässt ihren Blick schweifen, sieht überallhin, nur nicht zu mir.

»Nein, tue ich nicht. Mir geht’s gut.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Sieh mich an.«

Sie zögert. »Mir geht’s gut«, sagt sie und konzentriert ihren Blick auf einen Spind auf der anderen Seite des Flurs. »Vergiss einfach alles, was ich gerade gesagt habe.«

»Wenn du mich nicht auf der Stelle anguckst, blute ich den ganzen Fußboden voll und brauch’ne beschissene Transfusion. Sieh mich an, verdammt noch mal.«

Sie atmet immer noch schwer, als sie mich endlich ansieht. »Was? Wenn du mir erzählen willst, dass mein Leben außer Kontrolle ist, kann ich dir sagen, dass ich das bereits weiß.«

»Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wolltest«, sage ich zu ihr. »Und selbst, wenn das deine Absicht gewesen wäre, ich hätte es wahrscheinlich verdient.« Ich hoffe, damit ihre Stimmung aufzuhellen, sodass sie nicht mitten im Gang einen totalen Nervenzusammenbruch bekommt. »Einen Fehler zu machen, ist kein Verbrechen, weißt du. Wozu ein guter Ruf, wenn du ihn nicht ab und an ruinieren kannst?«

»Versuch ja nicht, nett zu mir zu sein, Alex. Ich hasse dich.«

»Und ich hasse dich. Jetzt geh bitte aus dem Weg, damit der Hausmeister nicht den ganzen Tag damit zu tun hat, mein Blut aufzuwischen. Er ist ein Verwandter, weißt du.«

Sie schüttelt den Kopf. Sie glaubt nicht eine Sekunde, dass der Hausmeister der Fairfield High mit mir verwandt ist. Okay, dann ist er eben nicht wirklich ein Verwandter. Aber er hat Familie in Atencingo, einer kleinen Stadt in Mexiko, wo Cousins meiner Mom leben.

Anstatt aus dem Weg zu gehen, öffnet meine Chemiepartnerin die Tür des Krankenzimmers für mich. Ich denke, sie kommt klar, auch wenn ihre Hände immer noch zittern.

»Er blutet«, ruft sie Miss Koto, der Schulkrankenschwester zu.

Miss Koto lässt mich auf einer der Untersuchungsliegen Platz nehmen. »Was ist passiert?«

Ich sehe Brittany an. Ihr Gesichtsausdruck ist besorgt, als befürchte sie, ich könnte jeden Moment krepieren. Ich bete zu Gott, dass so der Engel des Todes aussehen wird, wenn ich mal hopsgehe. Ich wäre mehr als glücklich, in der Hölle zu landen, wenn ein Gesicht wie Brittanys mich dort begrüßen würde.

»Meine Klammern haben sich geöffnet«, sage ich. »Ist nicht weiter schlimm.«

»Und wie genau ist das passiert?«, fragt Miss Koto, während sie ein weißes Tuch tränkt und meinen Arm damit abtupft. Ich halte die Luft an und warte darauf, dass das Brennen nachlässt. Ich werde meine Partnerin auf keinen Fall ans Messer liefern – schließlich habe ich vor, sie zu verführen.

»Ich habe ihn geschlagen«, gibt Brittany mit versagender Stimme zu.

Miss Koto dreht sich perplex zu ihr um. »Du hast ihn geschlagen?«

»Aus Versehen«, schalte ich mich ein, ohne einen Schimmer davon zu haben, warum ich dieses Mädchen auf einmal beschützen möchte. Dieses Mädchen, das mich hasst und wahrscheinlich lieber in Chemie durchfallen würde, als mich zum Partner zu haben.

Meine Pläne für Brittany gehen nicht auf. Das einzige Gefühl, das sie vorgibt, für mich zu empfinden, ist Hass. Aber die Vorstellung von Lucky auf meiner Maschine ist sehr viel schmerzvoller als das antiseptische Zeug, mit dem Miss Koto meine Wunde abreibt.

Ich muss eine Gelegenheit finden, mit Brittany allein zu sein, wenn ich eine Chance haben will, mein Gesicht zu wahren und meine Honda zu retten. Bedeutet ihr Ausflippen in Wahrheit, dass sie mich eigentlich gar nicht hasst? Ich habe noch nie gesehen, dass dieses Mädchen etwas getan hätte, das nicht zu hundert Prozent nach Drehbuch und mit voller Absicht geschehen  wäre. Sie ist ein Roboter. Jedenfalls habe ich das immer gedacht. Sie wirkt stets wie eine unnahbare Prinzessin und hat sich bisher auch immer so benommen. Wer hätte gedacht, dass mein blutverschmierter Arm sie knacken würde.

Ich blicke zu Brittany rüber. Sie ist ganz auf meinen Arm und Miss Kotos Handgriffe konzentriert. Ich wünschte, wir wären zurück in der Bibliothek. Ich könnte schwören, als wir dort waren, hat sie darüber nachgedacht mit mir rumzuknutschen.

Miss Kotos Anwesenheit verhindert nicht, dass ich hart werde, wenn ich nur daran denke. Gracias a Dios – jetzt geht die Schwester zu ihrem Medizinschränkchen hinüber. Wo ist das große Chemiebuch, wenn man es braucht?

»Sollen wir uns am Donnerstag nach der Schule treffen? Um am Entwurf zu arbeiten und so«, sage ich aus zwei Gründen zu Brittany. Erstens muss ich schnell damit aufhören, mir in Miss Kotos Gegenwart vorzustellen, wie wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib reißen. Und zweitens möchte ich Brittany für mich haben.

»Ich habe Donnerstag schon was vor«, antwortet sie.

Wahrscheinlich mit Eselsgesicht. Klar – sie ist lieber mit diesem pendejo zusammen als mit mir.

»Dann Freitag«, sage ich. Ich stelle sie auf die Probe, obwohl ich das wahrscheinlich besser bleiben lassen sollte. Ein Mädchen wie Brittany auf die Probe zu stellen, könnte meinem Ego einen empfindlichen Kratzer verpassen. Andererseits habe ich einen guten Zeitpunkt erwischt – sie ist verletzbar und steht immer noch unsicher auf den Beinen, weil sie mein Blut gesehen hat. Ich gebe es zu, ich bin ein manipulatives Arschloch.

Sie beißt sich auf die Unterlippe, von der sie annimmt, sie sei in der falschen Nuance angepinselt. »Ich kann Freitag auch nicht.« Meinem Ständer ist definitiv das Stehen vergangen.

»Wie sieht es mit Samstagvormittag aus?«, fragt sie dann. »Wir könnten uns in der Bücherei treffen.«

»Bist du sicher, dass du mich in deinen engen Terminkalender quetschen kannst?«

»Halt die Klappe. Wir treffen uns dort um zehn.«

»Das ist ein Date«, sage ich, während Miss Koto, die unserer Unterhaltung anscheinend interessiert gelauscht hat, das letzte Stück von dem idiotischen Mull um meinen Arm wickelt und feststeckt.

Brittany sammelt ihre Bücher ein. »Es ist kein Date, Alex«, erwidert sie über die Schulter.

Ich schnappe mein Buch und hetze den Gang hinter ihr her. Sie marschiert allein davon. Die Lautsprechermusik ist noch nicht an, also läuft der Unterricht noch.

»Es ist vielleicht kein Date, aber du schuldest mir noch einen Kuss. Ich treibe meine Schulden immer ein.« Der Blick meiner Chemiepartnerin ist nicht länger ausdruckslos, sondern rasend vor Wut und voller Feuer. Mmm, gefährlich. Ich zwinkere ihr zu. »Und zerbrich dir nicht deinen süßen kleinen Kopf, welches Lipgloss du am Samstag auflegen sollst. Du musst es sowieso erneuern, nachdem wir rumgeknutscht haben.«
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Brittany

Eine Sache steht fest – ich werde nicht mit Alex Fuentes rumknutschen. Gott sei Dank hat uns Mrs Peterson die ganze Woche mit Experimenten beschäftigt, sodass uns keine Zeit zum Reden blieb, außer darüber, wer den Bunsenbrenner anwirft. Aber jedes Mal, wenn ich Alex’ bandagierten Arm gesehen habe, hat es mich daran erinnert, wie ich ihm eine verpasst habe.

Ich versuche, nicht an ihn zu denken, während ich meine Lippen für das Date mit Colin anmale. Es ist Freitagabend und wir gehen zum Essen und ins Kino.

Nachdem ich mich ein zweites und drittes Mal im Spiegel begutachtet und das Tiffany-Armband übergestreift habe, das Colin mir letztes Jahr zu unserem Einjährigen geschenkt hat, gehe ich in den Garten, wo meine Schwester mit ihrer Physiotherapeutin im Pool planscht. Meine Mom trägt einen pinkfarbenen Bademantel und liest irgendein Style-Magazin, während sie sich auf einer Badeliege räkelt.

Es ist ziemlich still, bis auf die Stimme der Therapeutin, die Shelley Anweisungen gibt.

Mom lässt ihre Zeitschrift sinken, ihre Miene ist hart und streng. »Brit, sei spätestens um halb elf wieder zu Hause.«

»Wir gehen erst um acht ins Kino, Mom. Es wird später werden.«

»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Sei spätestens um halb  elf wieder da. Und wenn ihr das Kino dafür verlassen müsst, bevor der Film aus ist, dann ist es eben so. Colins Eltern haben bestimmt keinen Respekt vor einem Mädchen, das sich die Nächte um die Ohren schlägt.«

Es läutet an unserer Haustür. »Das ist er wahrscheinlich«, sage ich.

»Du beeilst dich besser und öffnest ihm die Tür. Ein Junge wie dieser wird nicht ewig auf dich warten, weißt du.«

Ich renne zur Vordertür, bevor meine Mom es für mich tut und uns beide wie Idioten aussehen lässt. Colin steht auf unserer Schwelle mit einem Strauß Rosen in der Hand.

»Für dich«, sagt er und überrascht mich damit völlig.

Wow! Ich komme mir blöd vor, weil ich die vergangene Woche so viel über Alex nachgedacht habe. Ich umarme Colin und gebe ihm einen Kuss, einen echten, auf die Lippen.

»Lass mich die nur kurz ins Wasser stellen«, sage ich und trete einen Schritt zurück, um ihn ins Haus zu lassen.

Ich summe glücklich vor mich hin, während ich in die Küche gehe. Der süße Duft der Rosen steigt in meine Nase. Ich fülle Wasser in eine Vase und frage mich dabei, ob Alex seinen Freundinnen wohl jemals Blumen geschenkt hat. Alex bringt seiner Liebsten wahrscheinlich ein scharfes Messer als Geschenk mit, damit sie für alle Fälle gewappnet ist, wenn sie mit ihm ausgeht. Mit Colin zusammen zu sein ist dagegen so …

Langweilig?

Nein. Wir sind nicht langweilig. Wir sind ein schönes Paar. Perfekt füreinander. Niedlich.

Nachdem ich die Rosen angeschnitten und sie in die Vase gestellt habe, finde ich Colin im Patio wieder, wo er sich mit meiner Mutter unterhält. Etwas, das mir ganz und gar nicht gefällt.

»Bereit?«, frage ich.

Colin wirft mir sein strahlendes Eine-Millionen-Watt-Lächeln zu. »Aber klar doch.«

»Bring sie bitte bis halb elf zurück«, ruft meine Mom uns hinterher. Als ob ein Mädchen mit festen Ausgehzeiten automatisch moralisch höher stünde. Es ist lächerlich, aber ich sehe Shelley an und schlucke meine Widerworte runter.

»Sie können sich darauf verlassen, Mrs Ellis«, erwidert Colin.

Als wir in seinem Mercedes sitzen, frage ich: »Welchen Film wollen wir sehen?«

»Planänderung. Die Firma meines Vaters hat Tickets für ein Spiel der Cubs. In einer VIP-Lounge direkt hinter der Homeplate. Baby, wir werden die Cubbies sehen.«

»Wie cool. Meinst du, wir sind um halb elf wieder da?« Denn zweifellos wird meine Mom mich auf der Türschwelle erwarten.

»Wenn sie keine zusätzlichen Innings spielen. Glaubt deine Mom etwa, du verwandelst dich in einen Kürbis oder so?«

Ich nehme seine Hand in meine. »Nein. Es ist nur, dass ich nicht möchte, dass sie sich aufregt.«

»Ich will dir nicht zu nahe treten, aber deine Mom ist seltsam. Ich würde sie nicht von der Bettkante stoßen, aber sie ist total durchgeknallt.«

Ich ziehe meine Hand zurück. »Iih! Colin, du hast gerade gesagt, du würdet mit meiner Mutter ins Bett gehen! Das ist so was von widerlich.«

»Bitte, Brit.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Deine Mom sieht eher aus wie deine Zwillingsschwester und nicht wie deine Mutter. Sie ist heiß.«

Sie trainiert viel, ich muss zugeben, ihr Körper sieht eher wie der einer Dreißigjährigen als der einer Fünfundvierzigjährigen aus. Aber mir vorzustellen, dass mein Freund auf meine Mutter steht, ist einfach ekelhaft.

Beim Stadion angekommen führt mich Colin zu der Firmenloge seines Vaters. Sie ist voller Leute aus den verschiedenen Downtown-Anwaltskanzleien. Colins Eltern begrüßen uns. Seine Mom umarmt mich und küsst die Luft über meiner Wange, bevor wir uns unter die Leute mischen.

Ich beobachte, wie Colin sich mit den anderen Leuten in der Loge unterhält. Er fühlt sich so wohl dabei wie ein Fisch im Wasser. Er ist in seinem Element. Er schüttelt Hände, lächelt breit und lacht über jeden Witz, sei er nun lustig oder nicht.

»Lass uns das Spiel von den Sitzen da vorn aus ansehen«, sagt er und führt mich zu den Logenplätzen, nachdem wir uns an der Theke mit Hot Dogs und Getränken eingedeckt haben.

»Ich hoffe auf ein Praktikum bei Harris, Lundstrom und Wallace nächsten Sommer«, erzählt er mir leise. »Also muss ich diesen Typen ein bisschen um den Bart gehen.«

Als Mr Lundstrom sich neben uns setzt, wechselt Colin in den Geschäftsmodus. Ich sehe voller Bewunderung zu, wie er sich mit Mr Lundstrom unterhält, als wären sie alte Freunde. Mein Freund hat definitiv die Gabe, Menschen um den Finger zu wickeln.

»Ich habe gehört, du möchtest in die Fußstapfen deines Vaters treten«, sagt Mr Lundstrom.

»Ja, Sir«, erwidert Colin. Dann unterhalten sie sich über Football und Aktienwerte und was immer Colin noch einfällt, damit Mr Lundstroms Redefluss nicht versiegt.

Megan ruft mich auf dem Handy an und ich fasse die Höhepunkte des Spiels für sie zusammen und wir quatschen, während ich darauf warte, dass Colin sein Gespräch mit Mr Lundstrom beendet. Sie erzählt mir, wie cool es in dieser Diskothek mit Namen Club Mystique gewesen ist, die auch Leuten unter einundzwanzig Einlass gewährt. Sie ist sich sicher, Sierra und ich werden es dort lieben.

In der kurzen Pause im siebten Inning stehen Colin und ich auf und singen das traditionelle Take me out to the Ball Game mit. Wir singen total schief, aber das spielt keine Rolle, denn es klingt, als sängen Tausende Cub-Fans genauso falsch wie wir. Es fühlt sich gut an, auf diese Art mit Colin zusammen zu sein, Spaß zu haben. Und ich denke, dass ich in letzter Zeit zu kritisch war, was unsere Beziehung angeht.

Um Viertel vor zehn drehe ich mich zu Colin und sage ihm, dass wir aufbrechen müssen, auch wenn das Spiel noch nicht vorbei ist.

Er nimmt meine Hand in seine. Ich gehe davon aus, dass er das Gespräch mit Mr Lundstrom abbrechen und sich empfehlen wird. Stattdessen ruft Mr Lundstrom Mr Wallace dazu.

Während die Minuten verrinnen, werde ich immer nervöser. Zu Hause gibt es schon genug Spannungen. Ich möchte keine weiteren verursachen. »Colin …«, sage ich und drücke seine Hand.

Er legt mir zur Antwort den Arm um die Schulter.

Auf dem Höhepunkt des neunten Innings, es ist inzwischen nach zehn, sage ich: »Es tut mir leid, aber Colin muss mich jetzt nach Hause bringen.«

Mr Wallace und Mr Lundstrom schütteln Colin die Hand, dann zerre ich ihn aus dem Stadion.

»Brit, weißt du, wie schwer es ist, einen Praktikumsplatz bei HL&W zu bekommen?«

»Ehrlich gesagt, ist mir das im Moment völlig egal, Colin. Ich sollte um zehn Uhr dreißig zu Hause sein.«

»Dann bist du eben um elf zu Hause. Sag deiner Mom, wir standen im Stau.«

Colin weiß nicht, wie meine Mom drauf ist, wenn sie eine ihrer Launen hat. Glücklicherweise habe ich es bisher vermeiden können, ihn allzu oft mit zu mir zu nehmen und, wenn er  vorbeikommt, dann nur für ein paar Minuten oder weniger. Er hat keinen Schimmer, wie es ist, wenn meine Mom mich in der Luft zerreißt.

Wir biegen nicht um elf in die Auffahrt, sondern vielmehr um elf Uhr dreißig. Colin ist immer noch aus dem Häuschen, dass er vielleicht einen Praktikumsplatz bei HL&W bekommt, und hört sich die Zusammenfassung des Spiels im Radio an.

»Ich muss los«, sage ich und lehne mich für einen schnellen Kuss zu ihm rüber.

»Bleib noch ein paar Minuten«, sagt er an meinen Lippen. »Wir haben schon ewig nicht mehr rumgemacht. Ich vermisse es.«

»Ich auch. Aber es ist spät.« Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Wir werden noch mehr Nächte zusammen haben.«

»Hoffentlich früher als später.«

Ich gehe ins Haus und wappne mich dagegen, angeschrien zu werden. Wie vermutet steht meine Mutter mit vor der Brust verschränkten Armen im Eingangsbereich. »Du kommst zu spät.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Was glaubst du? Dass ich die Regeln nur zum Spaß aufstelle?«

»Nein.«

Sie seufzt.

»Mom, es tut mir wirklich leid. Wir sind zu einem Spiel der Cubs gegangen, statt ins Kino und es war schrecklich viel Verkehr.«

»Ihr wart bei den Cubs? Den ganzen Weg bis in die Stadt? Du hättest ausgeraubt werden können!«

»Uns ist nichts passiert, Mom.«

»Du meinst, du weißt alles, Brit, aber das tust du nicht. Ich  dagegen weiß, dass du jetzt tot in irgendeiner Gasse liegen könntest, während ich davon ausgegangen bin, dass du im Kino bist. Sieh in deiner Handtasche nach, ob dein Geld oder dein Pass weg ist.«

Ich öffne die Handtasche und überprüfe den Inhalt meines Portemonnaies, nur um sie zu besänftigen. Ausweis und Geld hochhaltend sage ich: »Es ist noch alles da.«

»Dieses Mal. Du hast noch mal Glück gehabt.«

»Ich bin immer vorsichtig, wenn ich in die Stadt gehe, Mom. Außerdem war Colin doch dabei.«

»Komm mir nicht mit Entschuldigungen, Brit. Meinst du nicht, es wäre angemessen gewesen, mich anzurufen und mir von der Planänderung und eurer Verspätung zu erzählen?«

Nur damit sie mich erst am Telefon anschreien kann und dann noch mal, wenn ich nach Hause komme? Niemals. Aber das kann ich ihr nicht sagen. »Ich habe nicht darüber nachgedacht«, ist alles, was ich herausbringe.

»Denkst du jemals an diese Familie? Es dreht sich nicht alles nur um dich, Brittany.«

»Das weiß ich, Mom. Ich verspreche, dich nächstes Mal anzurufen. Ich bin müde. Darf ich jetzt bitte ins Bett gehen?«

Sie entlässt mich mit einer ungeduldig-winkenden Handbewegung.

 

Am Samstagmorgen weckt mich das Geschrei meiner Mutter. Ich schlage die Bettdecke zurück, springe aus dem Bett und renne die Treppe hinunter, um zu sehen, was dieser Aufruhr zu bedeuten hat.

Shelley sitzt in ihrem Rollstuhl, der an den Küchentisch geschoben wurde. Das Essen ist um ihren ganzen Mund verschmiert und überall auf ihrem T-Shirt und ihrer Hose verteilt. Sie sieht aus wie ein Kleinkind, nicht wie eine Zwanzigjährige.

»Shelley, wenn du das noch mal machst, gehst du in dein Zimmer!«, brüllt meine Mutter. Dann stellt sie eine Schüssel püriertes Essen vor sie auf den Tisch. Shelley fegt sie zu Boden. Meine Mom schnappt nach Luft. Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als sie Shelley ansieht.

»Ich regle das«, sage ich und haste zu meiner Schwester.

Meine Mutter hat meine Schwester noch nie geschlagen. Aber wenn sie ihrer Frustration freien Lauf lässt, tut das genauso weh. »Behandle sie nicht wie ein Kleinkind, Brittany«, sagt Mom. »Wenn sie nicht essen will, wird sie bald künstlich ernährt werden. Willst du das etwa?«

Ich hasse es, wenn sie das tut. Sie malt das schlimmstmögliche Szenario an die Wand, anstatt in Ordnung zu bringen, was gerade verkehrt läuft. Als meine Schwester mich ansieht, entdecke ich den gleichen Frust in ihren Augen.

Meine Mom zeigt mit dem Finger auf Shelley, dann auf das Essen auf dem Boden. »Deshalb habe ich dich seit Monaten in kein Restaurant mitgenommen«, sagt sie.

»Mom, hör auf damit«, protestiere ich. »Es gibt keinen Grund die Situation eskalieren zu lassen. Shelley ist schon völlig außer sich. Warum es noch schlimmer machen?«

»Und was ist mit mir?«

Ein unerträglicher Druck baut sich in mir auf, es beginnt tief in mir drinnen und breitet sich bis zu den Fingerspitzen und Zehen aus. Es brodelt in mir und bricht mit solcher Macht hervor, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann. »Es geht hier nicht um dich! Warum muss sich am Ende immer alles darum drehen, wie es dir damit geht?«, schreie ich. »Mom, siehst du denn nicht, dass sie Schmerzen hat? Warum versuchst du nicht herauszufinden, was ihr fehlt, anstatt sie anzubrüllen?«

Ohne nachzudenken schnappe ich mir einen Waschlappen  und gehe neben Shelley in die Knie. Ich beginne ihre Hose abzureiben.

»Brittany, nicht!«, ruft meine Mom aus.

Ich höre nicht auf sie. Das hätte ich aber tun sollen, denn bevor ich mich wieder aufrichten kann, fährt Shelley mit den Händen in mein Haar und zieht daran. Stark. Bei der ganzen Aufregung habe ich vergessen, dass meine Schwester seit Neustem an den Haaren zieht.

»Au!«, sage ich. »Shelley, hör bitte damit auf!« Ich versuche, nach hinten zu greifen und ihre Knöchel zu drücken, damit sie ihren Griff öffnet, wie es uns der Arzt gezeigt hat, aber es hat keinen Sinn. Ich bin in der falschen Position, zusammengekrümmt zu Shelleys Füßen mit verdrehtem Körper. Meine Mom flucht, Essensbrei fliegt in alle Richtungen und meine Kopfhaut fühlt sich bereits wund an.

Shelley löst ihren Griff nicht, obwohl meine Mutter versucht, ihre Hände von meinem Haar wegzuziehen.

»Die Knöchel, Mom!«, rufe ich, um sie an das zu erinnern, was Dr. Meir uns geraten hat. Himmel, wie viele Haare hat sie mir ausgerissen? Es fühlt sich an, als sei ein großer Bereich meines Kopfes kahl.

Nachdem ich sie daran erinnert habe, muss meine Mutter genügend Druck auf ihre Knöchel ausgeübt haben, denn Shelley lässt mein Haar los. Entweder das, oder sie hat sämtliche Haare ausgerissen, an denen sie sich festgeklammert hatte.

Ich falle zu Boden und fahre sofort mit der Hand an meinen Hinterkopf.

Shelley lächelt.

Meine Mom runzelt die Stirn.

Und mir treten Tränen in die Augen.

»Ich gehe sofort zu Dr. Meir mit ihr«, verkündet meine  Mutter kopfschüttelnd. Sie sieht mich dabei an, damit ich weiß, dass sie mir die Schuld dafür gibt, dass die Situation außer Kontrolle geraten ist. »Das geht schon viel zu lange so. Brittany, nimm das Auto deines Vaters und hol ihn vom Flughafen ab. Er landet um elf. Das ist das Mindeste, das du tun kannst, um zu helfen.«
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Alex

Ich habe über eine Stunde in der Bücherei auf sie gewartet. Okay, dann waren es eben anderthalb. Bis zehn habe ich draußen auf den grauen Betonbänken gesessen. Um zehn bin ich reingegangen, habe vor dem Schwarzen Brett rumgehangen und so getan, als wären die Veranstaltungshinweise wahnsinnig interessant. Ich wollte nicht, dass es aussieht, als könnte ich es kaum erwarten, Brittany wiederzusehen. Um Viertel vor elf lümmelte ich mich in einen der Sessel und habe in meinem Chemiebuch gelesen. Zugegeben, in Wahrheit sind meine Augen über die Seiten geglitten, ohne die Worte zu registrieren.

Jetzt ist es elf. Wo ist sie?

Ich könnte einfach abhauen und mit meinen Freunden abhängen. Verdammt, ich sollte abhauen und mit meinen Freunden abhängen. Aber ich habe das bescheuerte Bedürfnis, zu wissen, warum Brittany mich versetzt hat. Ich sage mir selbst, dass es um mein Ego geht, aber in meinem Hinterkopf nagt die Sorge um sie.

Während ihres Ausrasters vor dem Krankenzimmer hat sie durchblicken lassen, dass die Aussichten für ihre Mom, zur Mutter des Jahres gekürt zu werden, nicht besonders groß sind. Ist Brittany nicht klar, dass sie achtzehn ist und jederzeit von Zuhause abhauen kann, wenn sie das will? Wenn es wirklich so schlimm ist, warum bleibt sie dann?

Weil ihre Eltern reich sind.

Wenn ich von Zuhause wegginge, würde mein neues Leben sich nicht groß von meinem alten unterscheiden. Für ein Mädchen von der Northside dagegen ist ein Leben ohne Designerhandtücher und Hausmädchen wahrscheinlich schlimmer als der Tod.

Ich habe endgültig genug davon, herumzustehen und auf Brittany zu warten. Ich werde zu ihr nach Hause fahren, um sie von Angesicht zu Angesicht zu fragen, warum sie mich hat hängen lassen. Ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken, schwinge ich mich auf mein Motorrad und nehme Kurs auf die Northside. Ich weiß, wo sie lebt … In dem großen, überdimensionierten weißen Haus mit Säulen, die den Eingang flankieren.

Ich stelle meine Maschine in der Auffahrt ab und läute an ihrer Tür. Dann räuspere ich mich, damit mir die Worte nicht im Hals stecken bleiben. Mierda, was soll ich zu ihr sagen? Und warum bin ich so unsicher, als ginge es darum, sie zu beeindrucken? Als ginge es darum, was sie von mir hält.

Niemand kommt. Ich läute noch einmal.

Wo ist ein Diener oder Butler, um einem die Tür zu öffnen, wenn man einen braucht? Als ich gerade aufgeben und mich selbst dafür ohrfeigen will, dass ich tue, was auch immer ich hier glaube zu tun, öffnet sich die Tür. Vor mir steht eine ältere Version von Brittany. Offensichtlich handelt es sich um ihre Mutter. Als sie mich entdeckt, macht sei keinen Hehl aus ihrer Abscheu.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie widerwillig. Ich schätze, sie hält mich entweder für jemanden von der Crew, die ihren Garten in Ordnung hält, oder für einen der Typen, die von Haus zu Haus gehen und Leute belästigen. »In diesem Viertel ist Hausieren verboten.«

»Ich, ähm, bin nicht zum Hausieren hier. Mein Name ist  Alex. Ich wollte nur wissen, ob Brittany, äh, vielleicht zu Hause ist?« Na toll. Jetzt murmle ich alle zwei Sekunden »äh«.

»Nein.« Ihre Antwort ist genauso abwehrend wie ihr Blick.

»Wissen Sie, wo sie hingegangen ist?«

Mrs Ellis schließt die Tür bis auf einen Spalt. Sie will damit wahrscheinlich verhindern, dass ich ins Haus spähe und in Versuchung gerate, ihre Wertgegenstände zu stehlen. »Ich gebe keine Informationen über den Aufenthaltsort meiner Tochter. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sagt sie und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.

Ich bleibe bedröppelt davor stehen wie ein kompletter pendejo. Es würde mich nicht wundern, wenn Brittany hinter der Tür gestanden und ihrer Mutter Instruktionen gegeben hätte, mich abzuwimmeln. Ich traue es ihr durchaus zu, solche Spielchen mit mir zu treiben.

Ich hasse Spiele, die ich nicht gewinnen kann.

Ich gehe mit eingekniffenem Schwanz zu meinem Motorrad zurück und überlege, ob ich mich jetzt wie ein getretener Hund oder ein wütender Pitbull fühlen soll.
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Brittany

»Wer ist Alex?«

Das sind die ersten Worte meiner Mom, als ich mit Dad vom Flughafen zurückkomme.

»Er ist ein Junge aus der Schule, der in Chemie mein Partner ist«, erwidere ich langsam. Warte mal. »Woher weißt du von Alex?«

»Er war hier, nachdem du zum Flughafen aufgebrochen bist. Ich habe ihn weggeschickt.«

Als die Synapsen meines Hirns sich kurzschließen, holt die Realität mich mit einem Schlag ein.

Oh nein!

Ich habe meine Verabredung mit Alex heute Morgen vergessen.

Schuldgefühle überwältigen mich, als ich mir vorstelle, wie er in der Bücherei auf mich gewartet hat. Ich war diejenige, die sich nicht sicher war, ob er überhaupt kommen würde, und nun bin ich diejenige, die ihn hat stehen lassen. Er muss verdammt sauer auf mich sein. Schluck. Mir wird schlecht.

»Ich möchte nicht, dass er hier noch mal auftaucht«, sagt sie.

»Die Nachbarn werden sich sonst über dich das Maul zerreißen.« Ich weiß, dass sie »wie über deine Schwester« denkt.

Eines Tages werde ich hoffentlich an einem Ort leben, wo ich  mir keine Sorgen um das Gerede der Nachbarn machen muss. »Ist gut«, sage ich nur.

»Kannst du keinen anderen Partner bekommen?«

»Nein.«

»Hast du es versucht?«

»Ja, Mom, das habe ich. Mrs Peterson weigert sich, neue Paare zu bilden.«

»Vielleicht hast du es nicht vehement genug versucht. Ich rufe am Montag in der Schule an und bringe sie dazu …«

Schlagartig hat sie meine volle Aufmerksamkeit. Ich ignoriere den pochenden Schmerz an der Hinterseite meines Schädels, wo meine Schwester mir ein Büschel Haare ausgerissen hat. »Mom, ich regle das allein. Es besteht keine Veranlassung, dass du in der Schule anrufst und ich wie eine Zweijährige dastehe.«

»Hast du das von diesem Alex – diese Respektlosigkeit gegenüber deiner Mutter? Auf einmal widersprichst du mir, weil du mit diesem Jungen zusammengesteckt wurdest?«

»Mom …«

Ich wünschte Dad wäre hier, um die Wogen zu glätten. Aber er ist direkt in sein Arbeitszimmer verschwunden, als wir nach Hause gekommen sind, um seine E-Mails zu checken. Ich wünschte, er würde als Schiedsrichter fungieren, anstatt vom Spielfeldrand aus zuzugucken.

»Denn wenn du dich mit Abschaum wie diesem Jungen abgibst, werden die Leute dich ebenfalls für Abschaum halten. So haben dein Vater und ich dich nicht erzogen.«

Oh nein. Jetzt kommt die Standpauke. Ich würde lieber lebenden Fisch mit Schuppen und allem essen, als mir diese Lektion schon wieder anhören zu müssen. Ich weiß nur zu gut, was ihre Worte mir eigentlich zu verstehen geben sollen. Shelley ist nicht perfekt, also muss ich es sein.

Ich atme tief durch und versuche mich abzuregen. »Mom, schon verstanden. Es tut mir leid.«

»Ich versuche nur, dich zu beschützen«, sagt sie. »Und so dankst du es mir.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Was hat Dr. Meir zu Shelley gesagt?«

»Er möchte, dass sie zweimal die Woche für ein paar Untersuchungen zu ihm kommt. Ich werde deine Hilfe brauchen, um sie hinzubringen.«

Ich erzähle ihr nichts von Ms Smalls Prinzipien, was das Versäumen des Cheerleadingtrainings angeht, da es keinen Sinn hat, wenn wir beide gestresst sind. Außerdem möchte ich ebenso sehr wie sie wissen, warum Shelley in manchen Situationen handgreiflich wird.

Gott sei Dank klingelt das Telefon und meine Mom wendet sich ab, um das Gespräch anzunehmen. Ich haste in das Zimmer meiner Schwester, bevor meine Mom Anstalten macht, diese sinnlose Diskussion fortzuführen. Shelley sitzt an ihrem Spezialcomputer und drückt auf der Tastatur herum.

»Hallo«, sage ich.

Shelley sieht hoch. Sie lächelt nicht.

Ich möchte, dass sie weiß, dass ich nicht sauer auf sie bin. Sie wollte mir nicht wehtun – das ist mir klar. Shelley versteht manchmal vielleicht selbst nicht, warum sie bestimmte Dinge tut. »Lust, Dame zu spielen?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Sollen wir Fernsehen gucken?«

Ein zweites Kopfschütteln.

»Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht sauer auf dich bin.« Ich komme näher, wobei ich aufpasse, dass meine Haare nicht in ihrer Reichweite sind, und reibe ihren Rücken. »Ich liebe dich, weißt du.«

Keine Antwort, kein Kopfnicken, kein verbaler Laut. Nichts.

Ich sitze auf der Kante ihres Bettes und sehe ihr zu, während sie mit ihrem Computer spielt. Ab und zu mache ich eine Bemerkung, damit sie merkt, dass ich noch da bin. Sie braucht mich vielleicht gerade nicht, aber ich wünschte, das würde sie. Denn leider weiß ich, dass eine Zeit kommen wird, da sie mich brauchen wird, und in der ich nicht für sie da sein kann. Das macht mir Angst.

Nach einer Weile lasse ich meine Schwester allein und gehe in mein Zimmer. Ich suche im Schülerverzeichnis der Fairfield High nach Alex’ Telefonnummer.

Dann klappe ich mein Handy auf und wähle seine Nummer.

»Hallo?«, antwortet eine Jungenstimme.

Ich atme tief durch. »Hi«, sage ich. »Ist Alex zu Hause?«

»Er ist nicht da.«

»Quién es?«, höre ich seine Mutter im Hintergrund fragen.

»Wer ist dran?«, fragt der Junge mich.

Mir wird bewusst, dass ich an meinem Nagellack herumpiddle, während ich telefoniere. »Brittany Ellis. Ich bin, ähm, eine Schulfreundin von Alex.«

»Es ist Brittany Ellis, eine Schulfreundin von Alex«, erzählt der Junge seiner Mutter.

»Toma el mensaje«, höre ich sie sagen.

»Bist du seine neue Freundin?«, fragt der Junge mich.

Ich höre einen dumpfen Schlag und ein »Au!« und dann sagt er: »Kann ich etwas ausrichten?«

»Sag ihm, Brittany hat angerufen. Hier ist meine Nummer …«
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Alex

Ich bin in dem Lagerhaus, wo die Latino-Blood-Gang jede Nacht abhängt. Ich habe gerade meine zweite oder dritte Zigarette geraucht – das Zählen habe ich aufgegeben.

»Trink ein Bier und hör auf, so deprimiert auszusehen«, sagt Paco und wirft mir ein Corona zu. Ich habe ihm erzählt, dass Brittany mich heute Morgen versetzt hat und seine einzige Reaktion war ein Kopfschütteln, als wäre allein die Idee, zu einem Mädchen auf die Northside zu fahren, vollkommen abwegig.

Ich fange die Dose mit einer Hand aus der Luft, werfe sie aber sofort wieder zurück. »Nein, danke.«

»¿Que tienes, ese? Ist das Zeug etwa nicht gut genug für dich?« Das war Javier, der wahrscheinlich dämlichste Bruder aller Zeiten. El büey hat seinen Alkoholkonsum kaum besser unter Kontrolle als seinen Drogenkonsum, was bedeutet, so gut wie gar nicht.

Ich fordere ihn heraus, ohne ein Wort zu sagen.

»War nur’n Witz, Mann«, nuschelt ein betrunkener Javier.

Niemand will sich mit mir anlegen. Während meines ersten Jahres als Latino Blood habe ich mir in einem Kampf mit einer rivalisierenden Gang meine Postition erstritten.

Als kleiner Junge habe ich gedacht, ich könnte die Welt retten – oder zumindest meine Familie. Ich werde niemals Mitglied einer Gang, habe ich mir gesagt, als ich alt genug war mir  die Frage zu stellen. Ich beschütze meine Familie mit meinen zwei Händen. Auf der Southside von Fairfield bist du entweder in einer Gang oder gegen sie. Damals habe ich von einer Zukunft geträumt. Es waren illusorische Träume, die davon handelten, dass ich mich von den Gangs fernhalten und trotzdem meine Familie beschützen könnte. Aber diese Träume starben zusammen mit meiner Zukunft in der Nacht, in der mein Vater vor meinen sechsjährigen Augen erschossen wurde.

Als ich über seinem Körper stand, war alles, was ich sehen konnte, dieser rote Fleck, der sich auf seinem T-Shirt ausbreitete. Er erinnerte mich an den kleinen schwarzen Kreis im Innern einer Zielscheibe, nur dass er immer weiterwuchs. Dann keuchte mein Vater plötzlich und das war’s.

Mi papá war tot.

Ich habe ihn nicht berührt oder gehalten. Ich hatte zu viel Angst. In den Tagen danach sprach ich kein Wort. Sogar, als die Polizei mich befragte, brachte ich keinen Ton heraus. Sie sagten, ich stünde unter Schock und mein Gehirn hätte noch keinen Weg gefunden, zu verarbeiten, was passiert sei. Sie hatten recht. Ich kann mich noch nicht mal daran erinnern, wie der Kerl aussah, der ihn erschossen hat. Bis heute habe ich meinen Vater nicht rächen können, obwohl ich die Schießerei jeden Abend aufs Neue in meinem Kopf abspulen lasse. Ich versuche, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, dann müsste der Dreckskerl bezahlen.

Meine Erinnerung an den heutigen Tag ist dagegen einwandfrei. Von Brittany versetzt, von ihrer Mutter wie Abschaum behandelt … Dinge, die ich vergessen möchte, brennen sich unauslöschlich in mein Hirn.

Paco stürzt das halbe Bier in einem Zug hinunter, ohne sich darum zu scheren, dass es an seinen Mundwinkeln entlangläuft  und auf sein Shirt tropft. Als Javier sich den anderen Jungs zuwendet, sagt mein bester Freund zu mir: »Carmen hat dich total kaputt gemacht, weißt du.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du traust den Weibern nicht mehr. Brittany Ellis, zum Beispiel …«

Ich fluche vor mich hin. »Paco, ich hab’s mir anders überlegt, wirf mir das Corona rüber.« Nachdem ich das Bier gefangen habe, leere ich es in einem Zug und schmettere die leere Dose gegen die Wand.

»Du willst das nicht hören, Alex. Aber du wirst es dir anhören müssen, egal ob du betrunken bist oder nicht. Deine Knutschflecke produzierende, sexy Latina-Ex-Freundin mit dem losen Mundwerk hat dich nach Strich und Faden betrogen. Deshalb rächst du dich jetzt, indem du Brittany abzockst.«

Ich höre Paco widerwillig zu, während ich mir ein weiteres Bier greife. »Du glaubst, die Wette ist ein Racheakt?«

»Ja. Aber das Ganze wird gewaltig nach hinten losgehen, weil du das Mädchen gernhast. Gib es zu.«

Ich will es aber nicht zugeben. »Ich will sie nur wegen der Wette.«

Paco wird von Lachsalven geschüttelt. Er stolpert und findet sich schließlich auf dem Boden des Lagerhauses wieder. Mit dem Bier, das er noch immer in der Hand hält, zeigt er auf mich. »Du, mein Freund, bist so gut darin, dich selbst zu belügen, dass du schon anfängst, den Mist zu glauben, der aus deinem Mund quillt. Diese beiden Bräute sind wie Tag und Nacht, Mann.«

Ich schnappe mir das nächste Bier. Während ich die Dose öffne, denke ich über die Unterschiede zwischen Carmen und Brittany nach. Carmen hat sexy mysteriöse, dunkle Augen. Brittany hat unschuldig wirkende hellblaue Augen, durch die man  praktisch bis auf den Grund ihrer Seele blicken kann. Werden sie auch so gucken, wenn wir Liebe machen?

Scheiße. Liebe machen? Was zum Teufel hat mich geritten, an Brittany und Liebe in einem Atemzug zu denken? Ich verliere ernsthaft den Verstand.

Die nächste halbe Stunde verbringe ich damit, so viel Bier wie möglich in mich hineinzuschütten. Es fühlt sich gut an, nicht an … gar nichts zu denken.

Eine weibliche Stimme durchdringt die Watte, die mich umhüllt. »Fahren wir zum Feiern nach Danwood Beach?«, fragt sie.

Ich starre in Schokoladenaugen. Auch wenn mein Hirn benebelt ist und mein Kopf sich dreht, bin ich noch in der Lage zu erkennen, dass Schokoladenbraun das Gegenteil von Blau ist. Ich will kein Blau. Blau bringt mich zu sehr durcheinander. Schokoladenbraun ist eine klare Sache, viel einfacher in den Griff zu bekommen.

Irgendetwas stimmt an der Sache nicht, aber ich kann nicht genau sagen, was. Und als die Lippen der Schokoladenlady meine berühren, will ich nur noch alles Blaue aus meinem Gedächtnis verbannen. Sogar, als ich mich daran erinnere, dass diese Schokolade einen bitteren Nachgeschmack hat.

»Sí«, sage ich, nachdem meine Lippen sich von ihren gelöst haben. »Lasst uns feiern gehen. ¡Vamos a gozar!«

Eine Stunde später stehe ich bis zur Taille im Wasser. Das löst den Wunsch in mir aus, ein Pirat zu sein, der auf den einsamen Meeren der Welt zu Hause ist. Natürlich weiß ich irgendwo in meinem benebelten Hinterkopf, dass ich gerade auf den Lake Michigan hinausblicke und nicht auf einen Ozean. Aber ich denke im Moment nicht klar und ein Pirat zu werden, scheint eine verdammt gute Option zu sein. Keine Familie, keine Sorgen, niemand mit blondem Haar und blauen Augen, der mich wütend ansieht.

Arme wie Tentakel schlingen sich um meinen Bauch. »Woran denkst du, tesoro?«

»Ein Pirat zu werden«, murmle ich dem Oktopus zu, der mich gerade seinen Schatz genannt hat.

Die Saugnäpfe des Oktopus küssen meinen Rücken und suchen sich ihren Weg bis zu meinem Gesicht. Anstatt Angst zu haben, fühle ich mich gut. Ich kenne diesen Oktopus, diese Tentakeln.

»Du wirst ein Pirat und ich eine Meerjungfrau. Dann kannst du mich retten.«

Irgendwie finde ich, dass ich derjenige bin, der gerettet werden müsste, denn sie ertränkt mich mit ihren Küssen. »Carmen«, sage ich zu dem braunäugigen Oktopus, der sich in eine sexy Meerjungfrau verwandelt hat. Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich betrunken bin, nackt, und bis zur Taille im Wasser des Lake Michigan stehe.

»Schh, entspann dich und hab Spaß.«

Carmen kennt mich gut genug, um mir dabei zu helfen, die Realität zu vergessen und mich lieber der Fantasie hinzugeben. Ihre Hände und ihr Körper umschlingen mich. Im Wasser fühlt sie sich schwerelos an. Meine Hände gleiten zu den Orten, an denen sie zuvor bereits gewesen sind und mein Körper presst sich an vertrautes Terrain, aber die Fantasien lassen auf sich warten. Und als ich zurück zum Ufer blicke, erinnert mich der Lärm, den meine Rowdyfreunde veranstalten, daran, dass wir Zuschauer haben. Meine Oktopus-Meerjungfrau liebt das Publikum.

Ich aber nicht.

Ich nehme meine Meerjungfrau an der Hand und gehe mit ihr zum Ufer zurück.

Die Kommentare meiner Freunde ignoriere ich und weise meine Meerjungfrau an, sich anzuziehen, während ich meine  Jeans überstreife. Danach packe ich sie erneut an der Hand und schlängle mich mit ihr durch die Menge, bis wir ein freies Plätzchen bei unseren Freunden finden.

Ich lehne mich an einen großen Felsbrocken und strecke die Beine aus. Meine Ex-Freundin setzt sich auf meinen Schoß, als hätten wir nie Schluss gemacht und sie mich nie betrogen. Ich fühle mich gefangen, in der Falle.

Sie nimmt einen Zug von etwas Stärkerem als einer Zigarette und reicht es an mich weiter. Ich blicke auf einen schmalen, selbst gedrehten Joint.

»Der ist nicht aufgepeppt, oder?«, frage ich. Ich bin breit genug, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind harte Drogen in meinem Körper, der schon mit Bier und Marihuana zugedröhnt ist. Mein Ziel ist, abzuschalten, nicht, die Radieschen von unten zu sehen.

Sie setzt ihn an meine Lippen. »Es ist reines Acapulco-Gold, tesoro.«

Vielleicht wird es meine Erinnerung ein für alle Mal auslöschen und mich Schießereien und Ex-Freundinnen und Wetten, die sich darum drehen, heißen Sex mit ausgerechnet dem Mädchen zu haben, das mich für den Abschaum des Planenten hält, vergessen lassen.

Ich nehme den Joint aus ihrer Hand und inhaliere.

Die Hände meiner Meerjungfrau wandern meinen Brustkorb hoch. »Ich kann dich glücklich machen, Alex«, flüstert sie. Sie ist so nah, dass ich den Alkohol und das Gras in ihrem Atem riechen kann. Vielleicht ist es aber auch mein Atem, ich bin nicht sicher.

»Gib mir noch eine Chance.«

Zugedröhnt und besoffen zu sein führt dazu, dass ich völlig durcheinander bin. Und als in meinem Kopf das Bild von Brittany und Colin Gestalt annimmt, wie sie gestern Arm in Arm  durch die Schule marschiert sind, ziehe ich Carmens Körper näher zu mir heran.

Ich brauche kein Mädchen wie Brittany.

Ich brauche die heiße, feurige Carmen, meine verlogene kleine Meerjungfrau.
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Brittany

Ich habe Sierra, Doug, Colin, Shane und Darlene überredet, heute Abend in den Club Mystique zu gehen, den Schuppen, von dem Megan mir erzählt hat. Er ist in Highland Grove, am Strand. Colin tanzt nicht gern, also habe ich mit dem Rest der Clique gefeiert. Da war so ein Typ namens Troy, ein unglaublicher Tänzer. Ich habe mir ein paar Moves abgeguckt, die ich unserem Cheerleadingteam zeigen kann.

Jetzt sind wir bei Sierra und machen uns gerade auf den Weg runter zum Privatstrand hinter ihrem Haus. Meine Mom weiß, dass ich bei Sierra übernachte, ich muss mir also keine Gedanken wegen des Nachhausekommens machen. Während Sierra und ich Decken auf dem Sand verteilen, ist Darlene noch bei den Jungs, die das organisierte Bier und den Rotwein aus dem Kofferraum von Colins Wagen laden.

»Doug und ich haben letztes Wochenende miteinander geschlafen«, platzt Sierra heraus.

»Im Ernst?«

»Ja, ich weiß. Wir wollten eigentlich warten, bis wir auf dem College sind, aber es ist einfach passiert. Seine Eltern waren nicht zu Hause und ich bin rüber zu ihm und eins kam zum anderen und wir haben es einfach getan.«

»Wow. Und wie war es?«

»Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt war es irgendwie komisch.  Aber danach war er total süß und hat mich immer wieder gefragt, ob es mir gut geht. Und abends ist er bei mir vorbeigekommen und hat mir einen riesigen Strauß Rosen geschenkt. Ich musste meine Eltern anlügen und behaupten, sie seien für unseren Jahrestag. Ich konnte ihnen schlecht sagen, die Blumen wären zur Feier meiner Entjungferung. Was ist mit dir und Colin?«

»Colin will Sex«, sage ich.

»Jeder Kerl über vierzehn will Sex«, erwidert sie. »Es ist ihr Job, es zu wollen.«

»Aber ich … ich will einfach nicht. Zumindest jetzt noch nicht.«

»Dann ist es dein Job, ›nein‹ zu sagen«, meint sie, als wäre das so einfach. Sierra ist keine Jungfrau mehr. Sie hat ›ja‹ gesagt. Warum fällt es mir so schwer, das Gleiche zu tun?

»Woher weiß ich, wann der richtige Zeitpunkt ist?«

»Du wirst es tief drinnen spüren. Ich schätze, wenn man so weit ist, will man es einfach tun, ohne Aufschub und ohne Zweifel. Wir wissen, wenn wir Sex haben wollen. Es liegt an dir, dafür zu sorgen, dass es passiert. Oder eben nicht. Hör zu, das erste Mal war kein Spaß und es war ganz bestimmt nicht leicht. Wir haben uns ziemlich unbeholfen angestellt und die meiste Zeit kam ich mir blöd vor. Das, was es so besonders und schön macht, ist die Bereitschaft dabei, Fehler zu machen und verletzbar zu sein. Das geht nur mit einem Menschen den du liebst.«

Habe ich deshalb noch nicht den Wunsch verspürt, es mit Colin zu tun? Vielleicht liebe ich ihn tief drinnen doch nicht so sehr, wie ich dachte. Bin ich überhaupt fähig, einen Menschen so sehr zu lieben, dass ich wagen werde, meine Verletzbarkeit zu offenbaren? Ich weiß es wirklich nicht.

»Tyler hat heute mit Darlene Schluss gemacht«, flüstert Sierra  mir zu. »Er trifft sich jetzt mit einem Mädchen aus seinem Wohnheim.«

Bisher hatte ich kein Mitleid mit Darlene, aber jetzt habe ich welches. Besonders, da sie die Aufmerksamkeit der Jungs braucht wie die Luft zum Atmen. Sie zieht daraus ihr Selbstbewusstsein. Kein Wunder, dass sie schon den ganzen Abend Shane anbaggert.

Ich beobachte wie der Rest der Gruppe und Darlene zu uns stoßen und sich auf die Decken am Strand setzen. Darlene packt Shane am T-Shirt und zieht ihn zur Seite. »Lass uns knutschen gehen«, sagt sie zu ihm. Shane ist nur allzu bereit, ihren Wunsch zu erfüllen.

Ich ziehe sie von ihm weg, beuge mich zu ihr und sage so leise, dass nur sie mich hören kann: »Fang nichts mit Shane an.«

»Warum nicht?«

»Weil du ihn nicht auf diese Art magst. Benutz ihn nicht. Und lass dich auch nicht von ihm benutzen.«

Darlene stößt mich weg. »Du hast wirklich ein beschränktes Verständnis von Realität, Brit. Oder vielleicht willst du auch nur mit dem Finger auf die Fehler aller anderen zeigen, um weiter Queen Perfect zu bleiben.«

Das ist nicht fair. Mir ging es nicht darum, mit dem Finger auf sie zu zeigen, sondern sie davon abzuhalten, etwas zu tun, das sie später bereut. Ist es nicht meine Aufgabe als ihre Freundin, sie davon abzuhalten?

Vielleicht nicht. Wir sind Freundinnen, aber nicht supergute Freundinnen. Die Einzige, die ich dafür nah genug an mich ranlasse, ist Sierra. Wie kann ich mir anmaßen, Darlene Ratschläge zu erteilen, solange ich nicht auch welche von ihr annehmen würde?

Sierra, Doug, Colin und ich sitzen auf den Decken am  Lagerfeuer, das wir aus Stöcken und angeschwemmten Holzstücken gebaut haben, und reden über das letzte Footballspiel.

Wir lachen, als wir uns an die verpatzten Spielzüge erinnern und den Trainer nachmachen, der die Spieler vom Spielfeldrand aus angeschrien hat. Sein Gesicht wird immer knallrot und wenn er sich so richtig aufregt und brüllt, fliegen Spuckefetzen aus seinem Mund. Die Spieler halten sich von ihm fern, um den Spuckeregen nicht abzubekommen. Dougs Parodie ist zum Schreien.

Es fühlt sich gut an, mit meinen Freunden und Colin hier zu sitzen, und für eine Weile vergesse ich meinen Chemiepartner, an den ich in letzter Zeit ständig denke.

Bald darauf verabschieden sich Sierra und Doug für einen kleinen Spaziergang und ich lehne mich an Colin, während das Feuer lodert und sein heller Schein den Sand um uns aufleuchten lässt. Darlene und Shane sind entgegen meinem Rat zusammen verschwunden und noch nicht zurück.

Ich greife nach der Flasche Chardonnay, die die anderen mitgebracht haben. Die Jungs haben den Abend über Bier getrunken und die Mädchen Wein, weil Sierra den Geschmack von Bier hasst. Ich führe die Flasche an meine Lippen und trinke sie aus. Ich fühle mich beschwipst, aber es wäre wahrscheinlich eine ganze Flasche nötig, damit mir alles egal wird.

»Hast du mich diesen Sommer vermisst?«, frage ich und kuschle mich an Colin, der mein Haar streichelt. Meine Frisur ist wahrscheinlich total durcheinander. Ich wünschte, ich wäre so betrunken, dass es mir nichts mehr ausmachte.

Colin nimmt meine Hand und führt sie zu seinem Schwanz. Ihm entschlüpft ein atemloses, gedehntes Stöhnen.

»Ja«, sagt er in meinen Nacken hinein. »Unheimlich.«

Als ich meine Hand zurückziehe, wandern seine Hände meinen Oberkörper hinauf. Er knetet meine Brüste, als wären es  Wasserbälle. Bisher es mich nie gestört, wenn Colin mich auf diese Weise berührt hat, aber heute nervt es mich und seine grapschenden Hände widern mich an. Ich befreie mich aus seinem Griff.

»Was ist los, Brit?«

»Ich weiß es nicht.« Ich weiß es wirklich nicht. Seit die Schule begonnen hat, ist die Sache mit Colin so anstrengend geworden. Und die Gedanken an Alex lassen mich nicht mehr los, was mich mehr als alles andere anpisst. Ich greife nach einem Bier. »Es fühlt sich total gezwungen an«, erkläre ich meinem Freund, während ich die Dose öffne und einen Schluck nehme. »Können wir nicht einfach hier sitzen, ohne rumzumachen?«

Colin stößt einen langen, theatralischen Seufzer aus. »Brit, ich will mit dir schlafen.«

Ich versuche, die ganze Dose zu exen, pruste am Ende aber doch etwas davon aus. »Meinst du etwa, jetzt?« Wo unsere Freunde uns sehen können, wenn sie sich zu uns umdrehen?

»Warum nicht? Wir haben lange genug gewartet.«

»Ich weiß nicht, Colin«, sage ich. Ich habe Angst vor diesem Gespräch, selbst wenn mir klar war, dass es auf mich zukommen würde. »Ich schätze … ich schätze, ich dachte, es würde ganz natürlich passieren.«

»Was wäre natürlicher, als es hier draußen im Sand zu tun?«

»Was ist mit Kondomen?«

»Ich zieh ihn raus, bevor ich komme.«

Das klingt ganz und gar nicht romantisch. Ich werde die ganze Zeit über Panik schieben und mir Sorgen machen, schwanger zu werden. So sollte mein erstes Mal nicht aussehen. »Liebe zu machen, bedeutet mir sehr viel.«

»Mir auch. Also lass es uns tun.«

»Ich habe das Gefühl, der Sommer hat dich verändert.«

»Vielleicht hat er das«, erwidert er herausfordernd. »Vielleicht ist mir klar geworden, dass unsere Beziehung intensiver werden muss. Mein Gott, Brit. Wer hat schon mal von einem Senior gehört, der noch eine verdammte Jungfrau war? Alle denken, wir haben es getan, also, warum tun wir es nicht einfach? Scheiße, du lässt sogar diesen Fuentes glauben, er könnte dir an die Wäsche gehen.«

Mein Herz explodiert in meiner Brust. »Du denkst, ich würde lieber mit Alex schlafen als mit dir?«, frage ich unter Tränen. Ich weiß nicht, ob der Alkohol daran schuld ist, dass ich so emotional reagiere oder weil seine Worte ins Schwarze getroffen haben. Ich denke ständig an meinen Chemiepartner. Ich hasse mich für diese Gedanken und ich hasse Colin dafür, dass er es ausgesprochen hat.

»Was ist mit Darlene?«, schieße ich zurück. Ich sehe mich um und vergewissere mich, dass Darlene außer Hörweite ist. »Ihr zwei macht in Chemie einen auf perfektes Pärchen.«

»Jetzt mach mal halblang, Brit. Es gibt ein paar Mädchen, die mir in Chemie ihre Aufmerksamkeit schenken. Na und? Das tust du ja offensichtlich nicht, da du zu beschäftigt bist, mit Fuentes zu streiten. Alle wissen, dass es nur Vorspiel ist.«

»Das ist nicht fair, Colin.«

»Was ist hier los?«, fragt Sierra, die mit Doug hinter einem großen Felsbrocken auftaucht.

»Nichts«, erwidere ich. Ich stehe auf, die Sandalen in der Hand. »Ich gehe nach Hause.«

Sierra schnappt sich ihre Handtasche. »Ich komme mit dir.«

»Nein.« Ich bin endlich ausreichend betrunken. Mir ist schwindelig und es fühlt sich an, als würde ich außerhalb meines Körpers schweben. Diese Erfahrung will ich ganz allein ausleben. »Ich will niemanden und ich brauche auch niemanden. Ich gehe zu Fuß.«

»Sie ist betrunken«, sagt Doug, nach einem Blick auf die leere Flasche und die Bierdose zu meinen Füßen.

»Bin ich nicht«, widerspreche ich ihm. Ich greife mir eine weitere Bierdose und öffne sie, während ich den Strand entlangschlendere. Allein. Auf mich gestellt. So, wie es sein sollte.

Sierra sagt: »Ich möchte nicht, dass du allein unterwegs bist.«

»Ich möchte einfach für mich sein. Ich muss über ein paar Dinge nachdenken.«

»Brit, komm wieder her«, sagt Colin, aber er steht nicht auf, um mich zurückzuholen.

Ich ignoriere ihn.

»Geh nicht weiter als zum vierten Pier«, warnt mich Sierra. »Dahinter ist es nicht mehr sicher.«

Sicher, sicher. Und wenn schon. Was, wenn mir etwas passiert? Colin ist das doch egal. Und meinen Eltern ebenso.

Ich schließe meine Augen und spüre, wie meine Zehen im Sand versinken, während ich die frische, kalte Brise einatme, die vom Lake Michigan aus über mein Gesicht schwappt. Ich trinke mein Bier und gehe weiter, vergesse alles außer dem Sand und meinem Bier, und bleibe nur stehen, um auf das dunkle Wasser hinauszublicken, das im hellen Schein des Mondes zweigeteilt scheint.

Ich bin an zwei Pieren vorbeigekommen. Vielleicht auch dreien. Egal, es ist nicht weit bis nach Hause. Weniger als eine Meile. Sobald ich den nächsten Aufgang zur Straße erreiche, mache ich mich auf den Heimweg. Es ist ja nicht so, als hätte ich das noch nie getan.

Aber der Sand unter meinen Füßen fühlt sich so gut an, wie eines dieser mit Körnern gefüllten Kissen, die sich dem Körper anpassen. Und ich höre in einiger Entfernung Musik. Ich liebe Musik. Mit geschlossenen Augen bewege ich meinen Körper zu dem unbekannten Song.

Mir war gar nicht klar, wie weit ich geschlendert und getanzt bin, bis der Klang von Gelächter und Spanisch sprechenden Stimmen mich erstarren lässt. Dass die Typen vor mir rotschwarze Bandanas tragen, könnte bedeuten, dass ich weiter als bis zum vierten Pier gegangen bin.

»Seht mal, Leute, es ist Brittany Ellis, die heißeste Cheerleaderin der Fairfield High«, sagt ein Typ. »Komm her, mamacita. Tanz mit mir.«

Ich suche die Menge verzweifelt nach einem vertrauten oder freundlichen Gesicht ab. Alex. Er ist hier. Auf seinem Schoß, ihm zugewandt, sitzt Carmen Sanchez.

Ein ernüchternder Anblick.

Ein zweiter Kerl kommt auf mich zu. »Weißt du nicht, dass dieser Abschnitt des Strandes den Mexicanos vorbehalten ist?«, fragt er, während er näher kommt. »Oder vielleicht willst du nur mal eine Kostprobe dunkles Fleisch nehmen. Du weißt, was man sagt – dunkles Fleisch ist das saftigste.«

»Lass mich in Ruhe.« Meine Worte kommen genuschelt heraus.

»Du glaubst wohl, du bist zu gut für mich?« Seine Augen blitzen wütend, als er mich schließlich erreicht. Die Musik bricht ab.

Ich stolpere rückwärts. Ich bin nicht so betrunken, als dass mir die Gefahr nicht bewusst wäre, in der ich mich befinde.

»Javier, lass sie.« Alex’ Stimme ist bestimmt. Es ist ein Befehl.

Er streichelt gerade Carmens Schulter, seine Lippen sind nur Millimeter davon entfernt. Ich schwanke. Das ist ein Albtraum und ich muss so schnell wie möglich hier weg.

Ich laufe los, das Lachen der Gang klingt in meinen Ohren. Ich kann nicht schnell genug laufen und habe das Gefühl, in einem dieser Träume zu sein, in dem sich meine Füße bewegen, ohne dass ich von der Stelle komme.

»Brittany, warte!«, ruft eine Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um und finde mich Angesicht zu Angesicht dem Jungen gegenüber, der mich in meinen Träumen verfolgt. Tag und Nacht.

Alex.

Der Junge, den ich hasse.

Der Junge, den ich einfach nicht aus meinem Kopf bekomme, egal wie betrunken ich bin.

»Beachte Javier gar nicht«, sagt Alex. »Manchmal meint er, er müsse einen auf Brutalo machen.« Ich bin völlig perplex, als er näher tritt und eine Träne von meiner Wange wischt. »Nicht weinen. Ich würde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«

Soll ich ihm erzählen, dass ich keine Angst davor habe, dass man mir wehtut? Ich habe Angst davor, die Kontrolle zu verlieren.

Obwohl ich nicht besonders weit gerannt bin, ist es weit genug weg von Alex’ Freunden. Sie können mich nicht mehr sehen oder hören.

»Warum magst du Carmen?«, frage ich, während die Welt sich plötzlich neigt und ich stolpere. »Sie ist gemein.«

Er streckt die Hände aus, um mir zu helfen, aber ich zucke vor seiner Berührung zurück und er steckt sie stattdessen in seine Hosentaschen. »Was kümmert dich das überhaupt? Du hast mich versetzt.«

»Ich hatte zu tun.«

»Musstest du dir die Haare waschen oder zur Maniküre gehen?«

Oder mir die Haare von meiner Schwester ausreißen lassen und von meiner Mutter angebrüllt werden? Ich piekse ihn mit meinem Finger in die Brust. »Du bist ein Arschloch.«

»Und du eine Zicke. Eine Zicke mit einem Wahnsinnslächeln und Augen, die einen echt um den Verstand bringen können.«  Er zuckt zusammen, als seien ihm die Worte unfreiwillig entschlüpft und als würde er sie gern zurücknehmen.

Ich habe damit gerechnet, mir eine Menge Dinge von ihm anhören zu müssen, aber darauf war ich nicht gefasst. So was von überhaupt nicht gefasst. Ich bemerke seine blutunterlaufenen Augen. »Du bist high, Alex.«

»Und wenn schon, du siehst selber nicht allzu nüchtern aus. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, mir den Kuss zu geben, den du mir schuldest.«

»Nie im Leben.«

»¿Por qué no? Hast du Angst, es könnte dir so sehr gefallen, dass du darüber deinen Freund vergisst?«

Alex küssen? Niemals. Auch wenn ich darüber nachgedacht habe. Sehr oft sogar. Öfter, als ich es hätte tun sollen. Seine Lippen sind voll und einladend. Na super, er hat recht. Ich bin betrunken. Und ich fühle mich definitiv nicht gut. Schwindel und Delirium habe ich hinter mir gelassen, denn ich denke Dinge, die ich besser nicht denken sollte. Zum Beispiel, dass ich gerne wüsste, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen.

»Also schön. Küss mich, Alex«, sage ich, mache einen Schritt vor und beuge mich zu ihm. »Dann sind wir quitt.«

Seine Hände umfangen meine Arme. Es ist so weit. Ich werde Alex küssen und herausfinden, wie es sich anfühlt. Dieser Junge ist brandgefährlich und fordert mich in einer Tour heraus. Aber er ist auch sexy und düster und wunderschön. Ihm so nah zu sein lässt meinen Körper vor Erwartung zittern. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich hake mich mit meinem Finger in seiner Gürtelschlaufe ein, um Halt zu gewinnen. Es ist, als stünden wir in einem Break Dance No 1 auf dem Jahrmarkt.

»Du wirst dich jeden Moment übergeben«, verkündet er.

»Werde ich nicht. Ich … genieße die Fahrt.«

»Wir fahren doch gar nicht.«

»Oh«, sage ich völlig durcheinander. Ich lasse seinen Gürtel los und konzentriere mich auf meine Füße. Es sieht aus, als lösten sie sich vom Boden und schwebten über den Sand. »Mir ist schwindelig, das ist alles. Mir geht’s gut.«

»Von wegen.«

»Wenn du aufhören würdest, dich zu bewegen, würde es mir viel besser gehen.«

»Ich bewege mich gar nicht. Und ich hasse es, der Überbringer der schlechten Nachricht zu sein, mamacita, aber du wirst gleich kotzen.«

Er hat recht. Mein Magen will sich einfach nicht beruhigen. Er stützt mich mit einer Hand, während seine andere mein Haar zusammenfasst und es aus meinem Gesicht hält, als ich mich vornüberbeuge und kotze.

Mein Magen ist in Aufruhr. Ich übergebe mich und kurz darauf hebt sich mein Magen erneut. Abartige Gurgel- und Würgegeräusche kommen aus meinem Mund, aber ich bin zu besoffen, als dass es mir noch etwas ausmachen würde.

»Jetzt guck dir das an«, sage ich zwischen zwei Brechanfällen, »mein Abendessen ist auf deinem ganzen Schuh verteilt.«
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 Alex

Ich blicke auf die Brocken auf meinem Schuh. »Mir ist schon Schlimmeres passiert.«

Sie richtet sich auf, also lasse ich ihr Haar los, das ich einfach davor bewahren musste, während der Kotzepisode in ihr Gesicht zu fallen. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hat, als ihr Haar wie gesponnene Seide durch meine Finger geglitten ist.

Fantasien, ein Pirat zu sein und sie auf mein Schiff zu entführen, jagen durch meinen Kopf. Aber ich bin kein Pirat und sie ist keine Prinzessin, die ich gefangen nehmen könnte. Wir sind nur zwei Menschen, die einander hassen. Okay, ich hasse sie in Wahrheit gar nicht.

Ich streife das Bandana von meinem Kopf und gebe es ihr. »Hier, wisch dir das Gesicht ab.«

Sie nimmt es mir ab und tupft sich damit die Mundwinkel, als wäre es eine Serviette aus einem Fünfsternerestaurant, während ich meine Schuhe im kalten Wasser des Lake Michigan säubere.

Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Ich bin allein … mit einer sehr betrunkenen Brittany Ellis. Ich bin es nicht gewöhnt, mit volltrunkenen weißen Bräuten allein zu sein. Noch dazu mit solchen, die ich gern vögeln würde. Ich kann die Situation jetzt entweder ausnutzen und die Wette  gewinnen, was bei ihrem Zustand ein Durchmarsch wäre oder …

»Lass mich jemanden holen, der dich nach Hause fährt«, sage ich, bevor mein krankes Hirn sich eine Million Wege ausdenkt, wie ich sie auf der Stelle nehmen könnte. Ich bin zugedröhnt von Alkohol und Drogen. Wenn ich mit diesem Mädchen schlafe, möchte ich voll da sein.

Sie schürzt ihre Lippen und schmollt wie ein kleines Kind: »Nein. Ich möchte nicht nach Hause. Überallhin, aber nicht nach Hause.«

Oh Mann.

Ich stecke in Schwierigkeiten. Tengo un problema grande.

Sie sieht zu mir hoch, im Mondschein funkeln ihre Augen wie seltene teure Diamanten. »Colin glaubt, ich will dich, weißt du. Er bezeichnet unsere Streitereien als Vorspiel.«

»Sind sie das?«, frage ich und erwarte mit angehaltenem Atem ihre Antwort. Bitte, bitte, lass mich die Antwort am Morgen noch wissen.

Sie hebt einen Finger und sagt: »Merk dir, was du gerade gefragt hast.«

Dann kniet sie sich auf den Boden und kotzt sich wieder die Seele aus dem Leib. Als sie damit fertig ist, ist sie zu schwach zum Laufen. Sie sieht aus wie eine Stoffpuppe vom Flohmarkt, die keinen Käufer gefunden hat. Ich trage sie dorthin, wo meine Freunde ein riesiges Lagerfeuer errichtet haben, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.

Als sie ihre Arme um meinen Nacken schlingt, spüre ich, dass sie einen Prinzen in ihrem Leben braucht. Colin ist bestimmt nicht der richtige Mann für den Job. Aber ich bin es auch nicht. Ich habe gehört, in ihrem ersten Jahr an der Highschool, noch vor Colin, war sie mit einem aus der Stufe über uns zusammen. Dieses Mädchen muss eine Menge Erfahrung haben.

Wie kommt es dann, dass sie in diesem Moment so unschuldig aussieht? Verteufelt sexy, aber unschuldig.

Als ich mich meinen Freunden nähere, sind alle Blicke auf mich gerichtet. Sie sehen ein regloses, reiches weißes Mädchen in meinen Armen und gehen sofort vom Schlimmsten aus. Ich habe vergessen zu erwähnen, dass meine Chemiepartnerin unterwegs beschlossen hat, in meinen Armen einzuschlafen.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt Paco.

Lucky sieht total angepisst aus. »Scheiße, Alex. Habe ich meinen RX-7 verloren?«

»Nein, Volltrottel. Ich vögle keine bewusstlosen Bräute.«

Aus dem Augenwinkel entdecke ich eine wutschäumende Carmen. Shit. Ich habe sie heute Nacht nach Strich und Faden benutzt und verdiene ihren gerechten Zorn.

Ich winke Isabel zu mir. »Isa, ich brauche deine Hilfe.«

Isa wirft einen Blick auf Brittany. »Was soll ich tun?«

»Hilf mir, sie hier wegzuschaffen. Ich bin total breit und kann nicht fahren.«

Isa schüttelt den Kopf. »Dir ist klar, dass sie einen Freund hat. Und sie ist reich. Und weiß. Und sie trägt Designerklamotten, die du dir nie im Leben wirst leisten können.«

Ja, ich weiß das alles. Und ich bin es leid, ständig daran erinnert zu werden.

»Ich brauche deine Hilfe, Isa. Keinen Vortrag. Paco hat mir schon genug Müll an den Kopf geworfen.«

Isa hebt abwehrend die Hände. »Ich weise nur auf die Fakten hin. Du bist ein cleverer Kerl, Alex. Zieh deine eigenen Schlüsse. Egal, wie sehr du sie dir in dein Leben hineinwünschst, sie gehört dort nicht rein. Ein Dreieck passt nicht in ein Quadrat. Und jetzt halte ich die Klappe.«

»Gracias.« Ich weise nicht darauf hin, dass ein kleines Dreieck sehr wohl in ein Quadrat passt, wenn dieses nur groß genug  ist. Alles, was man dazu tun muss, ist ein paar kleine Anpassungen in der Gleichung vorzunehmen. Ich bin zu betrunken und high, um es ihr zu erklären.

»Ich stehe auf der anderen Straßenseite«, sagt Isa. Sie stößt einen tiefen, unwilligen Seufzer aus. »Komm mit.«

Ich folge Isabel zu ihrem Wagen und hoffe darauf, dass wir schweigend nebeneinander hergehen werden. Doch so viel Glück habe ich nicht.

»Ich war letztes Jahr auch in einem Kurs mit ihr«, sagt Isa.

»Mm.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Nettes Mädchen. Trägt zu viel Make-up.«

»Die meisten Mädchen hassen sie.«

»Die meisten wünschen sich, so auszusehen wie sie. Und sie hätten gern ihr Geld und ihren Freund.«

Ich bleibe stehen und sehe sie angewidert an. »Eselsgesicht?«

»Ach komm schon, Alex. Colin Adams ist süß, er ist der Kapitän des Footballteams und Fairfields Held. Du bist wie Danny Zuko aus Grease. Du rauchst, bist in einer Gang und warst mit den aufregendsten Flammen zusammen. Brittany ist wie Sandy, eine Sandy, die niemals in schwarzer Lederjacke und’ner Fluppe im Mundwinkel in der Schule auftauchen wird. Hör auf zu fantasieren.«

Ich lege meine Fantasie auf den Rücksitz von Isas Wagen und gleite neben sie. Sie kuschelt sich an mich, benutzt mich als ihr privates Kissen, ihre blonden Locken sind über meinem Schritt verteilt. Ich schließe für einen Moment die Augen, versuche, das Bild aus meinem Kopf zu kriegen. Und ich weiß nicht, was ich mit meinen Händen machen soll. Die rechte ruht auf der in der Tür eingelassenen Armlehne. Meine linke schwebt über Brittany.

Ich zögere. Was soll diese vornehme Zurückhaltung? Ich bin  schließlich keine Jungfrau mehr. Ich bin ein achtzehnjähriger Kerl, der damit klarkommt, eine heiße, bewusstlose Braut an seiner Seite zu haben. Warum also habe ich solche Angst, meinen Arm dort abzulegen, wo es bequem wäre, direkt auf ihrer Hüfte?

Ich halte die Luft an, während ich vorsichtig meinen Arm auf ihr ablege. Sie kuschelt sich enger an mich und ich fühle mich seltsam schwerelos. Entweder sind es die Nachwirkungen des Joints oder … Ich will nicht über das Oder nachdenken. Ihr langes Haar fließt über meinen Oberschenkel. Gedankenverloren fahre ich mit den Händen durch ihr Haar und sehe zu, wie die seidigen Strähnen langsam durch meine Finger gleiten. Doch dann höre ich abrupt damit auf. Da ist eine große, entzündete kahle Stelle an ihrem Hinterkopf. Als ob sie für eine Bewerbung einen Drogentest hätte machen müssen und sie ihr ein großes Büschel ausgerissen hätten, um es zu untersuchen.

Als Isa den Wagen zurücksetzt, bringt Paco sie dazu, anzuhalten, und hüpft auf den Beifahrersitz. Ich bedecke Brittanys kahle Stelle rasch, weil ich nicht will, dass jemand ihre Unvollkommenheit bemerkt. Ich habe nicht die Absicht, über meine Beweggründe für diese Tat nachzudenken, denn dabei würde ich zu sehr ins Grübeln geraten. Und in meinem Zustand wäre jede Grübelei mit großen Schmerzen verbunden.

»Hey, Leute, ich dachte ich komme besser mit euch«, sagt Paco.

Er dreht sich um und sieht meinen Arm auf Brittanys Hüfte ruhen. Er macht »tztztz« und schüttelt seinen Kopf.

»Halt die Klappe«, befehle ich.

»Ich hab doch gar nichts gesagt.«

Ein Handy klingelt. Ich fühle die Vibrationen durch Brittanys Hose.

»Es ist ihres«, stelle ich fest.

»Geh ran«, weist Isa mich an.

Ich fühle mich sowieso schon, als hätte ich das Mädchen gekidnappt. Und jetzt soll ich an ihr Handy gehen? Mist. Ich drehe sie ein bisschen zur Seite und taste nach der Beule in ihrer Gesäßtasche.

»Contesta«, flüstert Isa hörbar, diesmal auf Spanisch.

»Mach ich ja«, zische ich, während ich mit unbeholfenen Fingern an ihrer Jeanstasche herumfummle.

»Ich mach es«, sagt Paco, lehnt sich über den Sitz nach hinten und streckt die Hand in Richtung Brittanys Hintern aus.

Ich schlage seine Hand weg. »Nimm deine dreckigen Pfoten weg.«

»Mensch, Alex, ich wollte nur helfen.«

Meine Antwort ist ein flammender Blick.

Ich fahre mit den Fingern in ihre Hosentasche und versuche, nicht darüber nachzudenken, wie es sich anfühlen würde, wenn ihre Jeans nicht im Weg wäre. Zentimeter um Zentimeter ziehe ich das vibrierende Telefon hervor. Als ich es endlich in der Hand halte, verrät mir das Display die Identität des Anrufers.

»Es ist ihre Freundin Sierra.«

»Geh dran«, sagt Paco.

»¿Estás loco, güey? Ich rede doch nicht mit einer von denen.«

»Warum hast du es dann aus ihrer Tasche gezogen?«

Das ist eine gute Frage. Eine, auf die ich die Antwort nicht kenne.

Isa schüttelt den Kopf. »Das ist der Preis, den man bezahlt, wenn man sich auf ein Quadrat einlässt.«

»Wir sollten sie nach Hause bringen«, sagt Paco. »Du kannst sie nicht behalten.«

Ich weiß das. Aber ich bin noch nicht bereit, sie wieder herzugeben. »Isa, bring sie zu dir nach Hause.«
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Brittany

Ich habe einen Albtraum, in dem tausend kleine Umpa Lumpas in meinen Kopf eingedrungen sind und auf meinen Schädel einhämmern. Als ich die Augen öffne und helles Tageslicht mich blendet, zucke ich zusammen. Die Umpa Lumpas sind immer noch da und ich bin wach.

»Du hast einen Kater«, sagt ein Mädchen zu mir.

Als ich die Augen zusammenkneife, erkenne ich Isabel, die direkt vor mir steht. Wir befinden uns in einem kleinen Schlafzimmer, dessen Wände in hellem Gelb gestrichen sind. Dazu flattern passende gelbe Vorhänge im Wind. Es kann nicht mein Haus sein, da wir nie die Fenster öffnen. Wir haben entweder die Klimaanlage oder die Heizung an.

Ich blinzle zu ihr hoch. »Wo bin ich?«

»Bei mir. Ich würde mich an deiner Stelle nicht bewegen. Es könnte sein, dass du dich noch mal übergeben musst und meine Eltern werden ausflippen, wenn du ihren Teppich versaust«, sagt sie. »Zu unserem Glück sind sie grad nicht in der Stadt, ich habe das Haus also bis heute Abend für mich.«

»Wie bin ich hergekommen?« Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich nach Hause laufen wollte.

»Du bist am Strand ohnmächtig geworden. Alex und ich haben dich hergebracht.«

Als Alex’ Name fällt, öffne ich die Augen auf einen Schlag  weit. Ich erinnere mich vage daran, getrunken zu haben, den Strand entlanggegangen zu sein und Alex und Carmen zusammen gesehen zu haben. Und dann sind Alex und ich …

Habe ich ihn geküsst? Ich weiß noch, dass ich mich zu ihm gebeugt habe, aber dann …

Ich habe gekotzt. Ich erinnere mich genau daran, gekotzt zu haben. Das passt nicht besonders zu dem perfekten Image, das ich allen zu verkaufen versuche. Ich setze mich langsam auf und hoffe, in nicht allzu langer Zeit wird sich nicht mehr alles um mich drehen. »Habe ich irgendwas Dummes gemacht?«, frage ich.

Isa zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Alex hat keinen nah genug an dich rangelassen, um das zu beurteilen. Wenn du es dumm nennen willst, in seinen Armen ohnmächtig geworden zu sein, hast du es geschafft, schätze ich.«

Ich lasse den Kopf in die Hände fallen. »Oh nein. Isabel, versprich mir bitte, dass du es niemandem aus dem Team verrätst.«

Sie lächelt. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich werde niemandem erzählen, dass Brittany Ellis auch nur ein Mensch ist.«

»Warum bist du so nett zu mir? Ich meine, als Carmen auf mich losgegangen ist, hast du mich verteidigt. Und du hast mich letzte Nacht hier schlafen lassen, obwohl du klargestellt hast, dass wir keine Freundinnen sind.«

»Wir sind auch keine Freundinnen. Carmen und ich haben schon lange ein Hühnchen miteinander zu rupfen. Ich würde so ziemlich alles tun, um sie anzupissen. Sie kommt einfach nicht damit klar, dass Alex nicht mehr ihr Freund ist.«

»Warum haben sie sich getrennt?«

»Frag ihn das selbst. Er schläft auf der Couch im Wohnzimmer. Er ist eingeschlafen, kaum dass er dich auf meinem Bett abgelegt hatte.« Oh nein, Alex ist hier? In Isabels Haus? »Er mag  dich, weißt du«, sagt Isabel. Sie sieht dabei ihre Fingernägel an und nicht mich.

Sofort habe ich Schmetterlinge im Bauch. »Tut er nicht«, sage ich, obwohl ich in Versuchung bin, nach Details zu fragen.

Sie rollt mit den Augen. »Oh, bitte. Du weißt es, selbst wenn du es nicht zugeben willst.«

»Für jemanden, der behauptet, wir würden nie Freundinnen sein, bist du heute Morgen sehr mitteilsam.«

»Ich muss zugeben, ich wünschte fast, du wärst wirklich das Biest, das eine Menge Leute in dir sehen«, sagt sie.

»Warum?«

»Weil es leicht ist, jemanden zu hassen, der alles hat.«

Ein kurzes, zynisches Lachen entfährt mir. Ich habe nicht vor, ihr die Wahrheit zu sagen – dass mein Leben unter meinen Füßen zerbröselt, genau wie der Sand letzte Nacht. »Ich muss nach Hause. Wo ist mein Handy?«, frage ich, meine Hosentaschen abklopfend.

»Ich glaube, Alex hat es.«

Sich ohne ein Wort davonzuschleichen, kommt also nicht in Frage. Ich kämpfe damit, die Umpa Lumpas unter Kontrolle zu bringen, als ich auf der Suche nach Alex aus dem Schlafzimmer wanke.

Es ist nicht schwer, ihn zu finden, da das Haus kleiner ist, als Sierras Poolhaus. Alex liegt auf einem alten Sofa, er trägt eine Jeans. Und das ist alles, was er anhat. Seine Augen sind offen, aber blutunterlaufen und noch glasig vom Schlaf.

»Hey«, sagt er warm und streckt sich.

Oh mein Gott. Ich stecke in großen Schwierigkeiten. Weil ich ihn anstarre. Ich kann meine Augen nicht von seinen wie gemeißelten Trizeps und Bizeps und allen andern »eps« lösen, die er hat. Die Schmetterlinge in meinem Bauch haben sich verzehnfacht, als unsere Blicke sich treffen.

»Hey.« Ich schlucke schwer. »Ich, hm, schätze, ich sollte dir danken, dass du mich hierher gebracht hast, anstatt mich bewusstlos am Strand liegen zu lassen.«

Sein Blick hält meinen weiter fest. »Letzte Nacht ist mir etwas klar geworden. Du und ich, wir sind gar nicht so verschieden. Du spielst das gleiche Spiel wie ich. Du benutzt dein gutes Aussehen, deinen Körper und deinen Verstand, um sicherzustellen, dass du diejenige mit der Kontrolle bist.«

»Ich habe einen Kater, Alex. Ich kann noch nicht mal klar denken und du zwingst mich zu philosophischen Höhenflügen.«

»Siehst du, du spielst schon wieder ein Spielchen. Zeig mir die wahre Brittany, mamacita. Wenn du dich traust.«

Macht er Witze? Die wahre Brittany? Ich kann nicht. Denn dann würde ich anfangen zu weinen und vielleicht dermaßen austicken, dass ich mit der Wahrheit herausplatzen würde. Der Wahrheit – dass ich das perfekte Image nur geschaffen habe, damit ich mich dahinter verstecken kann. »Ich gehe besser nach Hause.«

»Bevor du das tust, solltest du lieber noch mal ins Badezimmer gehen«, sagt er.

Bevor ich fragen kann, wieso, erhasche ich einen flüchtigen Blick auf mein Spiegelbild in einem Wandspiegel. »Oh, verdammt!«, kreische ich. Schwarze Wimperntusche klebt in vertrockneten Bröckchen an meinen Lidrändern und schwarze, verschmierte Streifen ziehen sich über meine Wangen.

Ich sehe aus wie eine Leiche. Ich haste an ihm vorbei ins Badezimmer und starre mein Spiegelbild an. Mein Haar gleicht einem Vogelnest. Als wäre die Wimpertusche, die meine Wangen verunstaltet, nicht übel genug, ist der Rest meines Gesichtes so bleich wie das meiner Tante Dolores ohne Make-up. Ich habe Tränensäcke unter meinen Augen, als wollte ich Wasservorräte für die Wintermonate anlegen.

Alles in allem ist es kein schöner Anblick. Egal, wessen Standard man zu Grunde legt.

Ich mache etwas Klopapier nass und reibe unter den Augen und an meinen Wangen herum, bis die Streifen weg sind. Ja, gut, ich bräuchte meinen Augen-Make-up-Entferner, um alles komplett abzubekommen. Und meine Mom hat mich gewarnt, dass Reiben unter den Augen meine Haut ausleiert und ich früher als nötig Falten bekommen werde. Aber außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Als die Maskarastriemen nicht mehr zu erkennen sind, behandle ich die Tränensäcke mit kaltem Wasser.

Ich bin mir durchaus bewusst, dass es sich dabei nur um Schadensbegrenzung handelt. Ich kann die Unvollkommenheiten nur notdürftig kaschieren und hoffen, dass mich niemand sonst in diesem Zustand sieht. Ich benutze meine Finger als Kamm, mit mäßigem Ergebnis. Dann bausche ich mein Haar auf und hoffe, der Wilde-Mähne-Look wird besser aussehen als der Rattennest-Look

Ich spüle meinen Mund mit Wasser aus und reibe mit dem Finger etwas Zahnpasta auf meine Zähne, in der Hoffnung, damit das Schlimmste einer Nacht aus Kotzen, Trinken und Schlaf aus meinem Mund zu bekommen, bis ich zu Hause bin.

Wenn ich nur Lipgloss dabeihätte …

Aber das habe ich nun mal nicht. Ich drücke die Schultern durch und kehre mit hoch erhobenem Kopf in das Wohnzimmer zurück, wo Isabel gerade in ihr Zimmer zurückkehrt und Alex aufsteht, als er mich sieht.

»Wo ist mein Handy?«, frage ich. »Und zieh dir bitte was an.«

Er bückt sich und hebt mein Handy vom Fußboden auf. »Warum?«

»Der Grund dafür, dass ich mein Handy brauche«, sage ich, während ich es ihm abnehme, »ist, dass ich ein Taxi rufen  möchte und der Grund, weshalb ich möchte, dass du dir etwas anziehst, ist, nun ja, weil …«

»Hast du noch nie einen Kerl mit nacktem Oberkörper gesehen?«

»Ha, ha. Sehr witzig. Glaub mir, an dir ist nichts dran, was ich nicht schon mal gesehen hätte.«

»Sollen wir wetten?«, sagt er. Seine Hände gleiten zum Knopf seiner Jeans und lassen ihn aufspringen.

Isabel kommt genau in dem Moment herein. »Ho, Alex, behalt bitte deine Hose an.«

Als sie mich anguckt, hebe ich abwehrend die Hände. »Sieh mich nicht so an. Ich wollte mir gerade ein Taxi rufen, als …«

Sie schüttelt den Kopf, während Alex seine Hose wieder zuknöpft, geht zu ihrer Handtasche und schnappt sich einen Schlüsselbund. »Vergiss das Taxi. Ich fahr dich nach Hause.«

»Ich fahre sie«, schaltet Alex sich ein.

Isabel scheint es leid zu sein, sich mit uns auseinandersetzen zu müssen, ähnlich wie Mrs Peterson in Chemie. »Möchtest du lieber, dass ich dich fahre oder Alex?«, fragt sie.

Ich habe einen Freund. Okay, ich gebe zu, jedes Mal, wenn ich Alex erwische, wie er mich ansieht, breitet sich eine wohlige Wärme in meinem Körper aus. Aber das ist völlig normal. Wir sind zwei Jugendliche, die sich offensichtlich sexuell zueinander hingezogen fühlen. Solange ich dem nicht nachgebe, ist alles gut.

Denn wenn ich dem Gefühl nachgeben würde, wären die Konsequenzen katastrophal. Ich würde Colin verlieren. Ich würde meine Freunde verlieren. Ich würde die Kontrolle über mein Leben verlieren.

Aber vor allem würde ich verlieren, was von der Liebe meiner Mutter zu mir noch übrig ist.

Wenn mich die Welt nicht mehr für perfekt halten würde, wäre das, was gestern zwischen meiner Mutter und mir passiert ist, noch harmlos. In den Augen aller anderen perfekt zu sein, steht in direktem Zusammenhang dazu, wie meine Mutter mich behandelt. Wenn irgendeiner ihrer Country-Club-Freunde mich mit Alex sieht, könnte meine Mom ganz schnell zur Außenseiterin werden. Und wenn sie von ihren Freunden geschasst wird, werde ich von ihr fallen gelassen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. So viel dazu, wie viel Wahrhaftigkeit ich mir erlauben kann.

»Isabel, bring mich nach Hause«, sage ich, dann sehe ich Alex an.

Er schüttelt leicht den Kopf, schnappt sich sein T-Shirt und seine Schlüssel und stürmt ohne ein weiteres Wort aus der Tür.

Ich folge Isabel schweigend zu ihrem Auto.

»Du empfindest mehr für Alex als nur Freundschaft, oder?«, frage ich.

»Er ist fast wie ein Bruder für mich. Wir kennen uns schon, seit wir Kinder waren.«

Während der Fahrt gebe ich ihr Anweisungen, wie wir zu mir kommen. Sagt sie mir die Wahrheit? »Du findest ihn nicht attraktiv?«

»Ich habe ihn schon wie ein Baby weinen sehen, weil sein Eis auf die Straße gefallen war, als wir vier waren. Ich war für ihn da, als … nun, belassen wir es bei der Tatsache, dass wir eine Menge zusammen durchgemacht haben.«

»Eine Menge? Willst du das vielleicht näher ausführen?«

»Nicht dir gegenüber.«

Ich kann die unsichtbare Scheibe beinah sehen, die zwischen uns hochfährt. »Hier endet also unsere Freundschaft?«

Sie sieht mich von der Seite an. »Unsere Freundschaft hat gerade begonnen, Brittany. Übertreib es nicht.«

Wir sind fast da. »Es ist das dritte Haus auf der rechten Seite«, sage ich.

»Ich weiß.« Sie hält den Wagen vor meinem Haus, ohne sich die Mühe zu machen, in unsere Auffahrt einzubiegen. Ich sehe sie an. Sie sieht mich an. Erwartet sie von mir, dass ich sie hineinbitte? Ich lasse noch nicht einmal gute Freunde ins Haus.

»Hey, danke fürs Nachhausebringen«, sage ich. »Und dafür, dass ich bei dir ausnüchtern durfte.«

Isabel wirft mir ein müdes Lächeln zu. »Kein Problem.«

Ich umklammere den Türgriff. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas zwischen mir und Alex läuft, okay?« Selbst wenn da etwas unter der Oberfläche brodeln sollte.

»Gut. Denn wenn ihr nicht höllisch aufpasst, wird euch euer schönes Leben um die Ohren fliegen.«

Die Umpa Lumpas hämmern wieder los, deshalb kann ich nicht intensiv über ihre Warnung nachdenken.

Im Haus sitzen meine Mutter und mein Vater am Küchentisch. Es ist ruhig. Zu ruhig. Vor ihnen liegen Papiere. Broschüren oder so. Sie richten sich schnell auf, wie kleine Kinder, die man bei etwas Falschem ertappt hat.

»Ich … ich dachte, du wärst no-noch bei … Sierra«, sagt meine Mutter. Sofort beginnen bei mir sämtliche Alarmglocken zu schrillen. Meine Mom stottert nie. Und sie hat auch noch kein Wort darüber verloren, wie ich aussehe. Das ist gar nicht gut.

»Ich war dort, aber ich habe mörderische Kopfschmerzen bekommen«, erwidere ich auf sie zugehend und die verdächtigen Broschüren in Augenschein nehmend, an denen meine Eltern so interessiert sind.

Haus Sonnenschein. Das Heim für besondere Menschen.

»Was macht ihr beiden da?«

»Wir besprechen unsere Optionen«, sagt mein Dad.

»Optionen? Waren wir uns nicht alle einig, dass es eine schlechte Idee ist, Shelley wegzugeben?«

Meine Mom wendet sich mir zu. »Nein. Du hast beschlossen, dass es eine schlechte Idee ist. Wir überlegen es uns immer noch.«

»Ich gehe nächstes Jahr auf die Northwestern, damit ich weiter zu Hause wohnen und helfen kann.«

»Nächstes Jahr wirst du dich auf dein Studium konzentrieren müssen und nicht auf deine Schwester. Brittany, hör zu«, sagt mein Dad und steht auf. »Wir müssen uns mit dieser Möglichkeit auseinandersetzen. Nachdem, was sie dir gestern angetan hat …«

»Ich will nichts davon hören«, unterbreche ich ihn. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass ihr meine Schwester ins Heim abschiebt.« Ich schnappe mir die Broschüren. Shelley braucht ihre Familie, keine Einrichtung mit irgendwelchen Fremden. Ich reiße die Broschüren in der Mitte entzwei, schmeiße sie in den Müll und renne in mein Zimmer.

»Öffne die Tür, Brittany«, ruft meine Mutter kurze Zeit später und rüttelt an meinem Türgriff.

Ich sitze auf der Bettkante, in meinem Kopf dreht sich alles bei dem Gedanken, dass Shelley weggeschickt wird. Nein, es darf nicht passieren. Die Vorstellung macht mich krank. »Du hast Baghda noch nicht mal eingearbeitet. Es ist, als hättest du sowieso vorgehabt, Shelley wegzugeben.«

»Mach dich nicht lächerlich«, dringt die gedämpfte Stimme meiner Mutter durch die Tür. »Es gibt eine neue Einrichtung in Colorado. Wenn du die Tür öffnest, können wir uns darüber unterhalten wie zivilisierte Menschen.«

Ich werde es nicht zulassen. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um meine Schwester zu Hause zu behalten.

»Ich möchte mich nicht darüber unterhalten. Meine Eltern  wollen meine Schwester hinter meinem Rücken in irgendeine Einrichtung stecken und mein Kopf fühlt sich an, als müsste er jeden Moment explodieren. Lass mich in Ruhe, okay?«

Etwas ragt aus meiner Hosentasche. Es ist Alex’ Bandana. Isabel ist keine Freundin, aber sie hat mir geholfen. Und Alex, der Junge, dem ich letzte Nacht mehr bedeutet habe als meinem Freund, hat sich verhalten wie mein Held und drängt mich, ihm die wahre Brittany zu zeigen. Weiß ich überhaupt, wie das geht?

Ich drücke das Bandana an meine Brust.

Und gestatte mir zu weinen.
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 Alex

Sie hat mich angerufen. Wenn es nicht den Fetzen Papier gäbe, auf den mein Bruder Luis ihren Namen und ihre Nummer gekritzelt hat, würde ich niemals glauben, dass sie tatsächlich meine Nummer gewählt hat. Luis in die Mangel zu nehmen hat nicht viel gebracht, weil dieser Chaot die Hirnkapazität eines Flohs hat und sich kaum daran erinnern konnte, den Anruf angenommen zu haben. Zumindest habe ich die Info aus ihm rausbekommen, dass sie um Rückruf gebeten hat.

Das war gestern Nachmittag, bevor sie meine Schuhe vollgekotzt hat und in meinen Armen eingeschlafen ist.

Als ich von ihr gefordert habe, sie solle mir die wahre Brittany zeigen, konnte ich die Angst in ihren Augen sehen. Ich frage mich, wovor sie Angst hat und nehme mir vor, ihre Mauer aus Perfektion niederzureißen. Ich weiß genau, dass da viel mehr ist, als eine blonde Mähne und ein heißer Körper. Sie hat Geheimnisse, die sie mit ins Grab nehmen will und solche, die sie nur zu gern mit jemandem teilen würde. Oh Mann. Sie ist mir ein Rätsel und ich brenne darauf, es zu lösen.

Als ich zu ihr sagte, wir seien uns ähnlich, war das mein völliger Ernst. Diese Verbindung, die wir haben, verschwindet nicht, sie wird immer stärker. Denn je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto näher will ich ihr sein.

Ich habe das Bedürfnis, Brittany anzurufen, bloß um ihre  Stimme zu hören, selbst wenn sie nur ihr Gift verspritzen würde. Auf dem Sofa sitzend, klappe ich mein Handy auf und gebe ihre Nummer in mein Adressbuch ein.

»Wen rufst du an?«, fragt Paco, der ins Haus stürmt, ohne zu klingeln oder anzuklopfen. Isa ist direkt hinter ihm.

Ich klappe mein Handy wieder zu. »Nadie.«

»Dann beweg deinen Hintern von der Couch und komm mit Fußball spielen.«

Fußball zu spielen ist um einiges besser, als hier rumzusitzen und über Brittany und ihre Geheimnisse nachzudenken, selbst wenn ich immer noch die Nachwirkungen der gestrigen Party spüre. Wir machen uns auf den Weg zum Park, wo eine Handvoll Jungs sich bereits aufwärmt.

Mario, ein Typ aus meiner Stufe, dessen Bruder letztes Jahr aus einem fahrenden Wagen heraus erschossen wurde, haut mir auf den Rücken. »Machst du den Torwart, Alex?«

»Nein.« Ich habe, was man eine offensive Persönlichkeit nennen könnte. Im Fußball und im wahren Leben.

»Paco, was ist mit dir?«

Paco lässt sich überreden und nimmt seine Position ein, was bedeutet, dass er auf dem Arsch vor der Torlinie sitzt. Wie gewöhnlich hockt mein fauler Freund so da, bis der Ball in seine Spielhälfte rollt.

Die meisten der hier versammelten Jungs sind aus meiner Nachbarschaft. Wir sind zusammen aufgewachsen, haben auf diesem Spielplatz gespielt, seit wir Kinder waren und sind sogar zur gleichen Zeit der Bruderschaft beigetreten. Ich erinnere mich, dass Lucky mir vor meinem Aufnahmeritual erzählte, einer Gang anzugehören, sei wie eine zweite Familie zu haben, eine Familie, die für dich da sein würde, wenn die eigene Familie dich im Stich ließe. Sie würde Schutz und Sicherheit bieten. Für ein Kind, das seinen Vater verloren hatte, klang es verführerisch.

Über die Jahre habe ich gelernt, den ganzen üblen Kram auszublenden. Die Schlägereien, die dreckigen Drogengeschäfte, die Schießereien. Und ich rede nicht nur über die Typen von der anderen Seite. Ich kenne Kerle, die versucht haben, auszusteigen, die tot oder dermaßen aufgemischt gefunden wurden, dass sie sich wahrscheinlich gewünscht haben, tot zu sein. Und das hat ihnen die eigene Gang angetan.

Um ehrlich zu sein, ich verdränge es, weil es mir eine Scheißangst einjagt. Man erwartet von mir, tough genug zu sein, dass es mir nichts ausmacht. Aber es macht mir was aus.

Wir nehmen unsere Positionen auf dem Spielfeld ein. Ich stelle mir vor, der Ball sei ein Jackpot. Wenn ich ihn vor allen anderen abschirme und ins Tor schieße, werde ich mich auf magische Weise in einen reichen, mächtigen Typen verwandeln, der seine Familie (und Paco) aus dieser Hölle von Nachbarschaft wegschaffen kann.

In beiden Mannschaften sind etliche gute Spieler. Die anderen sind im Vorteil, weil wir Paco als Torhüter haben, der sich am anderen Ende des Feldes in Seelenruhe an den Eiern kratzt.

»Yo, Paco. Hör auf, an dir rumzuspielen!«, ruft Mario.

Als Antwort macht Paco eine Riesenshow daraus, sich mit beiden Händen an die Eier zu greifen und sie zu massieren. Chris schießt den Ball direkt an ihm vorbei und trifft – Tor!

Mario holt den Ball aus dem Netz und wirft ihn nach Paco. »Wenn du dem Spiel genauso viel Aufmerksamkeit schenken würdest wie deinen Eiern, hätten sie kein Tor gemacht.«

»Ich kann nichts dafür, wenn sie jucken, Mann. Deine Freundin muss mir letzte Nacht einen Sack Flöhe verpasst haben.«

Mario lacht, da er nicht eine Sekunde glaubt, seine Freundin würde ihn betrügen. Paco schmeißt Mario den Ball zu, der ihn zu Lucky weiterspielt. Lucky bringt den Ball Richtung Mittellinie. Er gibt an mich ab und ich bekomme meine Chance. Ich  dribble das von uns abgesteckte Feld entlang und stoppe nur kurz, um abzuschätzen, wie weit ich noch habe, bevor ich einen Torschuss wagen kann.

Ich täusche links an, gebe an Mario ab, der sofort zu mir zurückspielt. Mit einem eleganten Schuss segelt der Ball rechts am Torhüter vorbei und wir haben den Ausgleich erzielt.

»Toooor!«, jubelt unser Team, während Mario mir high five gibt.

Mit unserer Ausgelassenheit ist es jedoch schnell vorbei. Ein blauer Escalade rollt verdächtig langsam die Straße entlang.

»Kennst du den?«, fragt Mario angespannt.

Das Spiel ist sofort vergessen, als den Jungs aufgeht, dass etwas nicht stimmt. »Vielleicht ist es eine Vergeltungsmaßnahme«, sage ich.

Meine Augen lösen sich keinen Moment vom Wagenfenster. Als das Auto anhält, warten wir alle darauf, einen Blick auf etwas oder jemanden im Inneren des Wagens zu erhaschen. Wir sind gewappnet.

Und doch bin ich es nicht. Mein Bruder Carlos steigt mit einem Typen namens Wil aus dem Auto. Wils Ma ist in der Gang und rekrutiert neue Mitglieder. Mein Bruder ist besser keins von ihnen. Ich habe ihm wieder und wieder erklärt, dass ich ein Latino Blood bin, damit er keins sein muss. Wenn ein Familienmitglied dabei ist, steht der Rest unter dem Schutz der Bruderschaft. Ich bin dabei. Carlos und Luis sind es nicht und ich würde alles tun, damit das so bleibt.

Ich setze ein betont entspanntes Gesicht auf und gehe rüber zu Wil. Das Fußballspiel ist vergessen. »Neues Auto?«, frage ich ihn und begutachte seine Felgen.

»Es gehört meiner Mom.«

»Schick.« Ich wende mich meinem Bruder zu. »Wo habt ihr Jungs euch rumgetrieben?«

Carlos lehnt sich an den Wagen, als sei mit Wil abzuhängen keine große Sache. Wil ist vor Kurzem der Gang beigetreten und hält sich seitdem für den Größten. »In der Mall. Sie haben da diesen coolen, neuen Gitarrenladen. Hector hat uns dort getroffen, und …«

Habe ich richtig gehört? »Hector?« Das Letzte, was ich will, ist, dass mein Bruder in Hectors Dunstkreis gerät.

Wil, dessen riesiges Shirt über die Hose hängt, verpasst Carlo einen Schlag auf die Schulter, damit er die Klappe hält. Mein Bruder schließt seinen Mund, als könnte jeden Moment etwas hineinfliegen. Ich schwöre, ich verpasse ihm einen Tritt in den Hintern, der ihn von hier bis Mexiko katapultiert, wenn er auch nur eine Sekunde darüber nachdenkt, ein Latino Blood zu werden.

»Fuentes, spielst du jetzt oder nicht?«, brüllt jemand vom Spielfeld aus.

Ich verberge meine Wut und frage meinen Bruder und seinen sogenannten Freund: »Spielt ihr mit?«

»Nö. Wir hängen lieber bei mir ab«, erwidert Wil.

Ich zucke die Achseln, als wäre es mir völlig gleich, obwohl das ganz und gar nicht der Fall ist. Qué me importa!

Ich kehre aufs Spielfeld zurück, auch wenn ich Carlos viel lieber am Ohr packen und nach Haus schleifen würde. Aber ich kann mir nicht erlauben, eine Szene zu provozieren, von der Hector womöglich erfährt und beginnt, meine Loyalität in Frage zu stellen.

Manchmal fühlt es sich an, als sei mein Leben eine einzige große Lüge.

Carlos verschwindet mit Wil. Das in Kombination mit der Tatsache, dass ich Brittany einfach nicht aus dem Schädel bekomme, macht mich verrückt. Als das Spiel endlich weitergeht, bin ich völlig durch den Wind. Plötzlich habe ich das Gefühl, die Spieler der andern Mannschaft seien nicht mehr die Jungs,  die ich seit Ewigkeiten kenne, sondern meine Feinde, die zwischen mir und allem stehen, das ich im Leben erreichen will. Ich erkämpfe mir den Ball.

»Foul!«, schreit mich der Cousin einer meiner Freunde an, als ich mit ihm zusammenpralle.

Ich hebe abwehrend die Hände. »Das war kein Foul.«

»Du hast mich gestoßen.«

»Sei kein panocha«, erwidere ich im vollen Bewusstsein, es gewaltig zu übertreiben.

Ich will den Kampf. Ich fordere ihn geradezu heraus. Und er weiß es. Der Typ ist ungefähr so groß wie ich und ähnlich schwer. Mein Adrenalinpegel steigt rasant.

»Du willst ein Stück von mir, pendejo?«, sagt er, die Arme zur Seite gestreckt wie ein Vogel im Gleitflug.

Einschüchterungsversuche ziehen bei mir nicht. »Komm und hol es dir.«

Paco kommt angerannt und schiebt sich zwischen uns. »Alex, reg dich ab!«

»Kämpft oder spielt!«, ruft jemand.

»Er hat gesagt, ich hätte ihn gefoult«, stoße ich hervor, während das Blut in meinen Ohren rauscht.

Paco zuckt gleichgültig die Schultern. »Hast du auch.«

Wenn selbst mein bester Freund nicht mehr zu mir hält, ist das ein sicheres Zeichen, dass ich jedes Maß verloren habe. Ich sehe mich um. Alle warten darauf, was ich tun werde. Mein Adrenalin schreit nach Action, passend zu ihrer gestiegenen Erwartung. Will ich überhaupt kämpfen? Auf jeden Fall, und sei es nur, um diese unbändige Energie aus meinem Körper zu bekommen. Und um zu vergessen, und sei es nur für eine Minute, dass die Nummer meiner Chemiepartnerin in meinem Handy gespeichert ist. Und mein Bruder auf der Rekrutierungsliste der Latino Blood steht.

Mein bester Freund drängt mich von dem Typen weg, der mir den Kopf abreißen will, und schubst mich an die Seitenlinie. Er ruft nach Ersatzspielern, die unsere Plätze auf dem Spielfeld einnehmen.

»Warum hast du das getan?«, frage ich.

»Um deine Haut zu retten, Mann. Alex, du bist komplett von der Rolle.«

»Ich hätte diesen Kerl zusammengefaltet.«

Paco sieht mir fest in die Augen und sagt: »Du bist hier derjenige, der sich wie ein panocha aufführt.«

Ich schüttle seine Hände ab und stapfe davon, ohne einen Schimmer zu haben, wie ich innerhalb weniger Wochen mein Leben dermaßen gegen die Wand fahren konnte. Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Ich kümmere mich um Carlos, wenn er heute Abend nach Hause kommt. Er wird sich eine Standpauke anhören müssen. Und Brittany …

Sie wollte nicht, dass ich sie nach Hause fahre, weil sie nicht mit mir gesehen werden wollte. Scheiß drauf. Carlos ist nicht der Einzige, der sich eine Standpauke von mir verdient hat.

Ich klappe mein Handy auf und wähle Brittanys Nummer.

»Hallo?«

»Hier ist Alex«, sage ich. »Wir treffen uns vor der Bücherei. Sofort.«

»Ich kann nicht.«

Das ist nicht die Brittany-Ellis-Show. Es ist die Alex-Fuentes-Show. »Der Deal lautet folgendermaßen, mamacita«, sage ich, während ich zu Hause ankomme und mich auf mein Motorrad schwinge. »Du bist entweder in fünfzehn Minuten vor der Bücherei oder ich komme mit fünf Freunden bei dir vorbei und wir campen heute Nacht in deinem Vorgarten.«

»Wie kannst du es wagen«, beginnt sie, aber ich klappe das Handy zu, bevor sie ihren Satz beenden kann.

Ich starte die Maschine, um Erinnerungen an die letzte Nacht auszublenden, als sie sich an mich gekuschelt hat. Dann realisiere ich, dass ich keinen Plan habe.

Ich frage mich, ob die Alex-Fuentes-Show wohl eher als Komödie enden wird oder als Tragödie, was ich für sehr viel wahrscheinlicher halte. So oder so, es wird eine Realityshow, die man besser nicht verpassen sollte.
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Brittany

Ich rase vor Wut, als ich auf den Parkplatz der Bücherei biege und den Wagen in der hintersten Ecke beim Wäldchen abstelle. Das Chemieprojekt ist in diesem Moment meine letzte Sorge.

Alex erwartet mich schon, er lehnt an seinem Motorrad. Ich ziehe den Schlüssel aus dem Schloss und stürme auf ihn zu. »Wie kannst du es wagen, mich so herumzukommandieren!«, brülle ich. Mein ganzes Leben ist voll von Leuten, die versuchen, mich zu kontrollieren. Meine Mom … Colin. Und jetzt auch noch Alex. Mir reicht’s. »Wenn du glaubst, du bringst mich mit Drohungen dazu …«

Ohne ein Wort zu sagen, schnappt sich Alex die Schlüssel aus meiner Hand und setzt sich auf den Fahrersitz meines BMWs.

»Alex, was glaubst du, tust du da?«

»Steig ein.«

Der Motor röhrt. Er wird davonfahren und mich gestrandet auf dem Parkplatz der Bücherei zurücklassen.

Mit zusammengeballten Fäusten stürme ich auf die Beifahrerseite. Als ich im Wagen sitze, lässt Alex den Motor aufheulen.

»Wo ist das Bild von Colin?«, frage ich, die Ablage absuchend. Es war vor einer Minute noch da.

»Keine Sorge, du kriegst es zurück. Mein Magen ist nur nicht robust genug, um seinen Anblick zu ertragen, während ich fahre.«

»Weißt du überhaupt, wie man ein Auto mit Gangschaltung fährt?«, belle ich.

Ohne zu blinzeln oder nach unten zu gucken, legt er den ersten Gang ein und das Auto verlässt mit quietschenden Reifen den Parkplatz. Mein BMW schnurrt unter seinen Händen, als ob der Wagen und Alex eine Einheit wären.

»Das ist Autodiebstahl, falls du es nicht wissen solltest.« Schweigen. »Und Entführung«, füge ich hinzu.

Wir halten an einer Ampel. Ich werfe einen Blick auf die anderen Autos in unsere Nähe und bin froh, dass das Verdeck zu ist und niemand uns sehen kann.

»Mira, du bist freiwillig in den Wagen gestiegen«, sagt er.

»Es ist mein Auto. Was, wenn jemand uns sieht?«

Er scheint extrem angepisst von meinen Worten, denn die Reifen quietschen aggressiv, als die Ampel auf Grün schaltet. Er macht meinen Wagen mit Absicht kaputt.

»Hör auf damit!«, befehle ich. »Bring mich zurück zur Bücherei.«

Aber das tut er nicht. Er schweigt, während er mein Auto durch mir unbekannte Vororte und menschenleere Straßen lenkt, genau wie die Leute in Filmen, wenn sie auf dem Weg zu einem gefährlichen Drogendeal sind.

Großartig. Ich bin auf dem Weg zu meinem ersten Drogendeal. Wenn sie mich verhaften, werden meine Eltern dann kommen, um die Kaution zu bezahlen? Ich frage mich, wie meine Mutter das ihren Freunden erklären wird. Vielleicht schicken sie mich in ein Umerziehungslager für jugendliche Straftäter. Ich wette, das würde ihnen gefallen … Shelley in irgendein Heim zu stecken und mich in ein Erziehungslager.

Mein Leben würde noch ätzender werden.

Ich werde an nichts Illegalem teilnehmen. Ich bin Herr über  mein Schicksal, nicht Alex. Ich packe den Türgriff. »Lass mich sofort raus oder ich schwöre, ich springe aus dem Auto.«

»Du bist angeschnallt.« Er rollt mit den Augen. »Entspann dich. Wir sind in zwei Minuten da.« Er schaltet in einen niedrigeren Gang und verlangsamt den Wagen. Wir fahren auf ein altes, verlassenes Flughafengelände. »Okay, hier sind wir«, sagt er und zieht die Handbremse an.

»Na toll. Und wo ist hier? Falls du es nicht mitbekommen hast, das letzte bewohnte Gebäude haben wir vor über drei Meilen passiert. Ich steige nicht aus dem Wagen, Alex. Du kannst deine Drogengeschäfte allein erledigen.«

»Wenn ich noch irgendwelche Zweifel gehabt habe, ob du eine echte Blondine bist, hast du sie gerade zerstreut«, sagt er. »Als ob ich dich zu einem Drogendeal mitnehmen würde. Steig aus dem Wagen.«

»Sag mir einen Grund, warum ich das tun sollte.«

»Weil ich dich herauszerren werde, wenn du es nicht tust. Glaub mir, mujer.«

Er steckt die Schlüssel in seine Gesäßtasche und steigt aus dem Auto. Da ich keine andere Wahl habe, folge ich seinem Beispiel. »Hör zu, wenn du über unsere Handwärmer reden wolltest, hätten wir das am Telefon erledigen können.«

Er trifft mich am Kofferraum meines Wagens. Wir stehen uns mitten im Nirgendwo gegenüber.

Es gibt etwas, das mich schon den ganzen Tag beschäftigt. Da ich schon mal mit ihm hier stehe, kann ich ihn genauso gut danach fragen. »Haben wir uns letzte Nacht geküsst?«

»Ja.«

»Dann war es nicht sehr denkwürdig, denn ich kann mich nicht daran erinnern.«

Er lacht. »Ich mach nur Witze. Wir haben uns nicht geküsst.«

Er beugt sich zu mir. »Wenn wir uns küssen, wirst du dich daran erinnern. Für immer.«

Oh Gott. Ich wünschte, meine Knie würden nicht zu Pudding bei diesen Worten. Ich weiß, ich sollte Angst haben, so allein mit einem Gangmitglied an einem einsamen Ort und wir reden auch noch übers Küssen. Aber ich habe keine. Tief in meinem Inneren weiß ich, er würde mir nie absichtlich wehtun oder mich zu etwas zwingen.

»Warum hast du mich gekidnappt?«, frage ich.

Er nimmt meine Hand und führt mich zur Fahrerseite. »Steig ein.«

»Warum?«

»Ich bringe dir jetzt bei, wie man diesen Wagen anständig fährt, bevor dein misshandelter Motor den Geist aufgibt.«

»Ich dachte, du wärst sauer auf mich. Warum hilfst du mir?«

»Weil ich es will.«

Oh. Das habe ich nicht erwartet. Mein Herz beginnt zu schmelzen, weil es sehr lange her ist, dass jemand etwas für mich getan hat, nur um mir zu helfen. Wobei … »Das tust du nicht etwa, damit ich dir einen Gefallen schulde, oder?«

Er schüttelt seinen Kopf.

»Echt?«

»Echt.«

»Und du bist nicht sauer auf mich, wegen etwas, das ich getan oder gesagt habe?«

»Ich bin frustriert, Brittany. Wegen dir. Und wegen meinem Bruder. Wegen einer Menge Mist.«

»Warum hast du mich dann hergebracht?«

»Stell keine Fragen, auf die du nicht die Antwort hören willst, okay?

»Okay.« Ich lasse mich auf den Fahrersitz gleiten und warte, bis er neben mir Platz nimmt.

»Bist du so weit?«, fragt er, nachdem er sich angeschnallt hat.

»Jawohl.«

Er lehnt sich rüber und steckt den Schlüssel in die Zündung. Als ich die Handbremse löse und den Wagen anlasse, säuft der Motor ab.

»Du hattest noch den Gang drin. Wenn du nicht mit dem Fuß auf der Kupplung bist, säuft dir der Motor ab, wenn du einen Gang drinhast.«

»Das weiß ich«, sage ich und komme mir saudumm vor. »Du machst mich nur nervös.«

Er nimmt für mich den Gang raus. »Stell deinen linken Fuß auf die Kupplung und deinen rechten auf die Bremse und leg den ersten Gang ein«, weist er mich an.

Ich setze meinen rechten Fuß auf das Gaspedal, löse den linken von der Kupplung und der Wagen schießt ruckartig vorwärts.

Er stützt sich mit der Hand auf dem Armaturenbrett ab. »Stopp.«

Ich halte den Wagen an und nehme den Gang raus.

»Du musst ihn langsam kommen lassen.«

Ich sehe ihn an. »Ihn kommen lassen?«

»Ja. Du weißt schon, mit Gas und Kupplung spielen.« Er zeigt mir mit den Händen, was er meint, und tut so, als seien seine Hände die Pedale. »Du nimmst den Fuß zu schnell von der Kupplung. Tarier Gas und Kupplung aus, fühle, wie sie ineinandergreifen. Versuch’s noch mal.«

Ich lege wieder den ersten Gang ein und lasse die Kupplung kommen, während ich aufs Gas trete.

»Langsam«, sagt er. »Spür, wie er kommt.«

Ich lasse die Kupplung noch ein Stück kommen, drücke das Gaspedal aber nicht völlig durch. »Ich glaube, ich hab es.«

»Lass die Kupplung jetzt los, aber gib nicht zu viel Gas.«

Ich versuche es, aber das Auto fährt ruckweise an und geht dann aus.

»Du hast den Motor abgewürgt. Nimm den Fuß nicht zu schnell von der Kupplung. Versuch’s noch mal«, sagt er völlig unbeeindruckt. Er regt sich nicht auf, ist nicht genervt oder will das Handtuch werfen. »Du musst mehr Gas geben. Lass den Motor nicht aufheulen, gib ihm nur genug Saft, um den Wagen in Bewegung zu setzen.«

Ich mache dieselben Dinge, aber dieses Mal fährt der Wagen an ohne zu ruckeln. Wir sind auf der Landebahn und bewegen uns in Schrittgeschwindigkeit.

»Tritt die Kupplung«, weist er mich an, dann legt er seine Hand über meine auf dem Schaltknüppel und hilft mir, in den Zweiten zu schalten. Ich versuche, seine sanfte Berührung und die Wärme seiner Hand zu ignorieren, die in einem solch unglaublichen Gegensatz zu seiner Persönlichkeit stehen, und mich auf die Aufgabe zu konzentrieren.

Er beweist sehr viel Geduld, als er mir bis ins Kleinste Anweisungen gibt, wie ich runterschalten soll, bis wir schließlich am Ende der Landebahn angekommen sind. Seine Finger sind immer noch um meine geschlungen.

»Fahrstunde vorbei?«, frage ich.

Alex räuspert sich. »Hm, ja.« Er nimmt seine Hand von meiner und fährt sich mit den Fingern durch seine schwarze Mähne, deren Strähnen ihm lose in die Stirn fallen.

»Danke«, sage ich.

»Schon gut, meine Ohren sind jedes Mal fast abgefallen, wenn ich deinen Motor auf dem Schulparkplatz hab röhren hören. Ich hab’s nicht getan, um nett zu sein.«

Ich drehe meinen Kopf zur Seite und versuche, ihn dazu zu bewegen, mich anzusehen. Was er nicht tut. »Warum ist es so wichtig für dich, als knallharter Typ zu gelten? Verrat es mir.«
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 Alex

Wir führen zum ersten Mal eine zivilisierte Unterhaltung. Jetzt muss ich mir etwas einfallen lassen, um ihren Verteidigungswall zu durchbrechen.

Oh Mann. Ich muss etwas von mir preisgeben, das mich verwundbar macht. Wenn sie mich für verwundbar hält, statt für ein Arschloch, habe ich vielleicht eine Chance bei ihr. Und irgendwie weiß ich, dass sie es merken wird, wenn ich ihr etwas vorlüge.

Ich bin nicht sicher, ob ich es wegen der Wette tue, für unser Chemieprojekt oder für mich. Tatsache ist, es fühlt sich gut an, nicht zu analysieren, was hier gerade passiert.

»Mein Vater ist direkt vor meinen Augen ermordet worden, als ich sechs war«, sage ich leise.

Ihre Augen weiten sich. »Wirklich?«

Ich nicke. Ich rede nicht gern darüber und bin mir nicht sicher, ob ich es könnte, selbst wenn ich es wollte.

Ihre manikürten Hände fahren unwillkürlich zu ihrem Mund. »Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid. Das muss schlimm gewesen sein.«

»Stimmt.« Es rauszulassen, fühlt sich gut an. Mich zu zwingen, es auszusprechen. Das nervöse Lächeln meines papás, das sich in einen schockierten Gesichtsausdruck verwandelte, kurz bevor er erschossen wurde.

Wow, unglaublich, dass ich mich an seinen Gesichtsausdruck erinnere. Warum hätte sein Lächeln von einem Schock abgelöst werden sollen? Dieses Detail hatte ich bis jetzt ganz vergessen. Ich bin immer noch durcheinander, als ich mich Brittany zuwende. »Wenn ich zu sehr an irgendwas hänge und es mir weggenommen wird, fühle ich mich wie an dem Tag, an dem mein Vater starb. So will ich mich nie wieder fühlen, also sorge ich dafür, dass mir nichts etwas bedeutet.«

Ihre Miene ist voller Bedauern, Trauer und Mitleid. Nichts davon ist aufgesetzt, das sehe ich.

Ihre Augenbrauen sind immer noch gerunzelt, als sie sagt: »Danke, dass du es mir erzählt hast. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie man es hinkriegt, dass einem nichts etwas bedeutet. So kann man sich doch nicht programmieren.«

»Soll’n wir wetten?« Plötzlich will ich unbedingt das Thema wechseln. »Du bist dran mit Erzählen.«

Sie wendet den Blick ab. Aus Angst, dass sie sich dadurch der Situation bewusst werden und nach Hause fahren könnte, dränge ich sie nicht, etwas zu sagen.

Ist es möglich, dass es für sie schwieriger ist, mir einen kurzen Blick in ihr Leben zu gewähren? Mein Leben war bisher dermaßen beschissen, dass es verdammt schwer zu glauben ist, ihres könnte noch ätzender sein. Ich sehe zu, wie eine einzelne Träne sich von ihrem Auge löst und schnell von ihr weggewischt wird.

»Meine Schwester …«, beginnt sie. »Meine Schwester hat Zerebralparese. Und sie ist geistig behindert. Zurückgeblieben, nennen es die meisten Leute. Sie kann nicht laufen, sie benutzt verbale Laute und nonverbale Hinweise statt Wörtern, weil sie nicht sprechen kann …« Als sie das sagt, löst sich eine zweite Träne von ihren Wimpern. Dieses Mal wischt sie sie nicht weg. Ich habe das Bedürfnis, sie für sie abzuwischen, spüre aber, dass  sie meine Berührung im Moment nicht ertragen könnte. Sie holt tief Luft. »Und sie ist wütend wegen irgendetwas, aber ich weiß nicht weswegen. Sie hat angefangen, andere an den Haaren zu ziehen und gestern hat sie dermaßen an meinen gezogen, dass mir ein ganzes Büschel ausgerissen ist. Mein Kopf hat geblutet und meine Mutter hat mich deswegen fertiggemacht.«

Daher also die mysteriöse kahle Stelle. Kein Drogentest.

Zum ersten Mal tut sie mir leid. Ich hatte mir ihr Leben märchenhaft vorgestellt, so als sei das Schlimmste, was ihr passieren könnte, eine Erbse unter der Matratze, die sie nachts wach hält.

Ich schätze, das ist nicht der Fall.

Etwas passiert gerade. Ich spüre die Veränderung in der Luft. Als gäbe es mit einem Mal ein gegenseitiges Verständnis füreinander. So etwas habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. Ich räuspere mich, dann sage ich: »Deine Mom lässt ihren Frust wahrscheinlich meistens an dir aus, weil sie weiß, dass du es wegsteckst.«

»Kann schon sein, lieber an mir als an meiner Schwester.«

»Richtig ist es deswegen noch lange nicht.« Ich bin ehrlich mit ihr und hoffe, sie ist es auch. »Hör zu, ich will mich dir gegenüber nicht wie ein Arsch benehmen«, sage ich. So viel zur Alex-Fuentes-Show.

»Ich weiß. Es ist dein Image, das was Alex Fuentes ausmacht. Es ist dein Markenzeichen, dein Aushängeschild … Sexy Mexikaner – gefährlich, tödlich, heiß. Ich bin schließlich die absolute Meisterin im Image-Erfinden. Auch wenn ich nicht die unterbelichtete Superblondine im Sinn hatte. Ich wollte mehr die Perfekte, Unnahbare geben.«

Wahnsinn. Rückspultaste. Brittany hat mich gerade heiß und sexy genannt. Damit hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht habe ich doch eine Chance, diese dämliche Wette zu gewinnen. »Du weißt, dass du mich gerade heiß genannt hast.«

»Als ob das für dich was Neues wäre.«

Ich wusste nicht, dass Brittany Ellis mich heiß findet. »Um das mal festzuhalten, ich dachte, du wärst unnahbar. Aber jetzt, da ich weiß, dass du mich für einen heißen, mexikanischen Sexgott hältst …«

»Das Wort ›Gott‹ habe ich nie gesagt.«

Ich lege den Finger an die Lippen. »Schhh, lass mich diese Fantasie eine Minute genießen.« Ich schließe meine Augen. Brittany lacht, ein himmlisches Geräusch in meinen Ohren.

»Auf eine kranke Art und Weise verstehe ich dich sogar, Alex. Aber es regt mich total auf, dass du dich wie ein Neandertaler aufführst.« Als ich meine Augen öffne, sehe ich, dass sie mich beobachtet. »Erzähl niemandem von meiner Schwester«, sagt sie. »Ich mag es nicht, wenn die Leute etwas über mich wissen.«

»Wir sind Protagonisten auf der Bühne unseres eigenen Lebens und geben vor, das zu sein, was die Menschen in uns sehen sollen.«

»Dann verstehst du sicher, warum es schlimm für mich wäre, wenn meine Eltern herausfänden, dass wir … Freunde sind.«

»Du würdest Ärger bekommen? Du bist achtzehn, verdammt. Meinst du nicht, du kannst mit jedem befreundet sein, mit dem du willst? Die Nabelschnur ist schon lange zerschnitten, weißt du.«

»Du verstehst das nicht.«

»Erklär’s mir.«

»Warum willst du das alles wissen?«

»Sollten Chemiepartner nicht eine Menge über einander wissen?«

Sie lacht auf. »Ich hoffe nicht.«

Die Wahrheit ist, dieses Mädchen ist völlig anders als ich dachte. Von dem Moment an, als ich ihr von mi papá erzählte, war es, als seufze ihr ganzer Körper erleichtert auf. Als tröste sie  das Unglück eines anderen, als fühle sie sich dadurch weniger allein. Ich verstehe immer noch nicht, warum es ihr so viel ausmacht, was andere über sie denken. Warum sie beschlossen hat, sich hinter einer makellosen Fassade zu verstecken.

Über meinem Kopf hängt drohend die Wette. Ich muss dieses Mädchen dazu bringen, sich in mich zu verlieben. Und während mein Körper sagt, worauf wartest du noch?, denkt der Rest von mir, du bist ein herzloser Mistkerl, sie ist so verletzbar.

»Ich will die gleichen Dinge vom Leben wie du«, gebe ich zu. »Ich gehe sie nur anders an. Du passt dich an deine Umgebung an, ich an meine.« Ich lege meine Hand zurück auf ihre. »Lass mich dir beweisen, dass ich ganz anders sein kann. Würdest du mit einem Typen ausgehen, der sich weder teure Restaurants leisten noch dich mit Gold und Diamanten überschütten kann?«

»Absolut.« Sie zieht ihre Hand unter meiner hervor. »Aber ich habe einen Freund.«

»Wenn du keinen hättest, würdest du diesem Mexicano hier eine Chance geben?«

Ihr Gesicht läuft in einem hübschen Pink an. Ich frage mich, ob Colin sie je so rot werden lässt. »Darauf antworte ich nicht«, sagt sie.

»Warum nicht? Es ist eine einfache Frage.«

»Ach was. Mit dir ist nichts einfach, Alex. Lass uns erst gar nicht davon anfangen.« Sie schaltet in den ersten Gang. »Können wir jetzt los?«

»Si, wenn du willst. Alles klar zwischen uns?«

»Ich denke schon.«

Ich strecke meine Hand aus, damit sie sie schütteln kann. Sie betrachtet die Tattoos auf meinen Fingern, nimmt dann meine Hand in ihre und schüttelt sie mit unverhohlener Freude. »Auf die Handwärmer«, sagt sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Auf die Handwärmer«, sage ich zustimmend. Und auf den Sex, ergänze ich im Kopf.

»Möchtest du zurückfahren? Ich weiß den Weg nicht.«

Wir fahren in einträchtigem Schweigen zurück, während die Sonne langsam untergeht. Unser Waffenstillstand bringt mich meinen Zielen näher: Dem Schulabschluss, der Wette … und etwas anderem, das ich noch nicht bereit bin, mir einzugestehen.

Als ich ihren heißen Schlitten auf den Parkplatz der Bücherei lenke, sage ich: »Danke, dass ich dich entführen durfte. Ich schätze, man sieht sich.« Ich hole meine Schlüssel aus der Hosentasche hervor und frage mich, ob ich mir jemals ein Auto werde leisten können, das nicht verrostet, alt und gebraucht ist. Nachdem ich aus ihrem Wagen gestiegen bin, ziehe ich Colins Foto aus meiner Gesäßtasche und werfe es auf den Sitz, dem ich gerade entstiegen bin.

»Warte!«, ruft Brittany, als ich davongehe.

Ich drehe mich um und da steht sie direkt vor mir. »Was ist?«

Sie lächelt verführerisch, als wolle sie mehr als nur einen Waffenstillstand. Sehr viel mehr. Scheiße, sie wird mich doch jetzt nicht küssen? Ich bin vollkommen überrumpelt, was mir normalerweise nicht passiert. Sie beißt sich auf die Unterlippe, als plane sie ihren nächsten Schritt. Ich bin nur allzu bereit, mit ihr rumzuknutschen.

Während mein Gehirn sämtliche denkbaren Szenarien abspult, kommt sie etwas näher.

Und schnappt sich die Schlüssel aus meiner Hand.

»Was glaubst du, tust du da?«, frage ich sie.

»Ich zahle dir heim, dass du mich entführt hast.« Sie tritt einen Schritt zurück und wirft die Schlüssel mit viel Schwung in das Wäldchen neben dem Parkplatz.

»Das hast du gerade nicht getan.«

Sie geht langsam rückwärts. Die ganze Zeit, während sie sich auf ihren Wagen zu bewegt, lässt sie mich nicht aus den Augen. »Nimm’s mir nicht übel, Alex. Rache ist süß, stimmt’s?«, sagt sie und versucht dabei einen ernsten Gesichtsausdruck zu wahren.

Ich sehe fassungslos zu, wie meine Chemiepartnerin in ihren BMW steigt. Das Auto rollt ohne Ruckeln, Stottern oder Aufheulen vom Parkplatz. Ein einwandfreier Start.

Ich bin angepisst, weil ich jetzt entweder im dunklen Unterholz herumkriechen und nach meinen Schlüsseln suchen oder Enrique anrufen muss, damit er mich abholt.

Dann lache ich lauthals. Brittany Ellis hat mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen.

»Ja«, sage ich zu ihr, obwohl sie wahrscheinlich schon eine Meile weit weg ist und mich nicht hören kann. »Rache ist süß.« ¡Carajo!
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Brittany

Das schwere Atmen meiner Schwester ist das Erste, was ich höre, nachdem mich das Licht der frühen Morgensonne geweckt hat, die in ihr Zimmer scheint. Ich bin in Shelleys Zimmer gegangen und habe stundenlang neben ihr gelegen und beobachtet, wie sie friedlich schlief, bevor ich selbst eingedöst bin.

Als ich noch klein war, bin ich bei jedem Gewitter in das Zimmer meiner Schwester gerannt. Nicht um Shelley die Angst zu nehmen, sondern damit ihre Nähe mir die meine nahm. Ich hielt Shelleys Hand und irgendwie lösten sich dadurch meine Ängste in Luft auf.

Während ich meine große Schwester so friedlich schlafen sehe, kann ich nicht glauben, dass meine Eltern sie wegschicken wollen. Shelley ist ein Teil von mir, der Gedanke, ohne sie zu leben, scheint so … falsch. Manchmal habe ich das Gefühl, Shelley und ich sind auf eine Weise verbunden, die nur wenige Menschen nachvollziehen können. Wenn unsere Eltern nicht entschlüsseln können, was Shelley ihnen sagen will, oder weshalb sie frustriert ist, weiß ich es für gewöhnlich.

Deswegen hat es mich so fertiggemacht, dass sie mich an den Haaren gezogen hat. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass sie es bei mir machen würde.

Aber das hat sie.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich wegbringen«, sage ich leise zu meiner schlafenden Schwester. »Ich werde dich immer beschützen.«

Ich stehe vorsichtig aus Shelleys Bett auf. Es wäre mir nicht möglich, Zeit mit Shelley zu verbringen, ohne dass sie bemerkt, wie aufgewühlt ich bin. Deshalb ziehe ich mich an und verlasse das Haus, bevor sie aufwacht.

Ich habe mich gestern Alex anvertraut und der Himmel ist nicht herabgestürzt. Ich habe mich sogar besser gefühlt, nachdem ich ihm von Shelley erzählt hatte. Da sollte es mir erst recht helfen, mit Sierra und Darlene darüber zu sprechen.

Während ich vor Sierras Haus in meinem Wagen sitze, denke ich darüber nach, wie mein Leben gerade aussieht.

Nichts läuft rund. Das Abschlussjahr sollte eigentlich Spaß machen. So eine Art Krönung sein. Bis jetzt war es alles, nur das nicht. Colin macht mir Druck, ein Typ aus’ner Gang ist mehr als nur mein Chemiepartner und meine Eltern wollen meine Schwester weit weg von Chicago schicken. Was könnte sonst noch schiefgehen?

Ich bemerke Bewegungen an Sierras Fenster im ersten Stock. Erst kommen Beine, dann ein Hintern. Oh Gott, es ist Doug Thompson, der versucht, das Spalier herunterzuklettern.

Doug muss mich entdeckt haben, denn Sierra steckt den Kopf aus dem Fenster. Sie winkt und bedeutet mir zu warten.

Dougs Fuß hat das Spalier immer noch nicht erreicht. Sierra hält seine Hand, um ihm Halt zu geben. Endlich hat er es geschafft, aber die Blumen irritieren ihn und er fällt hinab, mit Armen und Beinen durch die Luft rudernd. Dass es ihm gut geht, erkenne ich erst, als er Sierra den hochgereckten Daumen zeigt und davonjoggt.

Ich frage mich, ob Colin für mich Spaliere hochklettern würde.

Sierras Haustür öffnet sich kurz darauf und sie tritt in Unterwäsche und Spaghettiträgertop vor die Tür. »Brit, was machst du hier? Es ist sieben Uhr morgens. Du weißt doch, dass die Schule heute wegen der Lehrerkonferenz ausfällt, oder?«

»Ich weiß, aber mein Leben gerät gerade völlig aus den Fugen.«

»Komm rein, dann reden wir«, sagt sie und öffnet meine Autotür. »Ich friere mir hier gerade den Arsch ab. Warum dauern die Sommer in Chicago eigentlich nicht länger?«

Als wir drinnen sind, ziehe ich meine Schuhe aus, damit ich ihre Eltern nicht wecke.

»Keine Sorge, die sind schon vor einer Stunde ins Fitnesscenter verschwunden.«

»Warum ist Doug dann aus dem Fenster geklettert?«

Sierra zwinkert mir zu. »Damit unsere Beziehung nicht langweilig wird. Kerle stehen auf Abenteuer.«

Ich folge Sierra in ihr geräumiges Zimmer. Es ist in Fuchsie und Apfelgrün dekoriert, den Farben, die der Innenarchitekt ihrer Mutter für sie ausgesucht hat. Ich lasse mich auf das Gästebett fallen, während Sierra Darlene anruft. »Dar, komm rüber. Brit hat die Krise.«

Darlene, die ihren Pyjama und Hausschuhe trägt, ist wenige Minuten später da. Sie wohnt nur zwei Häuser weiter.

»Okay, was ist los?«, fragt Sierra.

Jetzt, da alle Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet sind, bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob diese Sache mit dem Anvertrauen so eine gute Idee war. »Eigentlich ist gar nichts.«

Darlene richtet sich entrüstet auf. »Hör zu, Brit. Du hast mich um sieben Uhr morgens aus dem Bett geholt. Spuck’s aus.«

»Ja«, sagt Sierra. »Wir sind deine Freundinnen. Wenn du es uns nicht sagen kannst, wem dann?«

Alex Fuentes. Aber das würde ich ihnen nie verraten.

»Warum gucken wir nicht ein paar alte Filme«, schlägt Sierra vor. »Wenn Audrey Hepburn dich nicht dazu bewegt, uns dein Herz auszuschütten, weiß ich auch nicht.«

Darlene stöhnt. »Ich glaube einfach nicht, dass ihr mich für eine Nichtkrise und alte Filme aus dem Bett geholt habt. Ihr zwei solltet euch wirklich ein paar neue Hobbys zulegen. Das Mindeste, was ihr tun könnt, ist, mich mit Klatsch zu versorgen. Hat irgendwer was zu berichten?«

Sierra führt uns ins Wohnzimmer und wir lassen uns auf dem Sofa ihrer Eltern in die Kissen sinken. »Ich habe gehört, Samantha Jacoby ist am Dienstag dabei erwischt worden, wie sie mit jemandem im Hausmeisterkabuff rumgeknutscht hat.«

»Hört, hört«, sagt Darlene total unbeeindruckt.

»Habe ich erwähnt, dass es Chuck war, einer der Hausmeister?«

»Das ist wirklich Eins-a-Klatsch, Sierra.«

Wird es genauso sein, wenn ich ihnen etwas anvertraue? Wird mein Kummer sich in Klatsch verwandeln, über den alle lachen?

Vier Stunden, zwei Filme, Popcorn und einen Becher Ben & Jerrys Eiskrem später fühle ich mich sehr viel besser. Vielleicht war es Audrey Hepburn als Sabrina, irgendwie glaube ich jetzt, alles sei möglich. Und schon denke ich an …

»Was haltet ihr zwei von Alex Fuentes?«, frage ich.

Sierra wirft sich einen Popcornkrümel in den Mund. »Was meinst du damit, was wir von ihm halten?«

»Ich weiß nicht«, sage ich, ohne damit aufhören zu können, über die intensive, nicht zu leugnende Anziehungskraft zwischen uns nachzudenken. »Er ist mein Chemiepartner.«

»Und …?«, drängt mich Sierra fortzufahren. Sie wedelt ungeduldig  mit der Hand in der Luft, als wolle sie sagen: Worauf willst du hinaus?

Ich schnappe mir die Fernbedienung und halte den Film an. »Er ist heiß. Das müsst ihr zugeben.«

»Iiih, Brit«, sagt Darlene und tut, als müsse sie sich übergeben.

Sierra sagt: »Okay, ich gebe zu, er ist süß. Aber er ist niemand, mit dem ich ausgehen würde. Du weißt schon, er ist in einer Gang.«

»Die Hälfte der Zeit kommt er high zur Schule«, schaltet sich Darlene ein.

»Ich sitze direkt neben ihm, Darlene, und mir ist noch nie aufgefallen, dass er high gewesen wäre.«

»Machst du Witze, Brit? Alex nimmt Drogen, bevor er zur Schule geht und auf der Jungstoilette, wenn er die Studierzeit schwänzt. Und ich rede hier nicht über harmloses Gras. Er nimmt die harten Sachen«, stellt Darlene fest, als handle es sich dabei um Tatsachen.

»Hast du gesehen, wie er Drogen nimmt?«, fordere ich sie heraus.

»Jetzt hör mal, Brit. Ich muss nicht mit ihm in einem Raum sein, um zu wissen, dass er schnupft oder sich einen Schuss setzt. Alex ist gefährlich. Außerdem geben sich Mädchen wie wir nicht mit Latino-Blood-Gangstern ab.«

Ich lasse mich tief in die plüschigen Kissen der Couch sinken. »Ja, ich weiß.«

»Colin liebt dich«, sagt Sierra und wechselt so das Thema.

Das, was Colin am Strand für mich empfunden hat, ist weit von Liebe entfernt, das spüre ich. Aber ich will nicht davon anfangen.

Meine Mom versucht dreimal, mich anzurufen. Zuerst auf dem Handy, das ich daraufhin ausschalte. Doch davon  lässt sie sich nicht beirren und ruft zweimal bei Sierra zu Hause an.

»Deine Mom kommt rüber, wenn du nicht mit ihr redest«, sagt Sierra, das Telefon in der Hand.

»Wenn sie das tut, bin ich sofort weg.«

Sierra reicht mir das Telefon. »Ich und Darlene gehen raus, damit du etwas Privatsphäre hast. Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber rede mit ihr.«

Ich halte den Hörer an mein Ohr. »Hallo, Mutter.«

»Hör zu, Brittany. Ich weiß, du bist aufgebracht. Wir haben uns letzte Nacht entschieden, wie es mit Shelley weitergehen soll. Ich weiß, das ist hart für dich, aber sie ist in letzter Zeit immer unzufriedener geworden.«

»Mom, sie ist zwanzig Jahre alt und regt sich auf, wenn die Leute sie nicht verstehen. Meinst du nicht, das ist normal?«

»Du gehst nächstes Jahr aufs College. Es ist ihr gegenüber nicht fair, sie weiter zu Hause zu behalten. Sei nicht so egoistisch.«

Wenn Shelley weggeschickt wird, weil ich aufs College gehen werde, ist es meine Schuld. »Ihr werdet das tun, egal wie es mir damit geht, oder?«, frage ich.

»Ja. Die Entscheidung ist gefallen.«
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 Alex

Als Brittany am Freitag in Mrs P.s Klasse kommt, grüble ich immer noch darüber nach, wie ich es ihr heimzahlen kann, dass sie meine Schlüssel letztes Wochenende ins Gebüsch geschmissen hat. Ich habe eine Dreiviertelstunde gebraucht, um die Mistdinger zu finden und die ganze Zeit über habe ich Brittany verflucht. Na gut, sie hat meinen Respekt, weil sie nicht klein beigegeben hat. Ich bin ihr außerdem dankbar, dass sie mir geholfen hat, über die Nacht zu sprechen, in der papá starb. Das Gespräch mit ihr war der Auslöser dafür, dass ich ältere OGs angerufen und sie gefragt habe, ob sie wüssten, wer vielleicht ein Problem mit meinem Vater hatte.

Brittany war die ganze Woche auf der Hut. Sie wartet darauf, dass ich sie reinlege, um mich an ihr für die Schlüsselaktion zu rächen. Als ich also am Freitag nach der Schule an meinem Spind stehe und ein paar Bücher raussuche, die ich mit nach Hause nehmen möchte, stürmt sie in ihrer sexy Cheerleaderuniform auf mich zu.

»Komm in die Wrestlinghalle«, befiehlt sie mir.

Jetzt kann ich zwei Dinge tun: Sie treffen, wie sie es mir befohlen hat, oder die Schule verlassen. Ich nehme meine Bücher und gehe in die kleine Sporthalle. Brittany steht da und hält mir ihren Schlüsselbund entgegen, an dem keine Schlüssel mehr baumeln.

»Wohin sind meine Schlüssel auf mysteriöse Weise verschwunden?«, fragt sie. »Ich komme zu spät zum Spiel, wenn du es mir nicht verrätst. Und Ms Small wird mich aus dem Team schmeißen, wenn ich nicht beim Spiel auftauche.«

»Ich habe sie irgendwohin geworfen. Du solltest dir wirklich eine Handtasche mit Reißverschluss anschaffen. Man kann nie wissen, wann jemand einfach hineingreift und sich etwas schnappt.«

»Schön zu wissen, dass du ein Klepto bist. Willst du mir einen Hinweis geben, wo du sie versteckt hast?«

Ich lehne mich an die Wand der Sporthalle. Was die Leute wohl denken würden, wenn sie uns hier drin zusammen erwischten? »Sie sind an einem nassen Ort. Einem wirklich nassen Ort«, sage ich, um ihr einen Hinweis zu geben.

»Das Schwimmbecken?«

Ich nicke. »Kreativ, oder?«

Sie versucht, mich gegen die Wand zu schubsen. »Oh, ich werde dich umbringen! Du holst sie mir besser sofort wieder.«

Man könnte fast meinen, sie flirtet mit mir. Ich glaube sogar, ihr gefällt dieses kleine Spiel, das wir treiben. »Mamacita, du solltest mich besser kennen. Du bist auf dich allein gestellt, so wie ich es war, als du mich auf dem Parkplatz allein gelassen hast.«

Sie legt ihren Kopf auf die Seite, macht traurige Augen und schürzt die Lippen. Ich sollte ihre geschürzten Lippen nicht so anstarren, das ist gefährlich. Aber ich kann mir nicht helfen.

»Zeig mir, wo sie sind, Alex. Bitte.«

Ich lasse sie noch eine Minute zappeln, bevor ich nachgebe. Inzwischen ist der Großteil der Schule verlassen. Die Hälfte der Schüler ist auf dem Weg zum Footballspiel. Die andere Hälfte ist heilfroh, dass sie nicht auf dem Weg zum Footballspiel ist.

Wir gehen zum Schwimmbad. Die Lampen sind aus, aber die Sonne scheint durch die Fenster herein. Brittanys Schlüssel sind noch, wo ich sie hingeworfen habe: in der Mitte des Beckens, am tiefen Ende. Ich deute auf die blinkenden Silberteile unter Wasser. »Da sind sie. Hol sie dir.«

Brittany steht mit der Hand an ihrem kurzen Rock da und überlegt, wie sie die Schlüssel wiederbekommt. Sie schlendert zu der langen Stange, die an der Wand hängt und benutzt wird, um Ertrinkende aus dem Wasser zu holen. »Kleinigkeit«, sagt sie zu mir.

Aber als sie die Stange ins Wasser steckt, findet sie heraus, dass es keineswegs eine Kleinigkeit ist. Ich unterdrücke ein Lachen, während ich am Beckenrand stehe und zusehe, wie sie das Unmögliche versucht.

»Du kannst jederzeit blank ziehen und nackt hineinspringen. Ich stehe Schmiere, damit niemand hereinplatzt.«

Sie kommt zu mir, die Stange fest in der Hand. »Das würde dir gefallen, was?«

»Hm, ja«, sage ich, das Offensichtliche feststellend. »Ich muss dich jedoch warnen. Wenn du Liebestöter trägst, würde mir das all meine Fantasien rauben.«

»Zu deiner Information, sie sind aus rosafarbener Seide. Und da wir schon mal dabei sind, persönliche Infos auszutauschen: Trägst du Boxershorts oder Slips?«

»Weder noch. Meine Jungs genießen jede Menge Freiraum, wenn du verstehst, was ich meine.« Okay, das war gelogen. Meine Jungs sind gut verpackt. Aber das wird sie ganz allein rausfinden müssen.«

»Widerlich, Alex.«

»Verteufel nichts, das du nicht selbst probiert hast«, erwidere ich, dann gehe ich zur Tür.

»Du gehst?«

»Mmm … ja.«

»Willst du mir nicht helfen, die Schlüssel wiederzubekommen?«

»Mmm … nein.« Wenn ich noch länger bleibe, gerate ich in Versuchung, sie zu fragen, ob sie das Spiel mit mir schwänzt. Und ich bin definitiv noch nicht bereit dazu, die Antwort auf diese Frage zu hören. Mit ihr zu spielen, bekomme ich hin. Aber ihr einen Blick auf den wahren Alex zu gewähren, wie ich es gestern getan habe, macht mich zu verwundbar. Ich werde nicht zulassen, dass das noch mal passiert. Nach einem letzten Blick auf Brittany stoße ich die Tür auf und frage mich gleichzeitig, ob mich das zu einem Idioten, einem Scheißkerl, einem Feigling oder allen dreien macht.

Zu Hause, weit weg von Brittany und ihren Autoschlüsseln, suche ich nach meinem Bruder. Ich habe mir selbst versprochen, diese Woche mit Carlos zu reden und ich habe es lange genug vor mir hergeschoben. Bevor ich mich versehe, wird er aufgenommen und bekommt zum Eintritt in die Bruderschaft die traditionelle Abreibung, genau wie ich.

Ich finde Carlos in unserem Zimmer. Er ist gerade im Begriff, etwas unter dem Bett verschwinden zu lassen.

»Was war das?«, frage ich.

Er sitzt mit verschränkten Armen auf seinem Bett. »Nada.«

»Versuch nicht, mich mit deinem nada für dumm zu verkaufen, Carlos.« Ich stoße ihn beiseite und gucke unter sein Bett: Eine schimmernde, fünfundzwanziger Beretta starrt mich an. Fordert mich heraus. Ich ziehe sie hervor und nehme sie in die Hand. »Woher hast du die?«

»Das geht dich nichts an.«

Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich Carlos ernsthaft so viel Angst einjagen will, bis er sich in die Hosen macht. Es juckt mich, ihm die Waffe zwischen die Augen zu stoßen  und ihm das Gefühl zu zeigen, das Gangmitglieder die ganze Zeit empfinden. Wie bedroht man sich fühlt und wie unsicher, ob man den Tag überleben wird. »Ich bin dein großer Bruder, Carlos. Se nos fue mi papá, also bin ich derjenige, der dir etwas Vernunft einprügeln muss.« Ich sehe die Waffe an. Ihr Gewicht verrät mir, dass sie geladen ist. Scheiße. Wenn sie aus Versehen losgeht, könnte Carlos getötet werden. Wenn Luis sie fände … Scheiße, das ist wirklich übel.

Carlos versucht aufzustehen, aber ich stoße ihn auf das Bett zurück.

»Du läufst mit einem Bandana rum«, beschwert er sich. »Warum darf ich das nicht?«

»Du weißt, wieso. Ich bin in der Gang, du nicht. Du wirst lernen, du wirst aufs College gehen und du wirst ein Leben haben.«

»Du hast unser ganzes Leben schon so schön durchgeplant, was?«, schleudert Carlos mir ins Gesicht. »Von wegen, ich habe auch einen Plan.«

»Es ist hoffentlich nicht der Plan, aufgenommen zu werden.«

Carlos schweigt.

Ich befürchte, ihn bereits verloren zu haben, und mein Körper erstarrt. Ich kann verhindern, dass er in die Gang aufgenommen wird, aber nur, wenn er es zulässt. Ich blicke das Foto über Carlos Bett an, es ist Destiny. Er hat sie diesen Sommer in Chicago kennengelernt, als wir uns das Feuerwerk zum vierten Juli auf dem Navy Pier angeguckt haben. Ihre Familie lebt in Gurnee und Carlos ist wie besessen von ihr. Sie telefonieren jeden Abend. Sie ist klug, sie ist Mexikanerin und als Carlos mich ihr vorstellen wollte und sie mich und meine Tattoos gesehen hat, sprangen ihre Augen vor Angst wie Pingpongbälle hin und her. So als glaubte sie, augenblicklich erschossen zu werden, nur weil sie sich mir bis auf einen Meter genähert hatte.

»Meinst du etwa, Destiny wird noch mit dir ausgehen, wenn du ein Gangmitglied geworden bist?«, frage ich.

Keine Antwort, was gut ist. Er denkt nach.

»Sie lässt dich fallen, bevor du fünfundzwanzig Kaliber sagen kannst.«

Carlos’ Blick wandert zu dem Bild an der Wand.

»Carlos, frag sie, auf welches College sie gehen will. Ich wette, sie hat schon Pläne. Wenn du dieselben Pläne haben willst, ist das machbar.«

Mein Bruder sieht zu mir hoch. In ihm tobt ein Kampf zwischen dem, von dem er weiß, dass es einfach zu erreichen wäre – wie das Leben in einer Gang – und den komplizierteren Dingen, die er sich wünscht – wie Destiny.

»Hör auf, mit Wil rumzuhängen. Finde ein paar neue Freunde und spiel im Fußballteam der Schule mit oder so. Verhalte dich wie ein ganz normaler Junge und lass mich den Rest erledigen.«

Ich stopfe die Beretta in den Bund meiner Jeans und verlasse das Gebäude Richtung Lagerhaus.
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Brittany

Ich bin zu spät zum Spiel gekommen. Nachdem Alex gegangen war, habe ich mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und bin in das Becken gesprungen, um meine Schlüssel wiederzubekommen. Dank Alex wurde ich degradiert. Darlene, ehemalige Zweite Cheerleaderin, ist nun offiziell Erste. Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, um in der Mädchenumkleide mein Haar zu trocknen und neues Make-up aufzulegen. Ms Small war außer sich, dass ich zu spät kam. Sie hat zu mir gesagt, ich könne mich glücklich schätzen, bloß degradiert worden und nicht hochkantig aus dem Team geflogen zu sein.

Nach dem Spiel liege ich mit meiner Schwester im Wohnzimmer auf der Couch. Mein Haar riecht immer noch nach Chlor, aber ich bin zu müde, als dass es mir etwas ausmachen würde. Meine Augen fallen langsam zu, während ich im Anschluss an das Abendessen eine Realitysoap gucke.

»Brit, wach auf, Colin ist da«, sagt meine Mom da plötzlich und schüttelt mich.

Ich blinzle zu Colin hoch, der über mir aufragt. Er wirft die Hände in die Luft. »Bist du abfahrbereit?«

Oh, Mann. Ich habe Shanes Party ganz vergessen, dabei steht der Termin seit Monaten im Kalender. Ich bin so was von nicht in der Stimmung. »Wie wäre es, wenn wir sie ausfallen ließen und zu Hause blieben?«

»Machst du Witze? Alle erwarten uns dort. Du wirst auf keinen Fall die fetteste Party des Jahres verpassen!« Er sieht meine Jogginghose und mein T-Shirt an, auf dem Schon beim Checkup gewesen? steht. Ich habe es letztes Jahr bekommen, als ich beim Brustkrebslauf mitgemacht habe. »Ich warte, während du dich fertig machst. Beeil dich. Warum ziehst du nicht das kurze Schwarze an, auf das ich so stehe?«

Ich schleppe mich zu meinem Kleiderschrank, um mich umzuziehen. In der Ecke, neben meinem DKNY-Oberteil, liegt Alex’ Bandana. Ich habe es gestern Abend gewaschen, aber ich schließe meine Augen und presse es an meine Nase, um zu sehen, ob das Stück Stoff noch nach ihm riecht. Alles, was in meine Nase steigt, ist Waschmittelgeruch und ich muss feststellen, dass mich das enttäuscht. Doch ich bin in diesem Moment nicht bereit, meine Gefühle zu analysieren, denn schließlich steht Colin unten und wartet auf mich.

Mein schwarzes Minikleid anzuziehen, meine Haare zu richten und Make-up aufzulegen dauert eine Weile. Ich hoffe, Colin ist nicht genervt, dass ich so lange brauche. Denn ich muss es richtig hinkriegen. Meine Mutter wird mein Aussehen bestimmt kommentieren, während er daneben steht.

Zurück im Erdgeschoss entdecke ich, dass Colin am äußeren Ende der Couch sitzt und meine Schwester komplett ignoriert. Ich glaube, ihre Gegenwart verunsichert ihn.

Meine Mom, die Generalinspekteurin, kommt zu mir rüber und greift in mein Haar. »Hast du auch Conditioner benutzt?«

Meint sie, bevor oder nachdem ich ins Becken gesprungen bin, um meine Schlüssel wiederzubekommen? Ich stoße ihre Hand beiseite. »Mom, bitte.«

»Du siehst fantastisch aus«, sagt Colin, der aufgestanden ist und sich neben mich gestellt hat.

Gott sei Dank lässt mich Mom daraufhin in Ruhe. Offensichtlich  erfreut und beruhigt sie Colins Begeisterung und tröstet sie über mein unperfektes Haar hinweg.

Während der Fahrt zu Shanes Haus betrachte ich den Jungen, der seit zwei Jahren mein Freund ist. Das erste Mal haben wir uns auf einer von Shanes Partys beim Flaschendrehen geküsst. Es war unser erstes Jahr auf der Senior-High. Wir haben ungeniert vor allen rumgeknutscht. Colin hat mich in seine Arme genommen und volle fünf Minuten lang geküsst. Ja, die Zeit wurde tatsächlich gestoppt. Seitdem sind wir ein Paar.

»Warum siehst du mich so an?«, fragt er und wirft mir einen Blick von der Seite zu.

»Ich habe gerade an unseren ersten Kuss gedacht.«

»Bei Shane. Mann, denen haben wir echt was geboten, was?«

»Sogar die Seniors waren damals beeindruckt.«

»Jetzt sind wir die Seniors.«

»Und wir sind immer noch das Traumpaar, Baby«, sagt er und biegt in Shanes Auffahrt. »Die Party kann beginnen, das Traumpaar ist da!«, ruft Colin, als wir das Haus betreten.

Colin stellt sich zu den Jungs, während ich mich auf die Suche nach Sierra begebe. Ich finde sie im Wohnzimmer. Sierra umarmt mich und bedeutet mir, mich auf den freien Platz neben ihr auf dem Sofa zu setzen. Ein paar Mädels vom Cheerleading sind hier, inklusive Darlene.

»Jetzt, da Brit hier ist«, sagt Sierra, »können wir endlich loslegen.«

»Wen würdest du lieber küssen?«, fragt Madison.

Sierra lehnt sich auf dem Sofa zurück. »Lass uns mit was Einfachem anfangen. Mops oder Pudel?«

Ich lache. »Du meinst Hunde?«

»Genau.«

»Okay«, sage ich. Pudel sind süß und knuffig, aber Möpse sind maskuliner und haben diesen Komm-mir-bloß-nicht-aufdie-Tour-Blick.  So sehr ich süß und knuffig mag, ein Pudel hätte bei mir keine Chance. »Mops.«

Morgan verzieht das Gesicht. »Iii! Auf jeden Fall Pudel. Möpse haben diese eingedrückte Nase und schniefen und prusten die ganze Zeit. Nicht sehr kussfördernd.«

»Wir wollen es nicht wirklich ausprobieren, Dummerchen«, meint Sierra.

»Ich hab einen«, sage ich. »Footballtrainer Garrison oder Mr Harris, der Mathelehrer?«

Alle Mädchen rufen im Chor: »Garrison!«

»Er ist so ein heißes Schnittchen«, schwärmt Megan.

Sierra kichert. »Ich will dir nur ungern deine Illusionen rauben, aber ich habe gehört, er sei schwul.«

»Auf keinen Fall!«, sagt Megan. »Bist du sicher? Egal, selbst wenn er schwul sein sollte, würde ich ihn jederzeit Harris vorziehen.«

»Ich habe einen«, schaltet sich Darlene ein. »Colin Adams oder Alex Fuentes?«

Alle Augen richten sich gespannt auf mich. Da stupst mich Sierra an und gibt mir zu verstehen, dass wir Gesellschaft haben – Colin. Warum hat Darlene mich nur so bloßgestellt?

Alle Blicke wandern nun zu Colin, der hinter mir steht.

»Ups, sorry«, sagt Darlene, als würde das ihr loses Mundwerk entschuldigen.

»Jeder hier weiß, dass Brittany Colin wählen würde«, stellt Sierra klar und wirft sich eine Brezel in den Mund.

Megan schnaubt verächtlich. »Darlene, was ist dein Problem?«

»Was soll das heißen? Es ist nur ein Spiel, Megan.«

»Hm, aber offenbar spielen wir ein anderes Spiel als du.«

»Was soll das denn heißen? Nur, weil du keinen Freund hast …«

Colin geht an uns vorbei in Richtung Patio. Nachdem ich  Darlene einen wütenden Blick zugeworfen und Megan innerlich dafür gedankt habe, ihr die Meinung gesagt zu haben, folge ich ihm nach draußen.

Ich finde Colin in einem der Liegestühle am Pool.

»Musstest du so verdammt lange zögern, als Darlene ihre Frage gestellt hat?«, fragt er mich. »Du hast mich da drinnen zum Idioten gemacht.«

»Ich bin deswegen auch ziemlich angepisst von Darlene.«

Er lacht kurz auf. »Kapierst du es nicht? Es ist nicht Darlenes Schuld.«

»Willst du damit sagen, es sei meine? Als ob ich darum gebeten hätte, Alex’ Partnerin zu sein.«

Er steht auf. »Du hast dich jedenfalls nicht sehr dagegen gewehrt.«

»Willst du streiten, Colin?«

»Vielleicht tue ich das. Du weißt ja noch nicht mal, wie man sich als Freundin zu verhalten hat.«

»Wie kannst du so was sagen? Wer hat dich ins Krankenhaus gebracht, als du dir das Handgelenk verstaucht hast? Wer ist nach deinem ersten Touchdown auf das Spielfeld gerannt und hat dich geküsst? Wer hat dich letztes Jahr jeden Tag besucht, als du Windpocken hattest?«

Ich habe gegen meinen Willen eine Fahrstunde erhalten. Ich bin volltrunken in Alex’ Armen ohnmächtig geworden, aber ich wusste nicht, was ich tat. Zwischen mir und Alex ist nichts gelaufen. Ich bin unschuldig, selbst wenn ich Gedanken habe, die es nicht sind.

»Das war letztes Jahr.« Colin nimmt meine Hand und führt mich ins Haus. »Ich will, dass du mir heute zeigst, wie viel ich dir bedeute. Hier und Jetzt.«

Wir betreten Shanes Schlafzimmer und Colin zieht mich zu sich auf das Bett.

Ich stoße ihn weg, als er an meinem Nacken zu knabbern beginnt.

»Hör auf dich aufzuführen, als würde ich dich zu etwas zwingen, Brit«, nuschelt Colin. Das Bett quietscht unter seinem Gewicht. »Seit die Schule angefangen hat, benimmst du dich wie eine verdammte Nonne.«

Entrüstet setze ich mich auf. »Ich möchte eben nicht, dass unsere Beziehung nur auf Sex basiert. Wir reden gar nicht mehr miteinander.«

»Dann rede«, sagt er, während seine Hände über meine Brüste wandern.

»Du zuerst. Du sagst etwas, dann sage ich etwas.«

»Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe. Ich habe dir nichts zu sagen, Brit. Aber wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, lass es raus.«

Ich atme tief ein und verfluche mich dafür, dass ich mich in Alex’ Gegenwart so viel wohler fühle, als hier in einem Bett mit Colin. Ich darf nicht zulassen, dass unsere Beziehung zerbricht. Meine Mom würde ausrasten, meine Freunde würden ausrasten … und die Welt geriete aus den Fugen …

Colin zieht mich an sich. Ich kann nicht mit ihm Schluss machen, nur weil ich Angst davor habe, mit ihm zu schlafen. Er ist schließlich auch noch Jungfrau. Und er wartet auf mich, damit wir unser erstes Mal zusammen erleben. Die meisten unserer Freunde haben es schon getan, vielleicht stelle ich mich wirklich zu sehr an. Vielleicht interessiere ich mich auch nur für Alex, weil es mir einen Grund gibt, es nicht mit Colin zu tun.

Colins Arm schlängelt sich um meine Taille. Wir sind seit zwei Jahren zusammen. Warum sollte ich das alles für eine völlig absurde Sehnsucht aufs Spiel setzen. Eine Sehnsucht nach jemandem, mit dem ich nicht mal reden sollte.

Als seine Lippen nur noch Zentimeter von meinen entfernt  sind, gefriert mein Blick. Auf Shanes Kommode steht ein Foto. Darauf sind Shane und Colin diesen Sommer am Strand zu sehen. Bei ihnen sind zwei Mädchen und Colin hat seinen Arm in einer vertrauten Geste um die Niedliche mit dem braunen Kurzhaarschnitt geschlungen. Sie lächeln breit, als teilten sie ein Geheimnis, das sie niemand anderem verraten wollen.

Ich zeige auf das Bild. »Wer ist das?«, frage ich und versuche, das Unbehagen, das ich mit einem Mal spüre, nicht in meiner Stimme mitschwingen zu lassen.

»Das sind bloß zwei Mädchen, die wir am Strand getroffen haben«, sagt er und lehnt sich zurück, um das Bild betrachten zu können.

»Wie heißt das Mädchen, um das du den Arm gelegt hast?«

»Ich weiß nicht, ich glaube sie hieß Mia oder so ähnlich.«

»Ihr zwei seht aus, als wärt ihr ein Paar«, sage ich.

»Das ist doch Quatsch. Komm her«, sagt Colin, richtet sich auf und verstellt so meinen Blick auf das Foto. »Du bist diejenige, die ich jetzt will, Brit.«

Was meint er mit »jetzt«? Als ob er Mia den Sommer über gewollt hätte und jetzt mich. Oder messe ich seinen Worten einfach zuviel Bedeutung bei?

Bevor ich länger darüber nachdenken kann, hat er mein Kleid und meinen BH bis zum Kinn hochgeschoben. Ich versuche, in Stimmung zu kommen und mir klarzumachen, dass mein Zögern mit meiner Nervosität zusammenhängt. »Hast du die Tür abgeschlossen?«, frage ich. Mein Unbehagen verbanne ich in eine dunkle Ecke meines Bewusstseins.

»Hm«, erwidert er, ganz auf meine Brüste konzentriert.

Ich weiß, dass ich mitmachen sollte, aber es fällt mir schwer, meine Passivität abzulegen. Trotzdem berühre ich ihn durch die Jeans.

Colin steht auf, schiebt meine Hand weg und öffnet den  Reißverschluss seiner Hose. Als er sie bis zu den Knien runtergeschoben hat, sagt er: »Komm, Brit. Lass uns etwas Neues ausprobieren.«

Es fühlt sich nicht richtig an, eher so, als wäre es gestellt. Ich komme näher, obwohl ich in Gedanken meilenweit weg bin.

Die Tür öffnet sich einen Spalt und Shane steckt seinen Kopf in den Raum. Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Heilige Scheiße! Wo ist die Handykamera, wenn man eine braucht?«

»Ich dachte, du hast die Tür abgeschlossen!«, fauche ich Colin wütend an, während ich rasch meinen BH und mein Kleid herunterziehe. »Du hast mich angelogen.«

Colin schnappt sich die Bettdecke und bedeckt seine Blöße. »Shane, verdammt noch mal, gönn uns etwas Privatsphäre, okay? Brit, hör auf, dich so psycho aufzuführen.«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, das ist mein Zimmer«, sagt Shane. Er lehnt am Türrahmen und wackelt mit seinen Augenbrauen. »Brit, sag mir die Wahrheit. Sind die echt?«

»Shane, du bist ein Schwein«, sage ich. Dann rutsche ich von Colin weg.

Colin greift nach mir, als ich das Bett verlasse. »Komm zurück, Brit. Es tut mir leid, dass ich die Tür nicht abgeschlossen habe. Ich war völlig in dem Moment gefangen.«

Das Problem ist, dass die offene Tür nicht der alleinige Grund dafür ist, dass ich dermaßen außer mir bin. Er hat mich psycho genannt und keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Und er hat mich nicht vor Shane in Schutz genommen. Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Tatsächlich? Nun, ich bin gerade in dem Bedürfnis gefangen, dieses Haus zu verlassen.«

Um ein Uhr nachts sitze ich in meinem Zimmer und starre mein Handy an. Colin hat sechsunddreißigmal angerufen. Und zehn Nachrichten hinterlassen. Seit Sierra mich nach Hause gefahren hat, habe ich ihn ignoriert. Hauptsächlich, weil es Zeit braucht, bis meine Wut sich legt. Es ist mir dermaßen peinlich, dass Shane mich oben ohne gesehen hat. In der Zeit, die ich gebraucht habe, um Sierra zu finden und sie zu fragen, ob sie mich nach Hause fährt, habe ich mindestens fünf Leute über meine Vorstellung in Shanes Zimmer miteinander flüstern sehen. Ich will nicht so ausflippen, wie meine Mom es ständig tut, aber vorhin wäre ich Colin und Shane beinah ins Gesicht gesprungen.

Bei Colins neununddreißigstem Anruf hat sich mein Herzschlag so weit beruhigt, wie das heute Nacht überhaupt noch möglich ist, und ich gehe schließlich dran. »Hör auf, mich anzurufen«, sage ich zur Begrüßung.

»Ich höre damit auf, wenn du dir angehört hast, was ich zu sagen habe«, erwidert Colin am anderen Ende der Leitung. Er klingt frustriert.

»Also rede. Ich bin ganz Ohr.«

Ich höre, wie er tief durchatmet. »Es tut mir leid, Brit. Es tut mir leid, dass ich die Tür nicht abgeschlossen habe. Es tut mir leid, dass ich mit dir schlafen wollte. Es tut mir leid, dass einer meiner besten Freunde sich für wahnsinnig komisch hält, wenn er es nicht ist. Es tut mir leid, dass ich es nicht ertragen kann, dich und Fuentes in Petersons Kurs zusammen zu sehen. Es tut mir leid, dass ich mich diesen Sommer verändert habe.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Er hat sich verändert. Habe ich das auch? Oder bin ich noch die gleiche Person, von der er sich verabschiedet hat, als er in die Sommerferien fuhr? Ich weiß es nicht. Eine Sache gibt es jedoch, die ich weiß. »Colin, ich will nicht länger streiten.«

»Ich doch auch nicht. Kannst du einfach versuchen zu vergessen, dass der heutige Abend je stattgefunden hat? Ich verspreche, ich werde es wiedergutmachen. Erinnerst du dich an unseren Jahrestag letztes Jahr, als mein Onkel uns für einen Tag in seiner Cessna nach Michigan geflogen hat?«

Wir waren in einem Badeort. Als wir am Abend im Restaurant ankamen, wartete dort ein riesiger Strauß roter Rosen auf unserem Tisch, nebst einer türkisfarbenen Schachtel. Darin lag ein weißgoldenes Armband von Tiffany’s. »Ich erinnere mich.«

»Ich werde dir die Ohrringe kaufen, die zu dem Armband gehören, Brit.«

Ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass es nicht die Ohrringe sind, die ich mir wünsche. Ich liebe das Armband über alles und trage es ständig. Aber was mich umgehauen hat, war nicht das Geschenk. Es war, dass Colin sich eine irre Mühe gegeben hat, den Tag zu planen und ihn zu etwas Besonderem für uns zu machen. Daran erinnere ich mich, wenn ich das Armband ansehe. Nicht an das Geschenk, sondern an seine Bedeutung. Seit die Schule wieder angefangen hat, habe ich nur wenig von diesem Colin zu Gesicht bekommen.

Die teuren Ohrringe wären ein Symbol für Colins mieses Verhalten und würden mich immer an den heutigen Abend erinnern. Sie könnten auch das Gefühl in mir wecken, mich in seiner Schuld zu fühlen und ihm etwas zurückgeben zu müssen … meine Jungfräulichkeit. Es ist ihm vielleicht nicht bewusst, aber allein die Tatsache, dass mir der Gedanke gekommen ist, ist ein Zeichen. Ich brauche diese Art Druck nicht. »Colin, ich möchte die Ohrringe nicht.«

»Was willst du dann? Sag es mir.«

Ich brauche eine Weile, um darauf zu antworten. Vor sechs Monaten hätte ich einen hundertseitigen Essay darüber schreiben können, was ich im Leben will. Doch seit die Schule begonnen  hat, ist alles anders geworden. »Im Moment weiß ich nicht, was ich will.« Ich fühle mich mies, als ich das sage, aber es ist die Wahrheit.

»Weihst du mich ein, wenn du es herausgefunden hast?«

Ja, falls ich es je herausfinde.
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 Alex

Am Montag versuche ich meine Vorfreude auf den Chemieunterricht nicht überzubewerten. Es ist ganz bestimmt nicht Mrs P., die ich dermaßen vermisst habe. Es ist Brittany.

Sie kommt zu spät.

»Hallo«, begrüße ich sie.

»Hallo«, murmelt sie. Kein Lächeln, keine strahlenden Augen. Irgendetwas bereitet ihr Sorgen.

»So, meine Lieben«, sagt Mrs P., »holt eure Stifte heraus. Wir wollen doch mal sehen, wie viel ihr gelernt habt.«

Im Stillen verfluche ich Mrs P., dass sie keinen Labortag mit Experimenten angesetzt hat, denn dann hätten wir reden können. Ein kurzer Seitenblick auf meine Partnerin verrät mir, dass sie der Test vollkommen unvorbereitet trifft. Ich habe das Gefühl, sie beschützen zu müssen, auch wenn ich dazu kein Recht habe und hebe die Hand.

»Ich habe Angst, dir das Wort zu erteilen, Alex«, sagt Mrs P. mit strengem Blick.

»Es ist nur eine ganz harmlose Frage.«

»Dann raus damit. Aber fass dich kurz.«

»Dürfen wir unsere Bücher zu Rate ziehen?«

Die Augen meiner Lehrerin blitzen mich über den Rand ihrer Brillengläser hinweg wütend an. »Nein, Alex, das dürft ihr nicht. Und wenn du nicht gelernt hast, wird unter deinem  Test ein dickes, fettes D prangen. Haben wir uns verstanden?«

Ich lasse meine Bücher als Antwort mit einem lauten Knall auf den Boden fallen.

Nachdem Mrs P. den Test ausgeteilt hat, lese ich die erste Frage. Die Dichte von Al (Aluminium) ist 2,7 g/cm3. Welches Volumen haben 10,5 Gramm Al (Aluminium)?

Ich berechne die Antwort und gucke zu Brittany rüber. Sie starrt mit leerem Blick auf den Test vor sich.

Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, schnaubt sie. »Was ist?«

»Nichts. Nada.«

»Dann hör auf, mich anzustarren.«

Mrs P. beobachtet uns genau. Ich atme tief durch, um mich abzuregen, und bearbeite weiter meinen Test. Muss Brittany so unberechenbar sein und ohne Vorwarnung zwischen heiß und kalt wechseln? Was ist der Grund dafür?

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie meine Chemiepartnerin sich den Toilettenpass von seinem Haken neben der Zimmertür nimmt. Das Problem dabei ist, der Toilettenpass hilft einem nicht dabei, vor dem Leben davonzulaufen. Es ist immer noch da und wartet auf einen, wenn man von der Toilette zurückkommt. Glaubt mir, ich habe es versucht. Probleme und Mist lösen sich nicht in Luft auf, während man sich auf dem Klo verkriecht.

Zurück im Klassenzimmer legt Brittany ihren Kopf auf die Tischplatte, während sie die Antworten kritzelt. Ein kurzer Blick genügt und ich weiß, dass sie nicht bei der Sache ist, das Mädchen gibt sich keine große Mühe. Und als Mrs P. allen befiehlt, ihre Blätter abzugeben, ist der Gesichtsausdruck meiner Chemiepartnerin vollkommen ausdruckslos.

»Wenn es dir hilft«, sage ich so leise, dass nur Brittany mich hören kann, »ich bin in der Achten in Gesundheitserziehung  durchgefallen, weil ich der Übungspuppe eine angezündete Zigarette in den Mund gesteckt habe.«

Ohne hochzusehen sagt sie: »Schön für dich.«

Musik dringt aus den Lautsprechern und zeigt das Ende der Stunde an. Ich beobachte, wie Brittanys goldenes Haar weniger als sonst auf und ab wippt, als sie aus der Klasse trottet. Komischerweise ist ihr Freund nicht an ihrer Seite. Ich frage mich, ob sie denkt, alles müsse ihr in den Schoß fallen, sogar gute Noten.

Ich muss mir alles, was ich haben möchte, hart erarbeiten. Nichts landet in meinem Schoß.

»Hiya, Alex.« Carmen steht vor meinem Spind. Okay, manche Dinge fallen mir in den Schoß.

»¿Que pasa?«

Meine Ex-Freundin beugt sich zu mir, das V ihres T-Shirts ist extra tief ausgeschnitten. »Ein paar von uns wollen nach der Schule an den Strand. Kommst du mit?«

»Ich muss arbeiten«, antworte ich. »Vielleicht komme ich später nach.«

Ich denke an das Wochenende vor zwei Wochen. Nachdem ich bei Brittany vorbeigefahren war, nur damit ihre Mutter mich zusammenstauchen konnte, ist etwas in mir ausgeklinkt.

Mich zu betrinken, um mein verletztes Ego zu betäuben, war eine dämliche Idee. Ich wollte Zeit mit Brittany verbringen, nicht nur mit ihr zusammen sein, um zu lernen, sondern um herauszufinden, was sich unter diesem Wust blonder Locken verbirgt. Meine Chemiepartnerin hat mich in die Wüste geschickt, Carmen nicht. Die Erinnerung ist verschwommen, aber ich erinnere mich an Carmen im See, die ihren Körper um meinen geschlungen hat. Und die beim Feuer auf mir saß, als wir etwas sehr viel Stärkeres als eine Marlboro geraucht haben. So breit und down wie ich war, hätte sich jedes Mädchen gut angefühlt.

Carmen war da und willig und ich schulde ihr noch eine Entschuldigung, denn selbst wenn sie sich mir angeboten hat, hätte ich die Finger aus der Keksdose lassen sollen. Ich muss nachher zum Strand und ihr mein abartiges Verhalten erklären.

Nach der Schule entdecke ich eine Menschentraube um mein Motorrad. Verdammt, wenn Julio auch nur einen Kratzer abbekommt, werde ich jemanden dafür zahlen lassen. Ich muss mich nicht durch die Menge drängen, weil sich ein Spalier für mich öffnet, als ich mich nähere.

Sie lassen mich nicht aus den Augen, als ich den Vandalismus an meinem Motorrad entdecke. Alle erwarten von mir, dass ich jetzt ausraste. Wer würde sich schon trauen, eine pinkfarbene Dreiradhupe an Julios Lenker zu montieren und glitzernde Bänder an die Enden seiner Handgriffe zu kleben? Niemand kommt mit diesem Mist durch.

Außer Brittany.

Ich suche die Umgebung nach ihr ab, aber sie ist nicht da.

»Ich war es nicht«, sagt Lucky schnell.

Alle anderen murmeln, dass sie es ebenfalls nicht gewesen seien.

Dann fliegen gemurmelte Vermutungen, wer es denn gewesen sein könnte, von Mund zu Mund. »Colin Adams, Greg Hanson …« Ich höre gar nicht hin, weil ich nur allzu genau weiß, wer die Schuldige ist. Es ist meine Chemiepartnerin, diejenige, die mich den ganzen Tag ignoriert hat.

Ich reiße die flatternden Glitzerbänder mit einem Ruck vom Lenker, dann montiere ich die pinkfarbene Plastikhupe ab. Pink. Ich frage mich, ob sie wohl irgendwann ihr gehört hat.

»Aus dem Weg«, befehle ich der Menge. Alle weichen schnell zur Seite, da sie vermuten, dass mein Wutpegel gewaltig ist, und sie nicht ins Kreuzfeuer geraten wollen. Manchmal hat es seine Vorteile, als Gangster verschrien zu sein. Die Wahrheit? Ich werde  die pinkfarbene Hupe und die Glitzerbänder als Vorwand benutzen, um noch mal mit Brittany zu reden.

Nachdem die Menge sich zerstreut hat, gehe ich zum Footballfeld rüber. Die Cheerleader sind da und trainieren wie immer.

»Suchst du jemanden?«

Ich drehe mich zu Darlene Boehm um, einer Freundin von Brittany. »Ist Brittany in der Nähe?«, frage ich.

»Nö.«

»Weißt du, wo sie ist?«

Alex Fuentes, der nach dem Aufenthaltsort von Brittany Ellis fragt? Ich rechne damit, dass sie mir an den Kopf werfen wird, das gehe mich nichts an. Oder dass ich sie gefälligst in Ruhe lassen solle.

Stattdessen sagt ihre Freundin: »Sie ist nach Hause gegangen.«

Ich murmle ein »Danke«, drehe mich um und kehre zu Julio zurück, während ich die Nummer meines Cousins wähle.

»Enriques Autowerkstatt?«

»Hier ist Alex. Ich komme heute etwas später zur Arbeit.«

»Musst du wieder nachsitzen?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Solange du dich noch um den Lexus von Chuy kümmerst. Ich habe ihm versprochen, er könne ihn um sieben abholen und du weißt, wie Chuy drauf ist, wenn man seine Versprechen nicht hält.«

»Kein Problem«, versichere ich ihm. Chuy ist einer der Leute der Latino Blood, mit dem man sich besser nicht anlegt; der Kerl, der ohne Empathiechip im Hirn geboren wurde. Wenn einer illoyal ist, liegt es in Chuys Händen, ihn entweder zur Loyalität zu zwingen oder sicherzustellen, dass er niemals reden wird. Und das tut er mit allen verfügbaren Mitteln – da kannst du um dein Leben schreien und betteln.

»Ich werde da sein.«

Als ich zehn Minuten später mit der pinkfarbenen Hupe und den Glitzerbändern in der Hand an die Haustür der Ellis-Familie klopfe, versuche ich es mit der Ich-bin-ein-cooler-Bastard-Pose.

Doch Brittanys Anblick – sie öffnet die Tür in einem weiten T-Shirt und Shorts – haut mich völlig um.

Ihre hellblauen Augen weiten sich vor Erstaunen. »Alex, was tust du hier?«

Ich halte ihr wortlos die Hupe und die Bänder hin.

Sie reißt sie mir aus der Hand. »Ich kann nicht glauben, dass du wegen einem Streich hergekommen bist.«

»Wir haben Dinge zu bereden. Und damit meine ich nicht nur den Streich.«

Sie schluckt nervös. »Ich fühle mich nicht so toll, okay? Lass uns in der Schule reden.« Sie versucht, die Tür zu schließen.

Scheiße, ich kann nicht glauben, dass ich mich verhalte, wie so ein Stalkertyp in einem schlechten Film. Ich stelle einen Fuß in die Tür. ¡Qué mierda!

»Alex, nicht.«

»Lass mich rein. Nur für eine Minute. Bitte.«

Sie schüttelt den Kopf, ihre Engelslocken tanzen um ihr Gesicht. »Meine Eltern mögen es nicht, wenn ich Freunde da habe.«

»Sind sie zu Hause?«

»Nein.« Sie seufzt, dann öffnet sie zögernd die Tür.

Ich trete ein. Das Haus ist sogar noch größer als es von draußen aussieht. Die Wände sind strahlend weiß gestrichen, es erinnert mich an ein Krankenhaus. Ich schwöre, kein Staubkorn würde es wagen, auf dem Boden oder den Möbeln zu landen. Die zweigeschossige Eingangshalle wartet mit einer Treppe auf, die derjenigen Konkurrenz macht, die ich in The Sound of  Music gesehen habe, einem Film, den wir in der Junior High gucken mussten. Der Boden glänzt, als sei er nass.

Brittany hatte recht. Ich gehöre hier nicht hierher. Aber das ist egal, denn auch wenn ich nicht an diesen Ort gehöre, ist sie hier und ich möchte sein, wo sie ist.

»Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragt sie.

Ich wünschte, ihre langen schlanken Beine würden nicht so aufreizend aus ihrer Shorts wachsen. Sie lenken mich ab. Ich wende den Blick von ihnen ab und versuche verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Na und, dann hat sie eben sexy Beine. Dann hat sie eben Augen, so klar wie Glasmurmeln. Dann kann sie eben einen Spaß wie ein Mann nehmen und mit gleicher Münze heimzahlen.

Wem versuche ich etwas vorzumachen? Ich habe keinen anderen Grund, hier zu sein, als den, dass ich bei ihr sein möchte. Scheiß auf die Wette.

Ich möchte wissen, was dieses Mädchen zum Lachen bringt. Ich möchte wissen, was sie zum Weinen bringt. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn sie mich ansieht, als sei ich ihr Ritter in strahlender Rüstung.

»Biwiee!«, tönt eine entfernte Stimme durch das Haus. Sie bricht das Schweigen.

»Warte hier«, befiehlt Brittany. Dann eilt sie den Flur entlang nach rechts. »Ich bin gleich zurück.«

Ich werde hier nicht wie bestellt und nicht abgeholt in der Eingangshalle rumstehen. Ich folge ihr in der Erwartung, jeden Moment einen Blick in ihre private Welt zu erhaschen.
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Brittany

Ich schäme mich nicht, eine behinderte Schwester zu haben. Aber ich habe Angst davor, wie Alex auf sie reagieren wird. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er sie auslacht. Ich fahre herum. »Du hältst dich wohl nicht gerne an Anweisungen, was?«

Er grinst, als wollte er sagen: Ich bin in’ner Gang, was hast du erwartet?

»Ich muss nach meiner Schwester sehen. Macht es dir was aus?«

»Kein Stück. So bekomme ich die Chance, sie kennenzulernen. Vertrau mir.«

Ich sollte ihn rauswerfen, mitsamt seiner Tattoos. Ich sollte, aber ich mache es nicht.

Ohne ein weiteres Wort führe ich ihn in unsere düstere, mahagonigetäfelte Bibliothek. Shelley sitzt in ihrem Rollstuhl und guckt Fernsehen. Ihr Kopf ist in eine unbequeme Position auf die Schulter gesunken.

Als sie bemerkt, dass sie nicht länger allein ist, schwenkt ihr Blick vom Fernseher zu mir und Alex.

»Das ist Alex«, erkläre ich ihr und schaltete den Fernseher aus. »Ein Schulfreund.«

Shelley schenkt Alex ein schiefes Lächeln und haut mit ihren Fingerknöcheln auf die für sie angefertigte Spezialtastatur. »Hallo«, sagt eine weibliche, elektronische Stimme. Sie drückt  eine zweite Taste. »Ich heiße Shelley«, fährt der Sprachcomputer fort.

Alex kniet sich hin, damit er auf Shelleys Augenhöhe ist. Diese schlichte Art, ihr Respekt zu zollen, berührt mich an einer Stelle, die sich verdächtig nach meinem Herzen anfühlt. Colin ignoriert meine Schwester immer. Er behandelt sie, als sei sie nicht nur körperlich und geistig zurückgeblieben, sondern noch dazu blind und taub.

»Wie geht’s?«, fragt Alex. Er nimmt Shelleys Hand in seine und schüttelt sie. »Cooler Computer.«

»Das ist ein Sprachcomputer«, erkläre ich ihm. »Er hilft ihr zu kommunizieren.«

»Spiel«, sagt die Computerstimme.

Alex hockt sich neben Shelley. Ich halte vor Schreck den Atem an, doch dann sehe ich, dass ihre Hände nicht in die Nähe seines dichten Haarschopfes kommen.

»Du hast Spiele hier drauf?«, fragt er.

»Ja«, erwidere ich an ihrer Stelle. »Sie ist zu einem Dame-Freak geworden. Shelley, zeig ihm, wie es funktioniert.«

Alex sieht aufmerksam zu, während Shelley konzentriert den Bildschirm mit ihren Knöcheln berührt. Es scheint ihn zu faszinieren.

Als das Spielbrett auf dem Bildschirm erscheint, stupst Shelley Alex’ Hand an.

»Du zuerst«, sagt er.

Sie schüttelt ihren Kopf.

»Sie möchte, dass du zuerst ziehst«, sage ich zu ihm.

»Cool.« Er berührt den Bildschirm.

Ich sehe den beiden zu und schmelze dahin wie Vanilleeis in der heißen Julisonne, weil dieser toughe Kerl so geduldig mit meiner Schwester spielt.

»Macht es dir was aus, wenn ich euch kurz allein lasse, um  Shelley einen Snack zu holen?«, frage ich. Ich muss unbedingt hier weg.

»Nö, mach ruhig«, sagt er ohne aufzuschauen. Er konzentriert sich voll und ganz auf das Spiel.

»Du brauchst sie nicht gewinnen zu lassen«, sage ich noch, bevor ich aus dem Zimmer gehe. »Sie ist ziemlich gut darin.«

»Oh, danke für die Lorbeeren, aber ich versuche hier gerade zu gewinnen«, erwidert Alex. Das breite Grinsen auf seinem Gesicht wirkt echt, er markierte zur Abwechslung einmal nicht den coolen Großkotz. Was mein Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen, nur noch vergrößert.

Als ich ein paar Minuten später mit Shelleys Essen zurück in die Bibliothek komme, sagt er: »Sie hat mich geschlagen.«

»Ich hab dir ja gleich gesagt, dass sie gut ist. Aber jetzt ist erst mal Schluss mit Spielen«, sage ich zu Shelley und an Alex gewandt: »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ihr beim Essen helfe.«

»Na, dann mal los.«

Er setzt sich in den ledernen Lieblingssessel meines Vaters, während ich ein Tablett vor Shelley abstelle und beginne, sie mit Apfelmus zu füttern. Wie üblich ist es eine Riesensauerei. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite und ertappe Alex dabei, dass er mich beobachtet, wie ich den Mund meiner Schwester mit einem Handtuch abwische.

»Shelley«, sage ich, »du hättest ihn gewinnen lassen sollen. Du weißt schon, aus Höflichkeit.« Shelleys Antwort ist ein Kopfschütteln. Apfelmus tropft auf ihr Kinn. »So ist das also, hm?«, sage ich und bete innerlich, dass Alex den Anblick nicht abstoßend findet. Vielleicht teste ich ihn aber auch nur, um festzustellen, ob Alex einen Blick auf mein wahres Leben verkraftet. Falls es so ist, hat er ihn bestanden. »Warte nur, bis Alex weg ist. Dann zeig ich dir, wer die wahre Großmeisterin des Brettspiels ist.«

Meine Schwester lächelt ihr unwiderstehliches, schiefes Lächeln. Es sagt mehr als tausend Worte. Einen Moment lang vergesse ich, dass Alex mich immer noch beobachtet. Es ist so seltsam, ihn in meinem Leben und meinem Haus zu haben. Er gehört nicht hierhin, aber das scheint ihm nichts auszumachen.

»Warum hattest du in Chemie so miese Laune?«, fragt er mich.

Weil meine Schwester abgeschoben werden soll und ich gestern oben ohne erwischt worden bin, während Colin mit heruntergelassener Hose vor mir stand. »Du hast doch bestimmt die Gerüchte gehört.«

»Keine Ahnung, wovon du redest. Vielleicht bist du bloß paranoid.«

Vielleicht. Shane hat uns zwar gesehen, aber er ist dafür bekannt, dass er viel erzählt, wenn der Tag lang ist. Trotzdem, jedes Mal, wenn mich heute einer angesehen hat, habe ich mir vorgestellt, er wüsste es. Ich schaue Alex an. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte den Tag noch einmal von vorn beginnen.«

»Manchmal wünsche ich mir, ich könnte ganze Jahre noch einmal leben«, erwidert er vollkommen ernst. »Oder ein paar Tage vorspulen.«

»Blöderweise gibt es für das Leben keine Fernbedienung.« Als Shelley mit Essen fertig ist, setze ich sie vor den Fernseher und nehme Alex mit in die Küche. »Mein Leben ist gar nicht so perfekt, wie du gedacht hast, oder?«, frage ich, während ich uns beiden was zu trinken aus dem Kühlschrank hole.

Alex sieht mich verwundert an.

»Was?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, wir alle haben unsere Probleme. Mich quälen mehr Dämonen als Buffy.«

Dämonen? Alex kann doch nichts was anhaben. Er beschwert  sich jedenfalls nie über sein Leben. »Was für Dämonen meinst du?«, frage ich.

»Oye, wenn ich dir von meinen Dämonen erzählte, würdest du vor mir weglaufen, wie die arme Seele vor dem Teufel.«

»Ich glaube, du wärst überrascht, vor welchen Dingen ich davonlaufe, Alex.« Die Schläge unserer großen Standuhr schallen durch das Haus. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.

»Ich muss los«, sagt Alex. »Wie sieht’s aus? Lass uns morgen nach der Schule lernen. Bei mir.«

»Bei dir zu Hause?« Auf der Southside?

»Ich zeige dir ein bisschen was von meinem Leben. Bist du dabei?«, fragt er.

Ich schlucke. »Klar.« Ich spiele mit.

Als ich ihn zur Tür bringe, höre ich ein Auto vorfahren. Falls es meine Mom ist, stecke ich in großen Schwierigkeiten. Egal wie harmlos unser Treffen gewesen sein mag, sie würde ausflippen.

Ich spähe durch das Fenster neben der Haustür und erkenne Darlenes roten Sportwagen. »Oh nein. Meine Freundinnen sind hier.«

»Dreh jetzt bloß nicht durch«, weist er mich an. »Öffne die Tür. Es hat keinen Zweck, so zu tun, als sei ich nicht hier. Mein Motorrad parkt schließlich in der Auffahrt.«

Er hat recht. Die Tatsache, dass er hier ist, lässt sich nicht leugnen.

Ich öffne die Tür und trete nach draußen. Alex ist direkt hinter mir, als ich Darlene, Morgan und Sierra entgegengehe, die auf unser Haus zukommen. »Hey, Leute!«, sage ich. Wenn ich die Unschuldige überzeugend genug spiele, finden sie es vielleicht nur halb so wild, dass Alex bei mir ist. Ich berühre Alex’ Ellbogen. »Wir haben gerade über unser Chemieprojekt gesprochen. Stimmt’s, Alex?«

»Stimmt.«

Sierra mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Morgan ist im Begriff, ihr Handy zu zücken. Bestimmt, um den anderen M&Ms zu simsen, dass sie Alex Fuentes aus meinem Haus hat kommen sehen.

»Sollen wir euch zwei besser allein lassen?«, fragte Darlene.

»Blödsinn«, erwidere ich viel zu schnell.

Alex geht zu seinem Motorrad hinüber. Sein T-Shirt betont seinen perfekt geformten, muskulösen Rücken und seine Jeans seinen perfekt geformten, festen …

Er zieht sich den Helm über und zeigt mit dem ausgestreckten Finger auf mich. »Ich seh dich dann morgen.«

Morgen. Bei ihm zu Hause.

Ich nicke.

Als Alex verschwunden ist, sagt Sierra. »Was war denn das?«

»Chemie«, murmle ich.

Morgans Mund steht vor Verblüffung weit offen.

»Habt ihr es getan?«, fragt Darlene. »Denn ich bin seit zehn Jahren mit dir befreundet und kann an einer Hand abzählen, wie oft du mich zu dir eingeladen hast.«

»Er ist mein Chemieprojektpartner.«

»Er ist ein Gangmitglied, Brit. Vergiss das bloß nicht«, sagt Darlene.

Sierra schüttelt ihren Kopf und fragt: »Stehst du etwa noch auf jemand anderen als deinen Freund? Colin hat Doug erzählt, dass du dich in letzter Zeit sehr seltsam verhältst. Als deine Freundinnen sind wir vorbeigekommen, um dir ein bisschen Vernunft beizubringen.«

Ich sitze auf unserer Veranda vor dem Haus und lausche eine halbe Stunde lang ihren Tiraden über meinen guten Ruf, Jungs im Allgemeinen und Treue im Besonderen. Sie haben ja so recht.

»Versprich mir, dass da zwischen dir und Alex nichts läuft«, sagt Sierra noch zu mir, während Morgan und Darlene schon im Auto auf sie warten.

»Zwischen Alex und mir läuft nichts«, versichere ich ihr. »Ehrenwort.«
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Ich sitze im Mathekurs, als der Mann von der Security an die Tür klopft und dem Lehrer erzählt, dass ich die Klasse in seiner Begleitung verlassen muss. Ich verdrehe die Augen, schnappe mir meine Bücher und lasse zu, dass der Typ sich daran aufgeilt, mich vor versammelter Mannschaft zu demütigen.

»Was ist es diesmal?«, frage ich. Gestern bin ich aus dem Unterricht geholt worden, weil ich ein Handgemenge auf dem Schulhof begonnen haben soll. Hatte ich aber nicht. Ich war vielleicht beteiligt, aber ich habe nicht damit angefangen.

»Wir machen einen kleinen Ausflug zum Basketballcourt.«

Ich folge dem Typen zu den Sporthallen. »Alejandro, Vandalismus von Schuleigentum ist eine ernste Angelegenheit.«

»Ich habe nichts damit zu tun«, erkläre ich ihm.

»Ich habe einen Tipp bekommen, dass du es warst.«

Einen Tipp? Kennt ihr den Spruch: Wer es zuerst gerochen, dem ist es aus dem Arsch gekrochen? Tja, wer auch immer mich angeschwärzt hat, ist wahrscheinlich der Täter. »Wo ist es?«

Der Wachmann deutet auf den Fußboden der Sporthalle, wo jemand eine sehr armselige Kopie eines Latino-Blood-Emblems aufgesprayt hat. »Hast du eine Erklärung dafür?«

»Nein«, sage ich.

Ein zweiter Security-Mann stellt sich zu uns. »Wir sollten seinen Spind überprüfen«, schlägt er vor.

»Gute Idee.« Alles, was sie finden werden, sind meine Bücher und meine Lederjacke.

Ich gebe gerade die Kombination des Zahlenschlosses ein, als Mrs P. an uns vorbeikommt.

»Was ist hier los?«, fragt sie die Wachmänner.

»Vandalismus. In der Basketballhalle.«

Ich öffne meinen Spind und trete einen Schritt zurück, damit sie ihn inspizieren können.

»Aha«, sagte der eine Wachmann, greift hinein und holt eine Sprühdose mit schwarzer Farbe vom obersten Regalbrett. Er streckt sie mir entgegen. »Plädierst du immer noch auf unschuldig?«

»Da will mir jemand was anhängen.« Ich drehe mich zu Mrs P. um, die mich ansieht, als hätte ich ihre Katze gekillt. »Ich war das nicht«, versichere ich ihr. »Mrs P., Sie müssen mir glauben.« Ich sehe mich schon für etwas im Gefängnis landen, das irgendein Idiot verbrochen hat.

Sie schüttelt ihren Kopf. »Alex, die Beweise sind erdrückend. Ich möchte dir gern glauben, aber es fällt mir wirklich schwer.« Die Wachleute haben sich rechts und links neben mich gestellt und ich weiß, was als Nächstes passieren wird. Mrs P. hebt ihre Hand und hält sie auf. »Alex, hilf mir.«

Ich bin versucht, die Sache auf sich beruhen zu lassen, sie alle glauben zu lassen, dass ich derjenige war, der Schuleigentum zerstört hat. Sie werden meine Argumente wahrscheinlich sowieso nicht gelten lassen. Aber Mrs P. sieht mich an wie eine rebellische Pubertierende, die allen beweisen will, dass sie falsch liegen.

»Das Emblem ist total daneben«, sage ich. Ich zeige ihr meinen Unterarm. »Das ist das Erkennungszeichen der Latino Blood. Es ist ein fünfzackiger Stern mit zwei Heugabeln, die oben herausragen, und einem LB in der Mitte. Der Stern auf  dem Turnhallenfußboden ist sechszackig mit zwei Pfeilen. Kein Blutsbruder würde diesen Fehler machen.«

Sie dreht sich zu den Wachmännern und fragt: »Wo ist Dr. Aguirre?«

»In einer Sitzung mit dem Schulrat. Seine Sekretärin hat gesagt, er möchte nicht gestört werden.«

Peterson schaut auf ihre Uhr. »Ich habe in fünfzehn Minuten Unterricht. Joe, ruf Dr. Aguirre über dein Walkie-Talkie her.«

Joe, der Wachmann, ist darüber nicht allzu glücklich. »Ma’am, genau für diese Dinge sind wir doch da.«

»Ich weiß. Aber Alex ist mein Schüler und er darf heute auf keinen Fall den Unterricht versäumen, glauben Sie mir.«

Joe zuckt mit den Schultern. Dann bittet er Dr. Aguirre über sein Funkgerät, ihn in der L-Halle zu treffen. Als seine Sekretärin fragt, ob es sich um einen Notfall handle, schnappt sich Mrs P. das Walkie-Talkie von Joe und sagt, es sei ihr höchstpersönlicher Notfall und Dr. Aguirre solle auf der Stelle in die L-Halle kommen.

Zwei Minuten später kommt Aguirre mit versteinertem Gesichtsausdruck auf uns zu. »Worum geht es?«

»Vandalismus in der Turnhalle«, informiert ihn Wachmann Joe.

Aguirre erstarrt. »Verdammt, Fuentes. Nicht du schon wieder.«

»Ich war es nicht«, protestiere ich.

»Und wer war es dann?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Dr. Aguirre, er sagt die Wahrheit«, schaltet sich Mrs Peterson ein. »Sie können mich feuern, wenn ich falsch liege.«

Er schüttelt seinen Kopf, dann wendet er sich an die Security. »Holt Chuck hierher, damit er prüft, womit man das Zeug abkriegt.« Er zeigt mit der Spraydose auf mich. »Aber ich warne  dich, Alex. Wenn ich herausfinden sollte, dass du es warst, suspendiere ich dich nicht nur, sondern lasse dich auf der Stelle verhaften. Verstanden?«

Als die Wachleute sich trollen, ergänzt Aguirre: »Alex, ich habe dir das bisher noch nie erzählt, aber ich erzähle es dir jetzt. Als ich auf der Highschool war, hatte ich das Gefühl, die ganze Welt sei gegen mich. Ich war gar nicht so anders als du, weißt du. Ich habe verdammt lange gebraucht, um herauszufinden, dass ich selbst mein schlimmster Feind war. Als ich das verstanden hatte, bekam ich mein Leben in den Griff. Mrs Peterson und ich, wir sind nicht der Feind.«

»Das weiß ich«, sage ich und glaube es tatsächlich.

»Gut. Ich bin nämlich gerade in einer wichtigen Sitzung. Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich muss in mein Büro zurück.«

»Danke, dass Sie mir geglaubt haben«, sage ich zu Mrs P., als er weg ist.

»Weißt du, wer für die Sache hier verantwortlich sein könnte?«, fragt sie mich.

Ich sehe ihr direkt in die Augen und sage ihr die Wahrheit. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass derjenige kein Freund von mir ist.«

Sie seufzt. »Wenn du nicht in einer Gang wärst, würdest du nicht ständig in diesen Schwierigkeiten stecken.«

»Kann schon sein, aber ich glaube, die Schwierigkeiten wären bloß andere.«
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Brittany

»Es sieht so aus, als nähmen einige von euch meinen Kurs nicht besonders ernst«, sagt Mrs Peterson und beginnt, die Tests von gestern zu verteilen.

Als Mrs Peterson auf den Tisch zukommt, an dem Alex und ich sitzen, rutsche ich auf meinem Stuhl tiefer. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine wütende Tirade von meiner Chemielehrerin.

»Gute Arbeit«, sagt sie, als sie mein Blatt mit der beschriebenen Seite nach unten vor mir ablegt. Dann wendet sie sich Alex zu: »Für jemanden, der vorgibt, Chemielehrer werden zu wollen, haben Sie einen schlechten Start hingelegt, Mr Fuentes. Vielleicht denke ich in Zukunft zweimal darüber nach, mich für dich stark zu machen, wenn du weiter dermaßen unvorbereitet in meinen Unterricht kommst.«

Sie lässt Alex’ Test, den sie mit spitzen Fingern von sich streckt, vor ihn auf den Tisch fallen. »Komm nach dem Unterricht zu mir«, weist sie ihn an, bevor sie die restlichen Tests verteilt.

Ich verstehe nicht, warum Mrs Peterson mich nicht ebenfalls in der Luft zerrissen hat. Schließlich hätte ich es verdient. Doch als ich mein Blatt umdrehe, steht nicht das befürchtete D darauf, sondern ein A. Ich reibe mir ungläubig die Augen und gucke noch einmal hin. Da muss ein Fehler passiert sein. In weniger  als einer Sekunde habe ich geschnallt, wer für meine Note verantwortlich ist. Die Wahrheit trifft mich wie ein Faustschlag in der Magengrube. Ich sehe zu Alex rüber, der gerade meinen verhauenen Test in sein Buch legt.

 

»Warum hast du es getan?« Ich warte, bis Mrs Peterson nach der Stunde ihre Unterhaltung mit Alex beendet hat, bevor ich ihn anspreche. Ich stehe neben seinem Spind, während er mich kaum beachtet, und versuche, die neugierigen Blicke zu ignorieren, die sich in meinen Rücken bohren.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptet er.

Und das soll ich glauben? »Du hast unsere Tests vertauscht.«

Alex knallt die Tür seines Spinds zu. »Hör zu, das war keine große Sache.«

Doch, das war es. Er geht einfach davon, als erwarte er, dass ich das Ganze auf sich beruhen lasse. Ich habe gesehen, wie konzentriert er gestern seinen Test ausgefüllt hat, und als ich vorhin das fette rote D auf seinem Blatt entdeckt habe, war klar, dass da etwas nicht stimmen konnte. Ein zweiter Blick hat mir verraten, dass er tatsächlich meinen Test in Händen hielt.

Nach der Schule stürme ich zum Ausgang hinaus, um ihn noch zu erwischen. Und ich habe Glück. Er sitzt auf seinem Motorrad und will gerade los.

»Alex, warte!«

Ich werde ganz kribbelig und wickle eine Haarlocke um meinen Finger.

»Steig auf«, befiehlt er.

»Was?«

»Steig auf. Wenn du dich bei mir bedanken willst, weil ich dir in Chemie den Arsch gerettet habe, komm mit zu mir nach Hause. Ich habe ernst gemeint, was ich gestern zu dir gesagt habe. Du hast mich einen Blick in dein Leben werfen lassen  und dafür gewähre ich dir einen Blick in meins. Das ist nur fair, meinst du nicht?«

Mein Blick schweift über den Parkplatz. Ein paar Leute gucken zu uns rüber, wahrscheinlich können sie es kaum erwarten weiterzuerzählen, dass sie gesehen haben, wie ich mich mit Alex unterhalte. Wenn ich tatsächlich mit ihm mitfahre, wird die Gerüchteküche zu brodeln beginnen.

Als Alex seine Maschine anwirft, katapultiert mich das Röhren des Motors zurück ins Hier und Jetzt. »Mach dir keinen Kopf, was sie denken.«

Ich betrachte ihn in Ruhe, von den zerrissenen Jeans über die Lederjacke bis hin zu dem rot-schwarzen Bandana, das er sich gerade um den Kopf gebunden hat. Die Farben seiner Gang.

Ich sollte mir vor Angst in die Hosen machen. Dann denke ich daran, wie behutsam er gestern mit Shelley umgegangen ist und werfe alle Bedenken über Bord.

Zum Teufel damit.

Ich schiebe die Umhängetasche mit meinen Büchern auf den Rücken und steige auf sein Motorrad.

»Halt dich gut fest«, sagt er, nimmt meine Hände und legt sie um seine Taille. Schon seine starken Hände auf meinen zu spüren fühlt sich ungeheuer intim an. Ich frage mich, ob er es wohl ebenso empfindet, weise den Gedanken dann aber von mir. Alex Fuentes ist ein knallharter Typ. Mit viel Erfahrung. Nur meine Hände zu berühren wird seinen Magen nicht in Aufruhr versetzen.

Seine Fingerspitzen streichen mit voller Absicht sanft über meine, bevor er nach dem Lenker greift. Oh. Mein Gott. Worauf habe ich mich da eingelassen?

Als wir vom Parkplatz brausen, schlinge ich meine Arme fester um Alex, sodass ich seine harten Bauchmuskeln unter dem T-Shirt spüre. Die Geschwindigkeit des Motorrads macht mir  Angst. In meinem Kopf dreht sich alles, als säße ich in einer Achterbahn ohne Sicherheitsbügel.

Das Motorrad hält an einer roten Ampel und ich entspanne mich etwas.

Ich spüre, wie er in sich hineinlacht, als die Ampel grün wird und er die Maschine ein zweites Mal über den Asphalt jagt. Ich umklammere seine Taille und vergrabe mein Gesicht an seinem Rücken.

Als er endlich anhält und das Motorrad aufbockt, sehe ich mir an, wo ich gelandet bin. In dieser Straße bin ich noch nie gewesen. Die Häuser sind so … klein. Die meisten haben nur ein Stockwerk. Sie stehen dicht an dicht, zwischen ihnen würde noch nicht einmal eine Katze Platz finden. So sehr ich dagegen ankämpfe, ich kann nicht verhindern, dass eine unendliche Traurigkeit sich in mir ausbreitet.

Mein Haus ist mindestens sieben-, vielleicht auch acht- oder neunmal so groß wie Alex’ Zuhause. Ich wusste ja, dass dieser Teil der Stadt arm ist, aber …

»Es war ein Fehler«, sagt Alex. »Ich bring dich nach Hause.«

»Warum?«

»Unter anderem wegen der Abscheu in deinem Gesicht.«

»Das ist keine Abscheu. Ich schätze, es tut mir leid …«

»Es gibt keinen Grund, mich zu bemitleiden«, sagt er warnend. »Ich bin arm, aber ich habe ein Zuhause.«

»Bittest du mich dann auch herein? Die Typen auf der anderen Straßenseite glauben, ein weißes Mädchen mit offenem Mund anstarren zu müssen.«

»Ja, hier bist du eben eine Schneebraut.«

»Ich hasse Schnee«, erwidere ich.

Seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. »Es geht nicht ums Wetter, querida. Sondern um deine schneeweiße Haut. Folge mir einfach und ignoriere meine starrenden Nachbarn.«  Ich spüre seine Reserviertheit, als er mich ins Haus führt. »Hier wohne ich«, sagt er, während wir eintreten.

Das Wohnzimmer ist kleiner als jeder Raum in meinem Haus, aber dafür strahlt es Wärme und Gemütlichkeit aus. Auf dem Sofa liegen zwei gehäkelte Decken, solche, unter die ich mich gern in kalten Nächten kuscheln würde. Wir haben nichts dergleichen im Haus. Wir haben Überdecken, die für uns entworfen wurden, damit sie zum Rest der Einrichtung passen.

Ich wandere durch Alex’ Haus, lasse meine Finger über die Oberflächen der Möbel gleiten. Da ist ein Regalbrett voll mit halb abgebrannten Kerzen unter dem Foto eines gut aussehenden Mannes. Ich spüre die Wärme, die von Alex ausgeht, der direkt hinter mir steht. »Dein Dad?«, frage ich.

Er nickt.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne meinen Dad wäre.« Auch wenn er nicht viel da ist, so gibt er meinem Leben doch Halt. Ich wünsche mir mehr Zuwendung von meinen Eltern. Vielleicht sollte ich mich einfach glücklich schätzen, überhaupt Eltern zu haben?

Alex betrachtet das Bild seines Vaters. »Zuerst ist man völlig betäubt und versucht, es auszublenden. Ich meine, man weiß, dass er fort ist und so, aber es ist, als stecke man in diesem Nebel fest. Dann wird das Leben irgendwie wieder zum Alltag und man fügt sich darin.« Er zuckt mit den Schultern. »Irgendwann hört man auf, ständig daran zu denken und lebt einfach sein Leben weiter. Man hat gar keine andere Wahl.«

»Es ist wie eine Prüfung.« Ich erhasche einen Blick auf mein Bild in einem Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hängt. Abwesend fahre ich mir mit den Fingern durch das Haar.

»Das tust du ständig.«

»Was denn?«

»Dein Haar oder Make-up richten.«

»Was ist falsch daran, gut aussehen zu wollen?«

»Nichts, außer es wird zur Besessenheit.«

Ich nehme die Hände runter und wünsche mir, ich könnte sie an meinen Körper tackern. »Ich bin nicht besessen.«

Die Antwort ist ein Schulterzucken. »Ist es so wichtig, dass alle dich für wunderschön halten?«

»Mir ist es egal, was die Leute denken«, lüge ich.

»Denn das bist du … wunderschön, meine ich. Aber es sollte nicht so eine große Rolle spielen.«

Das weiß ich. Aber da, wo ich herkomme, geht es die ganze Zeit nur darum, die Erwartungen zu erfüllen, die in einen gesetzt werden. Wo wir gerade bei Erwartungen sind … »Was hat Mrs Peterson zu dir gesagt?«

»Ach, das Übliche. Dass sie mir das Leben zur Hölle machen wird, wenn ich ihren Kurs nicht ernst nehme.«

Ich schlucke, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm verraten sollte, was ich vorhabe. »Ich werde ihr sagen, dass du die Tests vertauscht hast.«

»Mach das nicht«, bittet er und weicht einen Schritt zurück.

»Warum nicht?«

»Weil es keine Rolle spielt.«

»Natürlich tut es das. Du brauchst gute Noten, um …«

»Um was? Um auf ein gutes College zu kommen? Jetzt mach mal halblang. Ich werde nicht aufs College gehen und das weißt du. Ihr reichen Kids sorgt euch um euren Durchschnitt, als würde er bestimmen, wie viel ihr wert seid. Ich brauche das nicht, also versuch nicht, mir einen Gefallen zu tun. Mir macht es nichts aus, ein C in Chemie zu bekommen. Sorg einfach dafür, dass die Handwärmer der Burner werden.«

Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit wir ein A mit Sternchen für unser Projekt bekommen.

»Wo ist dein Zimmer?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.  Meine Tasche mit den Büchern lasse ich auf den Boden fallen. »Ein Schlafzimmer verrät viel über einen Menschen.«

Er deutet auf einen Durchgang, der sich zu einer Seite des Wohnzimmers hin öffnet. Drei Betten nehmen einen Großteil des winzigen Raums ein, der gerade noch Platz für einen schmalen Kleiderschrank bietet. Ich sehe mich in dem kleinen Zimmer um.

»Ich teile es mit meinen zwei Brüdern«, erklärt er. »Da bleibt nicht viel Raum für Privatsphäre.«

»Wetten, dass ich rausfinde, welches dein Bett ist?«, sage ich lächelnd und lasse meinen Blick durch das Zimmer und über die Betten schweifen. An eine Wand hat jemand das Bild eines hübschen, hispanischen Mädchens geklebt. »Hmmm …«, murmle ich, werfe Alex einen kurzen Blick zu und frage mich, ob das Mädchen, das mich ansieht, wohl seiner Idealvorstellung entspricht.

Ich gehe langsam um ihn herum und untersuche das nächste Bett. Die Wand darüber schmücken Bilder von Fußballstars. Das Bett ist zerwühlt und vom Kopf- bis zum Fußende sind Kleider darauf verstreut.

Nichts verschönert die Wand über dem dritten Bett, als sei die Person, die hier schläft, nur zu Besuch. Es ist beinah traurig, wie viel die ersten beiden Betten über die Menschen aussagen, die in ihnen schlafen, und daneben dieses hier zu sehen, das vollkommen nackt ist.

Ich setze mich auf Alex’ Bett, das hoffnungslose, leere, und sehe ihm in die Augen. »Dein Bett verrät eine Menge über dich.«

»Ach ja? Was denn?«

»Ich frage mich, warum du meinst, dass du nicht mehr lange hier sein wirst«, sage ich. »Falls es nicht insgeheim doch dein Plan ist, aufs College zu gehen.«

Er lehnt sich an den Türrahmen. »Ich gehe nicht aus Fairfield weg. Niemals.«

»Willst du nicht studieren?«

»Jetzt klingst du wie der Clown von der Berufsberatung.«

»Möchtest du nicht weg hier und dein eigenes Leben führen? Die Vergangenheit hinter dir lassen?«

»Für dich ist aufs College zu gehen so was wie eine Flucht«, behauptet er.

»Eine Flucht? Alex, du hast doch keine Ahnung. Ich werde auf ein College gehen, das in der Nähe meiner Schwester ist. Zuerst war es die Northwestern, jetzt ist es die Universität von Colorado. Mein Leben wird von den Launen meiner Eltern bestimmt und davon, wo sie meine Schwester hinschicken. Du willst es dir leicht machen, also bleibst du hier.«

»Glaubst du etwa, es sei ein Spaziergang, der Mann im Haus zu sein? Verdammt, Brit, dafür zu sorgen, dass meine mamá sich keinen Loser anlacht und meine Brüder nicht anfangen, sich irgendeinen Scheiß zu spritzen oder Crack zu rauchen – das allein reicht, um mich hier zu halten.«

»Es tut mir leid.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht bemitleiden.«

»Nicht deswegen«, sage ich und erwidere seinen Blick fest. »Du fühlst dich deiner Familie so verbunden und trotzdem bringst du nichts Bleibendes neben deinem Bett an, als könntest du jeden Moment fortgehen. Deswegen tust du mir leid.«

Er weicht zurück, sodass ich sein Gesicht nicht länger sehen kann. »Bist du fertig mit der Psychoanalyse?«, sagt er.

Ich folge ihm ins Wohnzimmer. Mich beschäftigt immer noch die Frage, wie Alex sich seine Zukunft vorstellt. Es scheint, als sei er bereit, dieses Haus zu verlassen … oder diese Erde. Könnte es seine Art sein, sich auf den Tod vorzubereiten, nichts  Bleibendes um sich zu haben? Glaubt er vielleicht, es sei sein Schicksal, so wie sein Vater zu enden?

Hat er das gemeint, als er von seinen Dämonen sprach?

Während der nächsten beiden Stunden sitzen wir auf dem Sofa im Wohnzimmer und arbeiten einen Plan für unsere Handwärmer aus. Alex ist sehr viel klüger, als mir bewusst war, das A auf seinem Test war kein Ausrutscher. Er hat eine Menge Ideen, wie wir online an Informationen kommen oder in der Bücherei recherchieren können, um herauszufinden, wie wir die Handwärmer am besten konstruieren und ihre vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten in unseren Bericht aufnehmen können. Wir brauchen Chemikalien, die uns Mrs Peterson zur Verfügung stellen wird, wieder verschließbare Tüten, in die wir die Chemikalien füllen können, und, um Extrapunkte zu bekommen, haben wir beschlossen, kleine Stoffsäckchen zu nähen, in die wir die Handwärmer dann hineinstecken. Ich achte peinlichst darauf, dass unsere Unterhaltung sich nur um Fragen dreht, die unser Projekt betreffen, und vermeide, ein zu persönliches Thema anzuschneiden.

Als ich mein Chemiebuch zuklappe, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass Alex sich mit der Hand nervös durchs Haar fährt. »Hör zu, ich wollte eben nicht unhöflich sein.«

»Das ist schon okay. Ich war zu neugierig.«

»Du hast recht.«

Ich stehe auf, so unangenehm ist mir das Ganze. Doch er packt mich am Arm und drängt mich, wieder Platz zu nehmen.

»Nein«, sagt er, »ich meinte, du hast recht, was mich betrifft. Ich will nichts Bleibendes in meiner Nähe.«

»Warum?«

»Mi papá«, sagt Alex und starrt das Bild an der gegenüberliegenden Wand an. Er schließt gequält die Augen. »Da war so viel Blut.« Alex öffnet die Augen wieder und sieht mich an.  »Wenn ich eins gelernt habe, ist es, dass niemand für immer da ist. Man muss den Moment leben, jeden einzelnen Tag … das Hier und Jetzt.«

»Und was möchtest du in diesem Moment?« Ich verspüre gerade den unbändigen Wunsch, seine Wunden zu heilen und meine eigenen zu vergessen.

Seine Fingerspitzen berühren meine Wange.

Mein Atem stockt. »Möchtest du mich küssen, Alex?«, flüstere ich.

»Dios mío, ich möchte dich küssen, deine Lippen schmecken, deine Zunge.« Er fährt mit den Fingerspitzen zärtlich meine Lippen entlang. »Möchtest du, dass ich dich küsse? Niemand außer uns würde es wissen.«
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Alex

Brittanys Zunge schnellt hervor, um ihre perfekt geformten, herzförmigen Lippen zu befeuchten, die nun einladend glänzen.

»Foltere mich nicht so«, stöhne ich. Meine Lippen sind nur noch Zentimeter von ihren entfernt.

Ihre Bücher knallen auf den Teppich. Ihr Blick folgt ihnen, aber wenn ich jetzt ihre Aufmerksamkeit verliere, kehrt dieser Moment vielleicht nie zurück. Meine Finger wandern unter ihr Kinn, drängen sie mit sanftem Druck, mich anzusehen.

Sie sieht mich mit diesem waidwunden Blick an. »Was ist, wenn es etwas bedeutet?«, fragt sie.

»Was wäre dann?«

»Versprich mir, dass es nichts bedeuten wird.«

Ich lehne meinen Kopf wieder an die Rückenlehne der Couch. »Es wird nichts bedeuten.« Sollte ich nicht eigentlich der Kerl in diesem Szenario sein, der darauf besteht, keine Verpflichtung eingehen zu wollen?

»Und ohne Zunge«, fügt sie hinzu.

»Mi vida, wenn ich dich küsse, wird es garantiert mit Zunge sein.«

Sie zögert.

»Ich verspreche, es wird nichts bedeuten«, versichere ich ihr noch einmal.

Ich rechne nicht damit, dass sie es tun wird. Ich gehe davon  aus, sie will mich nur ein bisschen quälen, ausprobieren, wie viel ich ertrage, bevor ich zerspringe. Aber als sie die Augen schließt und näher kommt, realisiere ich, dass es passieren wird. Das Mädchen meiner Träume, das Mädchen, mit dem ich mehr gemeinsam habe, als mit jedem anderen Menschen, dem ich je begegnet bin, will mich küssen.

Sobald sie den Kopf zur Seite neigt, übernehme ich das Ruder. Unsere Lippen berühren sich für einen Wimpernschlag, bevor ich meine Finger in ihr Haar winde und sie sanft und behutsam weiterküsse. Meine Hand umfängt ihre Wange, ich fühle ihre babyzarte Haut an meinen rauen Fingern. Mein Körper drängt mich, die Situation auszunutzen, aber mein Verstand (der in meinem Schädel) behält die Kontrolle.

Ein zufriedener Seufzer entweicht Brittanys Lippen, als würde sie nur zu gern für immer in meinen Armen liegen.

Ich streife mit der Zungenspitze ihre Lippen, verführe sie dazu, ihren Mund zu öffnen. Sie berührt spielerisch meine Zunge mit der ihren. Unsere Münder und Zungen vermengen sich zu einem langsamen, erotischen Tanz, bis das Geräusch der sich öffnenden Haustür Brittany zurückschrecken lässt.

Verdammt. Ich bin stinkwütend. Erstens, weil ich mich in Brittanys Kuss verloren habe. Zweitens weil ich wollte, dass dieser Augeblick nie vergeht. Und drittens bin ich stinkwütend auf mi’amá und meine Brüder, weil sie zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt nach Hause gekommen sind.

Ich beobachte Brittany dabei, wie sie versucht, geschäftig auszusehen, als sie sich nach ihren Büchern bückt und sie aufhebt. Meine Mutter und meine Brüder stehen in der Tür, die Augen fallen ihnen schier aus dem Kopf.

»Hallo Ma«, sage ich verunsicherter, als ich es sein sollte.

Der strenge Ausdruck in mi’amás Gesicht verrät mir, dass sie  nicht gerade erfreut ist, uns in dieser eindeutigen Situation zu erwischen. Vermutlich glaubt sie, wir hätten noch ganz anderes vorgehabt, als nur zu knutschen.

»Luis und Carlos, ab in euer Zimmer«, befiehlt sie, als sie um Fassung ringend den Raum betritt. »Willst du mich deiner Freundin nicht vorstellen, Alejandro?«

Brittany steht auf, die Bücher in der Hand. »Hallo. Ich bin Brittany.« Sie ist selbst noch dann unfassbar schön, wenn ihre sonnengebleichten Haare von meinen Fingern zerwühlt und von der Motorradfahrt zerzaust sind. Brittany streckt ihre Hand aus. »Alex und ich haben für Chemie gelernt.«

»Was ich gesehen habe, war kein Lernen«, sagt meine Ma und ignoriert die ausgestreckte Hand.

Brittany zuckt zusammen.

»Mamá, lass sie in Frieden«, sage ich scharf.

»Mein Haus ist kein Bordell.«

»Por favor, mamá«, sage ich entnervt. »Wir haben uns nur geküsst.«

»Küssen führt dazu, kleine niños zu machen, Alejandro.«

»Lass uns hier verschwinden«, sage ich. Das Ganze ist mir unendlich peinlich. Ich greife mir meine Jacke von der Couch und streife sie über.

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise zu nahegetreten bin, Mrs Fuentes«, sagt Brittany sichtlich aufgewühlt.

Meine Mutter nimmt die Sachen, die sie eingekauft hat und geht an Brittany vorbei in die Küche. Die Entschuldigung ignoriert sie völlig.

Als wir draußen sind, höre ich Brittany tief durchatmen. Ich schwöre, es klingt, als sei alles, was sie noch zusammenhält, ein seidener Faden. Das war jetzt wohl genau das Gegenteil von dem, wie es eigentlich laufen sollte: Mädchen nach Hause bringen,  Mädchen küssen, Mädchen von der eigenen Mutter beleidigen lassen, Mädchen geht weinend davon.

»Nimm es dir nicht zu Herzen. Sie ist nicht daran gewöhnt, dass ich Mädchen nach Hause bringe.«

Brittanys ausdrucksstarke blaue Augen scheinen distanziert und kalt. »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagt sie und ähnelt dabei mehr einer Statue als einem lebendigen Menschen.

»Was? Der Kuss oder die Tatsache, dass er dir so gut gefallen hat?«

»Ich habe einen Freund«, sagt sie, während sie an dem Riemen ihrer Designertasche nestelt.

»Versuchst du gerade, mich zu überzeugen oder dich?«, frage ich sie provozierend.

»Mach dich nicht über mich lustig. Ich will nicht, dass meine Freunde denken, ich hätte den Verstand verloren. Ich will nicht, dass meine Mutter ausflippt. Und Colin … ach Alex, ich bin im Moment einfach total durcheinander.«

Ich strecke meine Hände aus und hebe die Stimme, etwas, das ich normalerweise vermeide, denn wie Paco festgestellt hat, bedeutet es, dass mir an einer Sache etwas liegt. Doch das tut es nicht. Warum sollte es? Mein Verstand befiehlt mir verdammt noch mal die Klappe zu halten, während gleichzeitig die Worte aus meinem Mund strömen. »Ich blick es nicht. Er behandelt dich, als wärst du sein verdammtes Maskottchen.«

»Du hast doch gar keine Ahnung, wie es mit Colin und mir ist.«

»Dann verrat es mir, verdammt noch mal«, sage ich. Meiner Stimme ist die Anspannung deutlich anzuhören. Einen Moment gelingt es mir, ihr nicht entgegenzuschleudern, was ich eigentlich sagen will, doch dann kann ich nicht länger widerstehen und sage es ihr direkt ins Gesicht. »Denn dieser Kuss … er hat etwas bedeutet. Das weißt du so gut wie ich. Und versuch nicht, mir weiszumachen, dass es mit Colin viel schöner ist.«

Sie sieht schnell zur Seite. »Das verstehst du nicht.«

»Versuch es doch mal.«

»Wenn die Menschen mich und Colin zusammen sehen, sagen sie, wie perfekt wir zusammenpassen. Du weißt schon, das Traumpaar. Kapiert?«

Ich starre sie ungläubig an. Das ist absolut krank. »Ich hab’s kapiert. Ich kann bloß nicht glauben, was ich da gerade gehört habe. Bedeutet es dir wirklich so viel, perfekt zu sein?«

Einen sehr langen Moment herrscht unbehagliches Schweigen zwischen uns. Ich entdecke einen Anflug von Traurigkeit in ihren saphirblauen Augen, doch dann ist er verschwunden. Innerhalb eines Wimpernschlags wird ihr Ausdruck ernst und entschlossen.

»Ich habe in letzter Zeit keine Glanzleistung abgeliefert, aber ja, das tut es«, gibt sie schließlich zu. »Meine Schwester ist nicht perfekt, also muss ich es sein.«

Das ist der pathetischste Scheiß, den ich je gehört habe. Ich schüttle angewidert den Kopf und zeige auf Julio. »Steig auf, ich bringe dich zurück zu deinem Auto.«

Schweigend schwingt sich Brittany auf mein Motorrad. Sie hält so viel Abstand zu mir, dass ich sie kaum hinter mir spüre. Ich bin versucht, einen Umweg zu machen, damit die Fahrt länger dauert.

Sie ist liebevoll und geduldig mit ihrer Schwester. Gott weiß, dass ich nicht in der Lage wäre, einen meiner Brüder mit dem Löffel zu füttern und seinen Mund abzuwischen. Das Mädchen, dem ich einst vorgeworfen habe, nur mit sich selbst beschäftigt zu sein, ist ganz und gar nicht eindimensional.

Dios mío, ich bewundere sie. Mit Brittany zusammen zu sein, gibt meinem Leben etwas, das bisher darin gefehlt hat, etwas … Richtiges.

Aber wie soll ich sie davon überzeugen?
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Brittany

Ich werde vergessen, dass der Kuss je passiert ist, selbst wenn ich die ganze Nacht wach gelegen und ihn mir immer wieder vorgestellt habe. Als ich am Tag nach dem Kuss, der nie passiert ist, zur Schule fahre, überlege ich, ob ich Alex ab sofort ignorieren sollte. Aber wegen Chemie ist das keine Option.

Oh nein, Chemie. Wird Colin Verdacht schöpfen? Vielleicht hat uns jemand gestern zusammen wegfahren sehen und es ihm erzählt. Letzte Nacht habe ich mein Handy ausgeschaltet, um mit niemandem reden zu müssen.

Ahhh. Ich wünschte, mein Leben wäre nicht so kompliziert. Ich habe einen Freund. Na gut, mein Freund hat in letzter Zeit ständig Druck gemacht, war nur an Sex interessiert. Und ich bin es irgendwie leid.

Aber mit Alex zusammen zu sein, würde nie im Leben funktionieren. Seine Mom hasst mich schon jetzt. Seine Ex will mich unter der Erde sehen, noch ein schlechtes Omen. Und dass er raucht geht ja mal gar nicht. Ich könnte eine lange Liste mit allen Cons machen.

Da gibt es natürlich auch ein paar Pros. Ein paar winzige Dafürsprecher, die es kaum wert sind, erwähnt zu werden.

Er ist klug.

Er hat Augen, die so ausdrucksvoll sind, dass sie sehr viel mehr über ihn verraten, als er preiszugeben bereit ist.

Er ist mit jeder Faser seines Herzens für seine Freunde, seine Familie und sogar sein Motorrad da.

Er hat mich angefasst, als wäre ich aus Glas.

Er hat mich geküsst, als wolle er diesen Moment für den Rest seines Lebens im Gedächtnis bewahren.

 

Das erste Mal sehe ich ihn in der Mittagspause, während ich in der Cafeteria Schlange stehe. Alex ist zwei vor mir. Dieses Mädchen, Nola Linn, steht zwischen uns. Und sie bewegt sich im Schneckentempo vorwärts.

Alex’ Jeans sind verblichen und haben einen Riss am Knie. Sein Haar fällt ihm in die Augen und ich würde es wahnsinnig gern zurückstreichen. Wenn Nola die Entscheidung für eine Obstsorte nicht so irre schwerfallen würde …

Alex erwischt mich dabei, wie ich ihn anschmachte. Ich konzentriere meine Aufmerksamkeit schnell auf die Tagessuppe. Minestrone.

»Tasse oder Teller, Liebchen?«, fragt Mary, die Mittagsfrau.

»Teller«, antworte ich und gebe vor, es wahnsinnig spannend zu finden, wie sie die Suppe auf den Teller schöpft.

Nachdem sie mir den Teller gereicht hat, haste ich an Nola vorbei und stelle mich an der Kasse an. Direkt hinter Alex.

Als ob er wüsste, dass ich ihn stalke, dreht er sich um. Sein Blick verschmilzt mit meinem und einen Moment fühlt es sich an, als existiere der Rest der Welt nicht mehr und es gäbe nur noch uns zwei. Die Versuchung, mich in seine Arme zu werfen und die Wärme seiner Umarmung zu spüren, ist so stark, dass ich mich frage, ob es medizinisch möglich ist, nach einem Menschen süchtig zu sein.

Ich räuspere mich. »Du bist dran«, sage ich, zur Kasse deutend.

Er bewegt sich mit seinem Tablett vorwärts, auf dem ein  Stück Pizza liegt. »Ich zahle für sie mit«, sagt er und zeigt auf mich.

Die Kassiererin winkt mich herbei. »Was hast du? Einen Teller Minestrone?«

»Ja, aber … Alex, du musst mich nicht einladen.«

»Keine Sorge. Einen Teller Suppe kann ich mir gerade noch leisten«, sagt er sarkastisch und gibt der Kassiererin drei Dollar.

Colin drängelt sich in die Schlange und steht plötzlich neben mir. »Verpiss dich. Besorg dir ein eigenes Mädchen zum Anglotzen«, fährt er Alex an, dann scheucht er ihn weg.

Ich bete, dass Alex es ihm nicht heimzahlen wird, indem er ihm erzählt, dass wir uns geküsst haben. Sämtliche Leute in der Schlange beobachten die Szene. Ich fühle ihre Blicke im Nacken. Alex nimmt sein Wechselgeld von der Kassiererin entgegen und geht ohne einen Blick zurück nach draußen auf den Hof, wo er normalerweise mit seinen Freunden sitzt.

Ich komme mir so selbstsüchtig vor, weil ich den Zuckerguss von beiden Torten will. Ich möchte das Image aufrechterhalten, das ich mir so hart erarbeitet habe. Zu diesem Image gehört Colin. Aber gleichzeitig will ich Alex. Ich kann nicht aufhören mir zu wünschen, dass er mich wieder in den Arm nimmt und küsst, bis ich völlig atemlos bin.

Colin sagt zu der Kassiererin: »Ich zahle für ihres und meins.«

Die Kassiererin sieht mich verwirrt an. »Hat nicht der andere Junge schon für dich gezahlt?«

Colin wartet darauf, dass ich sie korrigiere. Als das nicht passiert, sieht er mich angewidert an und stürmt aus der Cafeteria.

»Colin, warte!«, rufe ich ihm hinterher, aber entweder hört er mich nicht oder will mich nicht hören. Ich sehe ihn erst in Chemie wieder, aber da kommt er knapp vor dem Läuten in die Klasse und wir haben keine Gelegenheit zum Reden.

Während der Stunde experimentieren und beobachten wir. Alex dreht Reagenzgläser mit flüssigem Silbernitrat und Kaliumchlorid in den Händen. »Für mich sehen beide wie Wasser aus, Mrs P.«, sagte er.

»Der Schein kann trügen«, erwidert Mrs Peterson ungerührt.

Mein Blick wandert zu Alex’ Händen. Diese Hände, die jetzt damit beschäftigt sind, die richtige Menge Silbernitrat und Kaliumchlorid abzumessen, sind dieselben, die meine Lippen so zärtlich berührt haben.

»Erde an Brittany.«

Ich blinzle, aus meinem Tagtraum gerissen. Alex hält mir ein Reagenzglas entgegen, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt ist.

Was mich daran erinnert, dass ich im helfen sollte, die Flüssigkeiten zusammenzuschütten. »Äh, sorry.« Ich nehme ein Reagenzglas und schütte seinen Inhalt in dasjenige, das Alex mir hinhält.

»Wir sollen aufschreiben, was passiert«, sagt er und benutzt das Rührstäbchen, um die Chemikalien zu vermischen.

Wie durch Magie erscheint eine feste weiße Masse in der klaren Flüssigkeit.

»Hey, Mrs P., ich glaube wir haben die Antwort auf unsere Probleme mit der Ozonschicht gefunden!«, zieht Alex die Lehrerin auf.

Mrs Peterson schüttelt den Kopf.

»Also, was sehen wir im Reagenzglas?«, fragt er mich. Er liest von dem Blatt ab, das Mrs Peterson zu Beginn der Stunde ausgeteilt hat. »Ich würde sagen, die wässrige Flüssigkeit ist jetzt wahrscheinlich Kaliumnitrat und die weiße Masse Silberchlorid. Was meinst du?«

Als er mir das Reagenzglas reicht, berühren sich unsere Finger.  Und verweilen. Es löst ein Kribbeln in mir aus, das ich nicht ignorieren kann.

Ich sehe hoch. Unsere Blicke treffen sich und einen Moment glaube ich, dass er versucht, mir eine Botschaft zu senden, doch dann verdüstert sich sein Gesichtsausdruck und er sieht weg.

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, flüstere ich.

»Das musst du schon ganz allein herausfinden.«

»Alex …«

Aber er weigert sich, mir eine Antwort auf meine Frage zu geben. Ich schätze, es ist echt mies von mir, ihn um Rat zu bitten, wo er doch Teil meines Problems ist.

In Alex’ Nähe fühle ich ein Prickeln wie früher an Weihnachten.

So sehr ich versucht habe, es zu leugnen, ich sehe Colin an und weiß … Ich weiß, dass unsere Beziehung nicht mehr die ist, die sie mal war. Sie ist Geschichte. Und je eher ich mit Colin Schluss mache, desto eher kann ich aufhören, darüber nachzugrübeln, warum ich überhaupt noch mit ihm zusammen bin.

Ich treffe Colin nach der Schule am Hinterausgang. Er trägt sein Footballdress. Blöderweise steht Shane neben ihm.

Und der hält sein Handy hoch. »Wollt ihr zwei die Performance wiederholen, die ihr auf meiner Party geboten habt? Ich kann den Moment für immer festhalten und euch später mailen. Es wäre ein toller Bildschirmschoner oder noch besser ein geiles YouTube-Video.«

»Shane, verpiss dich, bevor ich dir die Fresse polieren muss«, sagt Colin. Er starrt Shane so lange wutentbrannt an, bis der endlich geht. »Brit, wo warst du gestern Abend?« Als ich nicht antworte, sagt Colin: »Spar dir die Worte, ich kann es mir denken.«

Das hier wird nicht einfach werden. Jetzt weiß ich, warum Menschen per E-Mail oder SMS Schluss machen. Es dem anderen  ins Gesicht zu sagen ist so schwer, weil man direkt vor ihm steht und gezwungenermaßen Zeuge seiner Reaktion wird. Sich seinem Hass aussetzt. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, jedem Streit aus dem Weg zu gehen und die Menschen in meinem Leben nicht vor den Kopf zu stoßen, dass diese Auseinandersetzung extrem schmerzvoll für mich ist.

»Wir wissen doch beide, dass es keinen Sinn mehr hat«, sage ich so behutsam, wie ich kann.

Colin sieht mich misstrauisch an. »Was soll das heißen?«

»Wir brauchen eine Pause.«

»Eine Pause oder die Trennung?«

»Die Trennung«, sage ich sanft.

»Es ist wegen Fuentes, oder?«

»Seit du aus den Ferien zurückgekommen bist, geht es nur noch darum, rumzumachen. Wir haben uns nichts mehr zu sagen und ich bin es leid, mich schuldig zu fühlen, weil ich mir nicht die Kleider vom Leib reiße und die Beine breit mache, um dir zu beweisen, dass ich dich liebe.«

»Du weigerst dich, mir überhaupt etwas zu beweisen.«

Ich senke meine Stimme, damit die anderen Schüler mich nicht hören können. »Warum solltest du das wollen? Allein die Tatsache, dass du einen Beweis dafür brauchst, dass ich dich liebe, ist wahrscheinlich Indiz genug, dass es vorbei ist.«

»Tu das nicht.« Er wirft den Kopf zurück und stöhnt. »Bitte, tu das nicht.«

Wir haben die Footballteamkapitän-Cheerleadingqueen-Schublade gefüllt, in die uns alle gesteckt haben. Jahrelang haben wir dem Ideal entsprochen. Jetzt wird unsere Trennung bis ins Kleinste ausgeschlachtet werden, eine Flut von Gerüchten wird über uns hereinbrechen. Allein der Gedanke daran jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Aber ich kann nicht länger so tun, als würde es funktionieren.  Die Entscheidung wird mich wahrscheinlich verfolgen. Aber wenn meine Eltern meine Schwester wegschicken können, weil es gut für sie ist, und Darlene mit jedem Typen rummachen kann, der ihr über den Weg läuft, weil sie sich dann besser fühlt, warum soll ich dann nicht auch mal tun können, was gut für mich ist?

Ich lege Colin die Hand auf die Schulter und versuche, nicht in seine feuchten Augen zu sehen. Er schüttelt meine Hand ab.

»Sag doch was«, dränge ich ihn.

»Was willst du denn von mir hören, Brit? Dass ich es gigantisch finde, dass du mit mir Schluss machst? Tut mir leid, aber das ist einfach nicht drin.«

Er wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Als ich das sehe, kommen auch mir die Tränen. Es ist das Ende von etwas, das wir für echt hielten, das zum Schluss aber nur noch eine weitere dieser Rollen war, die wir für alle spielten. Das ist, was mich so traurig macht. Nicht die Trennung, sondern dass ich unsere Beziehung aus Schwäche so lange aufrechterhalten habe.

»Ich hab mit Mia geschlafen«, platzt er heraus. »Diesen Sommer. Du weißt schon, das Mädchen auf dem Foto.«

»Das sagst du nur, um mir wehzutun.«

»Ich sage es, weil es die Wahrheit ist. Frag Shane.«

»Warum hast du dann so getan, als wären wir immer noch das Traumpaar?«

»Weil das alle von mir erwartet haben. Auch du. Versuch nicht, es zu leugnen.«

Seine Worte tun weh, aber sie sind die Wahrheit. Ich bin ein für alle Mal fertig damit, die Perfekte zu spielen und mich nach jedermanns Regeln zu richten, meine eigenen eingeschlossen.

Es ist Zeit, der Welt die wahre Brittany zu zeigen. Das Erste, was ich tue, nachdem Colin und ich uns voneinander verabschiedet  haben, ist, Ms Small zu sagen, dass ich eine Weile mit dem Cheerleading aufhören werde. Es fühlt sich an, als sei eine große Last von mir abgefallen.

 

Ich gehe nach Hause, verbringe Zeit mit Shelley und mache meine Hausaufgaben. Nach dem Abendessen rufe ich Isabel Avila an.

»Ich sollte überrascht sein, dass du anrufst. Bin ich aber nicht«, sagt sie.

»Wie war das Training?«

»Nicht so prall. Darlene ist keine gute Erste Cheerleaderin und Ms Small weiß es. Du solltest nicht aufhören.«

»Tu ich ja nicht. Ich setze nur eine Weile aus. Aber ich rufe nicht an, um über Cheerleading zu reden. Ich wollte dir erzählen, dass ich mich heute von Colin getrennt habe.«

»Und das erzählst du mir, weil …«

Das ist eine gute Frage, eine, die ich normalerweise ignoriert hätte.

»Ich wollte mit jemandem darüber reden. Klar, ich habe Freundinnen, die ich anrufen könnte, aber ich wollte es einer Person erzählen, die es nicht sofort weitersagt. Meine Freundinnen können die Klappe nicht halten.«

Sierra ist der Mensch, der mir am Nächsten steht, aber ich habe sie, was Alex betrifft, angelogen. Und ihr Freund Doug ist Colins bester Freund.

»Woher weißt du, dass ich es für mich behalten werde?«, fragt Isabel.

»Das weiß ich nicht. Aber du hast mir nichts über Alex erzählt, als ich dich nach ihm gefragt habe, also schätze ich, dass du ein Geheimnis bewahren kannst.«

»Kann ich. Also erzähl.«

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, weißt du.«

»Ich habe Alex geküsst«, platze ich heraus.

»Alex? ¡Bendita! War das bevor oder nachdem du dich von Colin getrennt hast?«

Kleinlaut sage ich: »Ich hab es nicht geplant.«

Isabel lacht so schallend, dass ich das Telefon von meinem Ohr weghalten muss. »Bist du sicher, dass er es nicht geplant hat?«, fragt sie, als sie wieder einen zusammenhängenden Satz rausbekommt.

»Es ist einfach passiert. Wir waren bei ihm und dann ist seine Mom nach Hause gekommen und hat uns überrascht …«

»Was? Seine Ma hat euch gesehen? In ihrem Haus? Bendita!« Ein spanischer Wortschwall ergießt sich in den Hörer und ich habe nicht den leisesten Schimmer, was sie gerade sagt.

»Ich kann kein Spanisch, Isabel. Hilf mir.«

»Oh, tut mir leid. Carmen wird im Dreieck springen, wenn sie das hört.«

Ich beginne zu husten.

»Ich werde es ihr nicht verraten«, sagt Isabel schnell. »Aber Alex’ Mom ist ein ganz schön harter Brocken. Als Alex mit Carmen zusammen war, hat er sie schön außer Reichweite seiner mamá gehalten. Versteh mich nicht falsch, sie liebt ihre Söhne. Aber sie ist überfürsorglich wie die meisten mexikanischen Mütter. Hat sie dich rausgeschmissen?«

»Nein, aber sie hat mich mehr oder weniger eine Hure genannt.«

Vom anderen Ende der Leitung ertönt noch mehr Gelächter.

»Es war überhaupt nicht witzig.«

»Tut mir leid.« Eine neue Lachsalve. »Ich hätte zu gern Mäuschen gespielt, als sie euch zwei überrascht hat.«

»Danke für dein Mitgefühlt«, sage ich trocken. »Ich lege jetzt auf.«

»Nein! Es tut mir leid, dass ich gelacht habe. Es ist nur, je länger wir reden, umso mehr zeigt sich, dass du ganz anders bist, als ich dachte. Ich glaube, ich verstehe, warum Alex dich mag.«

»Danke … Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich würde nicht zulassen, dass zwischen mir und Alex etwas läuft?«

»Hm. Nur damit ich nichts durcheinanderbringe, das war, bevor du ihn geküsst hast, richtig?« Sie kichert, dann sagt sie: »Ich mach nur Spaß, Brittany. Wenn du ihn magst, hol ihn dir. Aber sei vorsichtig, denn, obwohl ich denke, dass er dich mehr mag, als er zugeben würde, solltest du trotzdem achtgeben.«

»Ich werde nicht verhindern, dass zwischen mir und Alex etwas läuft, aber mach dir keine Sorgen. Ich gebe immer acht.«

»Ich auch. Na ja, bis auf die Nacht, in der du bei mir geschlafen hast. Ich hab mit Paco rumgemacht. Das kann ich meinen Freundinnen nicht erzählen, weil sie mich dafür zur Schnecke machen würden.«

»Stehst du auf ihn?«

»Ich weiß es nicht. Bisher habe ich nie auf diese Weise an ihn gedacht, aber mit ihm zusammen zu sein war irgendwie schön. Wie war der Kuss mit Alex?«

»Schön«, sage ich, während ich darüber nachdenke, wie sinnlich es war. »Eigentlich, Isabel, war es sehr viel mehr als das. Es war der pure Wahnsinn.«

Isabel beginnt zu lachen und dieses Mal lache ich mit ihr.
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 Alex

Brittany ist heute hinter Eselsgesicht aus der Schule gestürmt. Bevor ich gefahren bin, habe ich sie in ein vertrauliches Gespräch vertieft am Spielfeldrand stehen sehen. Sie hat sich offenbar für ihn entschieden, was mich wirklich nicht überraschen sollte. Als sie mich in Chemie gefragt hat, was sie tun soll, hätte ich ihr raten sollen, dem pendejo den Laufpass zu geben. Dann wäre ich jetzt glücklich anstatt angepisst. ¡Es un carbón de mierda!

Er hat sie nicht verdient. Schon klar, ich sie auch nicht.

Nach der Schule habe ich im Lagerhaus rumgehangen, um zu sehen, ob ich etwas über meinen Vater herausfinden kann. Aber das hat nichts gebracht. Die Typen, die mi papá damals gekannt haben, wussten nicht viel zu berichten, außer, dass er ihnen ständig von seinen Söhnen erzählt hat. Die Unterhaltung endete abrupt, als die Satin Hood das Lagerhaus unter Beschuss nahmen, ein Zeichen, dass sie auf Rache aus sind und nicht eher ruhen werden, bis sie ihnen vergönnt ist. Ich habe keine Ahnung, ob ich dankbar oder besorgt sein sollte, dass das Lagerhaus auf einem verlassenen Gelände hinter einem stillgelegten Bahnhof liegt. Niemand weiß, dass wir hier sind. Auch die Bullen nicht.

Das Poff! Poff! Poff! des Gewehrfeuers macht mir nichts aus. Im Lagerhaus, im Park … da rechne ich damit. Manche Straßen  sind sicherer als andere, aber was das Lagerhaus angeht, wissen unsere Gegner, dass sie sich auf unserem heiligen Boden befinden. Und sie erwarten einen Gegenschlag. Das ist das Gesetz. Ihr missachtet unser Gebiet, dann missachten wir eures. Dieses Mal ist niemand verletzt worden, also wird es kein Vergeltungsschlag wegen Mordes sein. Aber es wird Vergeltung geben. Sie erwarten, dass wir kommen. Und wir werden sie nicht enttäuschen.

Auf meiner Seite der Stadt sind der Kreislauf des Lebens und der Kreislauf der Gewalt untrennbar miteinander verwoben.

Ich warte, bis die Luft rein ist, dann nehme ich einen Umweg nach Hause und fahre an Brittanys Haus vorbei. Ich kann nicht anders. Als ich die Bahngleise überquere, hält mich ein Polizeiwagen an und zwei uniformierte Typen steigen aus.

Anstatt mich darüber aufzuklären, warum sie mich angehalten haben, befiehlt mir einer der Cops, von meinem Motorrad zu steigen und fragt mich nach meinem Führerschein.

Ich händige ihm den Lappen aus. »Warum haben Sie mich angehalten?«

Der Typ, der meinen Führerschein hat, prüft ihn und sagt dann: »Du kannst deine Fragen stellen, nachdem ich dir meine gestellt habe. Hast du irgendwelche Drogen in deinem Besitz?«

»Nein, Sir.«

»Irgendwelche Waffen?«, fragt der andere Polizist.

Ich zögere kurz, bevor ich ihm die Wahrheit sage. »Ja.«

Ein Cop nimmt seine Pistole aus dem Halfter und richtet sie auf meine Brust. Der andere weist mich an, die Hände hoch zu nehmen und befiehlt mir dann, mich auf den Boden zu legen, während er Verstärkung ruft. Verflucht. Ich stecke knöcheltief in der Scheiße.

»Welche Art Waffe? Drück dich klarer aus.«

Ich beiße die Zähne zusammen, bevor ich sage: »Eine Glock,  neun Millimeter.« Glücklicherweise habe ich Wil die Beretta zurückgegeben, sonst wäre ich doppelt dran gewesen.

Meine Antwort macht den Cop etwas nervös und der Finger am Abzug beginnt zu zittern. »Wo ist sie?«

»An meinem linken Bein.«

»Beweg dich nicht. Ich werde dich entwaffnen. Wenn du still liegen bleibst, wird dir nichts passieren.«

Nachdem er mir die Waffe abgenommen hat, zieht der zweite Cop Plastikhandschuhe an und sagt mit so viel Autorität in der Stimme, dass sich sogar Mrs P. davon noch etwas abschauen könnte: »Trägst du Nadeln bei dir?«

»Nein, Sir«, sage ich.

Er kniet sich auf meinen Rücken und legt mir Handschellen an. »Steh auf«, befiehlt er dann, zerrt mich auf die Füße und zwingt mich, mich über die Motorhaube zu beugen. Es ist erniedrigend, wie der Kerl mich abtastet. Verdammt, ich wusste, dass es mich früher oder später erwischen würde, aber das heißt noch lange nicht, dass ich bereit für eine Verhaftung bin. Er zeigt mir meine Waffe. »Du kannst davon ausgehen, dass wir dich deshalb angehalten haben.«

»Alejandro Fuentes, Sie haben das Recht zu schweigen«, rasselt einer der beiden Polizisten herunter. »Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«

 

Die Arrestzelle stinkt nach Pisse und Zigarettenqualm. Oder vielleicht sind es auch die Typen, die das Pech haben, mit mir in diesem Käfig eingesperrt zu sein, die nach Pisse und Qualm stinken. So oder so, ich kann es kaum erwarten, endlich hier rauszukommen.

Wen soll ich anrufen, damit er meine Kaution bezahlt? Paco hat kein Geld. Enrique hat sein ganzes Geld in die Werkstatt gesteckt. Meine Mutter wird mich umbringen, wenn sie herausfindet,  dass ich verhaftet wurde. Ich lehne den Rücken gegen die Eisenstäbe der Zelle und denke nach, auch wenn das in diesem miefenden Loch so gut wie unmöglich ist.

Die Polizei nennt es eine Arrestzelle, aber das ist bloß ein überkandideltes Wort für diesen Käfig. Dios sei Dank, ist es das erste Mal, dass ich hier bin. Und verflucht noch mal, ich bete, dass es mein letztes sein wird. ¡Lo juro!

Der Gedanke verstört mich, denn schließlich bin ich stets davon ausgegangen, mein Leben für meine Brüder zu opfern. Also dürfte es auch keine Rolle spielen, ob ich es eingesperrt verbringe oder nicht. Und plötzlich spielt es doch eine Rolle. Denn ganz tief in mir drin will ich dieses verkorkste Leben gar nicht. Ich träume von einer Zukunft, auf die ich stolz sein kann. Ich möchte, dass meine Mutter stolz auf mich ist, weil aus mir etwas anderes als ein Gangmitglied geworden ist. Und ich wünsche mir verzweifelt, dass Brittany mich für einen von den Guten hält.

Ich schlage mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe, aber die Gedanken lassen sich nicht vertreiben.

»Ich habe dich schon öfter gesehen. Ich gehe auch auf die Fairfield High«, sagt ein kleiner weißer Typ in meinem Alter. Der Fruchtzwerg trägt ein himbeerrotes Polohemd und weiße Hosen, als käme er von einem Seniorengolfturnier.

Bleichgesicht versucht cool auszusehen, aber mit dem Himbeershirt … Mann, cool auszusehen, als ob das jetzt noch eine Rolle spielte.

Der Typ könnte sich genauso gut reicher Schnösel von der Northside auf die Stirn tätowieren lassen.

»Weshalb bist du hier?«, fragt Bleichgesicht, als wäre es eine ganz normale Frage zwischen zwei ganz normalen Leuten an einem stinknormalen Tag.

»Tragen einer Waffe.«

»Messer oder Pistole?«

Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu. »Spielt das eine verfickte Rolle?«

»Ich versuche nur, Konversation zu machen«, sagt Bleichgesicht pikiert.

Sind alle weißen Leute so und reden, nur um ihre eigene Stimme zu hören? »Weshalb bist du hier?«, frage ich ihn.

Bleichgesicht seufzt. »Mein Dad hat die Cops gerufen und ihnen erzählt, dass ich sein Auto gestohlen hätte.«

Ich rolle mit den Augen. »Dein alter Mann hat dich in dieses Loch gesteckt? Mit Absicht?«

»Er dachte, er könne mir damit eine Lektion erteilen.«

»Na klar«, sage ich. »Die Lektion ist, dass dein alter Mann ein Arschloch ist.« Daddy hätte seinem Sohn mal lieber beibringen sollen, nicht als modischer Unfall durch die Gegend zu laufen.

»Meine Mom wird mich hier rausholen.«

»Bist du sicher?«

Bleichgesicht nimmt Haltung an. »Sie ist Anwältin und mein Dad hat das schon mal gemacht. Ein paar Mal. Ich glaube, um meiner Mom ans Bein zu pinkeln und ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie sind geschieden.«

Ich schüttle den Kopf. Weiße Leute.

»Es ist wahr«, ereifert sich Bleichgesicht.

»Ich bin sicher, dass es das ist.«

»Fuentes, du kannst jetzt deinen Anruf machen«, bellt der Cop auf der anderen Seite der Gitterstäbe.

Mierda, bei dem ganzen Geblubber von Bleichgesicht habe ich immer noch nicht entschieden, wen ich anrufen soll, damit er meine Kaution zahlt.

Die Erkenntnis trifft mich wie das fette rote D auf meinem Chemietest. Es gibt nur einen Menschen, der das Geld und ein  Interesse daran hat, mich aus diesem Schlamassel zu – holen Hector. Der Kopf der Latino Blood.

Ich habe Hector noch nie um einen Gefallen gebeten. Denn man weiß nie, wann Hector einen bittet, diesen Gefallen zu erwidern. Und wenn ich Hector etwas schulde, schulde ich ihm mehr als nur Geld.

Manchmal stellt das Leben einen vor unangenehme Entscheidungen.

Drei Stunden später, nachdem der Richter mich endlos zugetextet und meine Kaution festgesetzt hat, holt Hector mich vom Gerichtsgebäude ab. Er ist ein kräftiger Mann, mit zurückgegeltem Haar, das dunkler ist als mein eigenes und einer Haltung, die einem unmissverständlich klarmacht, dass man ihn besser nicht hintergeht.

Ich habe eine Menge Respekt vor Hector, weil er derjenige ist, der mich in die Bruderschaft aufgenommen hat. Er ist in derselben Stadt aufgewachsen wie papá, hat ihn gekannt, seit sie Kinder waren. Hector hat ein Auge auf mich und meine Familie, seit mein Vater gestorben ist. Er hat mir Ausdrücke wie »zweite Generation« und »Vermächtnis« beigebracht. Das werde ich ihm nie vergessen.

Hector schlägt mir auf den Rücken, als wir zum Parkplatz gehen. »Du bist an Richter Garrett geraten. Er ist ein knallharter Hurensohn. Du hast Glück, dass die Kaution nicht höher war.«

Ich nicke, das Einzige, was ich jetzt will, ist nach Hause. Als wir das Gerichtsgebäude hinter uns lassen, sage ich: »Ich werde dir das Geld zurückzahlen, Hector.«

»Mach dir deswegen keinen Kopf, Junge«, erwidert Hector. »Brüder helfen einander. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin überrascht, dass es deine erste Verhaftung war. Deine Weste ist sauberer als die von jedem anderen Latino Blood.«

Ich starre aus dem Fenster von Hectors Wagen auf die Straße, die so dunkel und ruhig daliegt wie der Michigansee.

»Du bist ein schlauer Bursche, schlau genug, um in der Bruderschaft aufzusteigen«, sagt Hector.

Ich würde für einige in der Bruderschaft sterben, aber aufsteigen? Drogen und Waffen zu verticken sind nur zwei der illegalen Dinger, die an der Spitze gedreht werden. Mir gefällt es da, wo ich bin, auf der gefährlichen Welle reitend ohne sich tatsächlich kopfüber ins Wasser stürzen zu müssen.

Ich sollte glücklich sein, dass Hector mir mehr Verantwortung in der Gang übertragen will. Brittany und alles, wofür sie steht, ist reine Wunschvorstellung.

»Denk darüber nach«, befiehlt mir Hector, als er vor meinem Haus hält.

»Das werde ich. Danke, dass du mich rausgeholt hast, Mann«, sage ich.

»Hier, nimm die.« Hector zieht eine Waffe unter seinem Autositz hervor. »El policía hat deine ja konfisziert.«

Ich zögere, weil mir die Erinnerung daran durch den Kopf schießt, wie die Polizei mich gefragt hat, ob ich irgendwelche Waffen bei mir trüge. Dios mío, es war erniedrigend, den Lauf einer Waffe am Kopf zu spüren, während sie mir meine Glock abnahmen. Aber Hectors Waffe abzulehnen würde mir garantiert als mangelnder Respekt ausgelegt werden und ich würde nie wagen, Hector den Respekt zu verweigern. Ich nehme die Waffe und stecke sie in den Hosenbund meiner Jeans.

»Ich habe gehört, du hast Fragen nach deinem papá gestellt. Mein Rat lautet, es auf sich beruhen zu lassen, Alex.«

»Das kann ich nicht. Das weißt du.«

»Also schön, wenn du irgendetwas rausfindest, lass es mich wissen. Ich halte dir den Rücken frei.«

»Ich weiß. Danke, Mann.«

Es ist ruhig im Haus. Ich gehe in mein Schlafzimmer, wo meine beiden Brüder schon schlafen. Vorsichtig ziehe ich die oberste Schublade meiner Kommode auf und verstaue die Waffe unter einem zusätzlich eingezogenen Boden, damit niemand sie aus Versehen finden kann. Den Trick habe ich von Paco. Ich liege auf dem Bett und bedecke die Augen mit meinem Unterarm, in der Hoffnung, in dieser Nacht überhaupt schlafen zu können.

Meine Gedanken wandern zu Brittany. Vor meinem inneren Auge sehe ich uns im Wohnzimmer sitzen. Brittany, ihre Lippen auf meinen, ihr süßer Atem, der sich mit meinem vermischt – das ist das Bild, das bleibt.

Als ich eindöse, ist ihr engelsgleiches Gesicht das Einzige, das zwischen mir und dem Albtraum meiner Vergangenheit steht.
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Brittany

Wenn es nach den Gerüchten geht, die sich wie ein Lauffeuer an der Fairfield verbreiten, wurde Alex verhaftet. Ich muss herausfinden, ob da was dran ist. Zwischen der ersten und zweiten Stunde entdecke ich endlich Isabel. Sie quatscht gerade mit ein paar Freundinnen, verabschiedet sich aber sofort von ihnen und zieht mich zur Seite.

Sie erzählt mir, dass Alex gestern verhaftet wurde, aber auf Kaution draußen ist. Sie hat keine Ahnung, wo er ist, doch sie wird sich umhören und mich zwischen der Dritten und Vierten an meinem Spind treffen. Ich haste in der kurzen Pause zwischen den beiden Stunden zum verabredeten Treffpunkt und entdecke sie schon von Weitem. Sie wartet auf mich.

»Sag keinem, dass du das von mir hast«, sagt sie und steckt mir ein gefaltetes Stück Papier zu.

Ich pfriemle es auseinander, während ich vorgebe, etwas in meinem Spind zu suchen. Es steht eine Adresse darauf.

Ich habe noch nie die Schule geschwänzt. Aber bisher ist auch noch nie ein Junge verhaftet worden, den ich geküsst habe.

Hier geht es darum, Farbe zu bekennen. Vor mir selbst. Und vor Alex, dem ich jetzt endlich die wahre Brittany zeigen werde, so wie er es sich schon lange wünscht. Es jagt mir Angst ein und ich bin nicht sicher, ob ich das Richtige tue. Aber ich kann die  magnetische Anziehungskraft, die Alex auf mich ausübt, nicht länger leugnen.

Im Auto angekommen, gebe ich die Adresse in mein Navi ein. Es führt mich auf die Southside zu einem Laden, der »Enriques Autowerkstatt« heißt. Ein Typ steht davor. Seine Kinnlade fällt in dem Moment herunter, in dem er mich sieht.

»Ich suche nach Alex Fuentes.«

Der Typ antwortet nicht.

»Ist er da?«, frage ich und bin verunsichert. Vielleicht spricht er ja kein Englisch?

»Was willst du von Alejandro?«, sagt der Typ schließlich. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich spüre, wie mein T-Shirt sich bei jedem Schlag hebt. »Ich muss ihn sprechen.«

»Er ist besser dran, wenn du ihn in Ruhe lässt«, sagt der Typ.

»Está bien, Enrique«, ertönt eine vertraute Stimme. Ich drehe mich zu Alex um, der an der Tür der Autowerkstatt lehnt. Aus seiner Tasche hängt ein Putzlappen und in der Hand hält er einen Schraubenschlüssel. Das Haar, das unter seinem Bandana hervorguckt, ist zerzaust und er wirkt männlicher auf mich, als je ein Kerl zuvor.

Ich möchte mich in seine Arme werfen. Ich muss von ihm hören, dass alles gut wird, dass er nie wieder ins Gefängnis zurückgeht.

Alex hält meinen Blick mit seinem fest.

»Ich schätze, ich lasse euch zwei besser mal allein«, glaube ich Enrique sagen zu hören, aber ich bin zu sehr auf Alex fixiert, um noch etwas anders wahrzunehmen.

Meine Füße scheinen wie festgewurzelt, deshalb ist es gut, dass er auf mich zuschlendert.

»Ähm«, beginne ich. Bitte lass mich das hier hinbekommen. »Ich, äh, habe gehört, du bist verhaftet worden. Ich musste einfach gucken, ob es dir gut geht.«

»Du hast die Schule geschwänzt, nur um nachzusehen, wie es mir geht?«

Ich nicke, denn ich habe plötzlich einen Knoten in der Zunge.

Alex weicht zurück. »Na dann. Jetzt, wo du gesehen hast, dass ich okay bin, kannst du ja zurück in die Schule. Ich muss wieder an die Arbeit. Mein Motorrad ist letzte Nacht beschlagnahmt worden und ich muss Geld verdienen, um es wiederzukriegen.«

»Warte«, rufe ich. Ich hole tief Luft. Es ist so weit. Ich werde ihm meine Gefühle offenbaren. »Ich weiß nicht, warum oder wann ich mich in dich verliebt habe, Alex. Aber es ist so. Seit ich am ersten Schultag beinah dein Motorrad umgenietet hätte, habe ich nicht aufhören können darüber nachzudenken, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein. Und dieser Kuss … Gott, ich schwöre, in meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nie erlebt. Er hat etwas bedeutet. Meine Welt ist in diesem Augenblick völlig aus den Fugen geraten. Ich weiß, es ist verrückt, weil wir so verschieden sind. Und ich will nicht, dass die Leute in der Schule mitkriegen, dass zwischen uns etwas läuft. Vielleicht gefällt dir das mit der Geheimhaltung nicht, aber ich muss zumindest probieren, ob es funktioniert. Ich habe mit Colin Schluss gemacht, mit dem ich eine sehr öffentliche Beziehung hatte und ich bin bereit für eine private. Privat und echt. Ich weiß, ich blubbere wie eine Idiotin und wenn du nicht bald etwas sagst oder mir einen Wink gibst, was du denkst, dann werde ich …

»Sag das noch mal«, fordert er mich auf.

»Den kompletten Text?« Ich erinnere mich an eine Welt, die völlig aus den Fugen geraten ist, aber mir ist zu schwummrig, um die ganze Rede ein zweites Mal zu halten.

Er kommt näher. »Nein. Nur den Teil darüber, dass du dich in mich verliebt hast.«

Mein Blick versinkt in seinem. »Ich denke die ganze Zeit an  dich, Alex. Und ich will dich wirklich unheimlich gerne noch einmal küssen.«

Seine Mundwinkel bewegen sich nach oben.

Unfähig, seinem Blick standzuhalten, sehe ich zu Boden. »Mach dich nicht über mich lustig.« Ich würde in diesem Moment mit so ziemlich allem fertig, aber nicht damit.

»Wende dich nicht von mir ab, mamacita. Ich würde mich nie über dich lustig machen.«

»Ich wollte mich nicht in dich verlieben«, gebe ich zu und hebe meinen Blick wieder, damit ich ihm in die Augen sehen kann.

»Ich weiß.«

»Es wird wahrscheinlich nicht funktionieren.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Mein Familienleben ist nicht so der Hit. »

»Dann sind wir schon zu zweit«, erwidert er.

»Ich bin bereit, herauszufinden, was da gerade zwischen uns beiden passiert. Du auch?«

»Wenn wir nicht hier draußen wären«, sagt er, »würde ich dir zeigen …«

Ich schneide ihm das Wort ab, indem ich meine Hand in sein dichtes Haar grabe und seinen hinreißenden Kopf zu mir runterziehe. Wenn gerade keine Privatsphäre im Angebot ist, entscheide ich mich eben dafür, etwas von der wahren Brittany rauszulassen. Außerdem sind sämtliche Leute, vor denen wir unsere Beziehung verbergen müssen, in der Schule.

Alex lässt seine Arme lose herabhängen, aber als sich meine Lippen öffnen, stöhnt er in meinen Mund und der Schraubenschlüssel fällt klirrend zu Boden.

Seine starken Arme umschlingen mich und schenken mir ein Gefühl von Geborgenheit. Seine samtene Zunge spielt mit meiner und tief in meinem Inneren fühle ich ein mir unbekanntes  Sehnen. Ich schmelze dahin. Das ist viel mehr als ein Kuss. Es ist … es fühlt sich einfach nach sehr viel mehr an.

Seine Hände halten keinen Augenblick still: die eine malt Kreise auf meinen Rücken, während die andere mit meinem Haar spielt.

Alex ist nicht der Einzige auf Entdeckungsreise. Meine Hände fahren über seinen ganzen Körper, spüren, wie seine Muskeln sich unter der Berührung anspannen, und ich merke, wie mein Sehnen nach ihm wächst. Ich streiche über Wange und Kinn und die kurzen Stoppeln seines Eintagebarts kratzen an meiner Haut.

Ein lautes Räuspern von Enrique lässt uns auseinanderfahren.

Der Blick, mit dem Alex mich ansieht, birst vor Leidenschaft. »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagt er stoßweise atmend.

»Ja, klar.« Plötzlich ist mir unsere Knutschattacke peinlich und ich trete einen Schritt zurück.

»Sehen wir uns nachher?«, fragt er.

»Meine Freundin Sierra kommt zum Essen.«

»Die, die ständig in ihrer Handtasche kramt?«

»Hm, ja.« Ich muss schnell das Thema wechseln, oder ich gerate in Versuchung, ihn ebenfalls einzuladen. Ich sehe es schon vor mir, wie meine Mom Alex und seine Tattoos angewidert in der Luft zerreißt.

»Meine Cousine Elena heiratet am Sonntag. Begleite mich auf die Hochzeit«, bittet er mich.

Ich gucke zu Boden. »Es geht nicht, dass meine Freunde von uns erfahren. Oder meine Eltern.«

»Ich werde es ihnen nicht erzählen.«

»Was ist mit den Leuten auf der Hochzeit? Sie werden uns alle zusammen sehen.«

»Niemand aus der Schule wird da sein. Außer meiner Familie – und ich sorge dafür, dass sie die Klappe halten.«

Ich kann nicht. Lügen und mich aus dem Haus schleichen waren noch nie meine Stärke. Ich stoße ihn weg. »Ich kann nicht klar denken, wenn du so dicht neben mir stehst.«

»Gut. Und jetzt noch mal wegen der Hochzeit.«

Gott, ihn anzusehen löst in mir den Wunsch aus, mitzugehen. »Um wie viel Uhr ist es denn?«

»Um zwölf. Es wird ein Erlebnis, das du so schnell nicht vergisst. Vertrau mir. Ich hol dich um elf ab.«

»Ich habe noch nicht ›ja‹ gesagt.«

»Aber das wolltest du jeden Moment«, sagt er mit seiner dunklen, samtenen Stimme.

»Warum treffen wir uns nicht um elf hier?«, schlage ich vor und zeige auf die Werkstatt. Wenn meine Mom das mit uns rausfindet, ist die Hölle los.

Er hebt mein Kinn, damit ich ihm in die Augen sehe. »Warum hast du keine Angst davor, mit mir zusammen zu sein?«

»Machst du Witze? Ich fürchte mich zu Tode.« Ich konzentriere mich auf die Tattoos, die seine Arme bedecken.

»Ich kann nicht behaupten, ein blitzsauberes Leben zu führen. Er nimmt meine Hand und hält sie hoch, sodass unsere Handflächen aneinanderliegen. Denkt er über die unterschiedlichen Töne unserer Haut nach, seine rauen Fingerkuppen an meinen lackierten Nägeln? »Auf manche Weise sind wir so verschieden«, sagt er.

Ich verwebe meine Finger mit seinen. »Ja, aber auf andere sind wir uns so verdammt ähnlich.«

Das löst ein Lächeln bei ihm aus, bis sich Enrique schließlich noch einmal räuspert.

»Ich treffe dich hier am Sonntag um elf«, sage ich zum Abschied.

Alex geht rückwärts, nickt und zwinkert mir zu. »Dieses Mal ist es ein Date.«
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Alex

»Mann, die hat dich geküsst, als wäre es der letzte Kuss ihres Lebens. Wenn sie schon so küsst, frage ich mich, wie sie erst …«

»Klappe, Enrique.«

»Sie wird dein Ende sein, Alejo«, fährt Enrique fort. Er benutzt meinen spanischen Spitznamen. »Sieh dich nur an, die letzte Nacht hast du im Knast verbracht und jetzt schwänzt du die Schule, um dein Motorrad zurückzubekommen. Zugegeben, sie hat eine buena torta, aber ist sie es auch wert?«

»Ich muss zurück an die Arbeit«, sage ich. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken umher, die Enrique dort eingepflanzt hat. Während ich den Rest des Abends unter einem Chevrolet Blazer verbringe, ist alles, wonach mir der Sinn steht, meine mamacita wieder und wieder zu küssen und zu berühren.

Ja, sie ist es definitiv wert.

»Alex, Hector ist hier. Mit Chuy«, sagt Enrique um sechs Uhr, als ich gerade nach Hause gehen will.

Ich wische mir die Hände an meiner Arbeitshose ab. »Wo sind sie?«

»In meinem Büro.«

Angst macht sich in mir breit, als ich mich dem Zimmer nähere. Ich sehe Hector, kaum dass ich die Tür geöffnet habe. Er steht mitten im Raum, als gehöre ihm der Laden. Chuy  wartet in der Ecke, aber seine Rolle ist beileibe nicht die eines unbeteiligten Zuschauers.

»Enrique, lass uns allein.«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Enrique hinter mir geblieben war, falls ich einen Verbündeten brauchen sollte. Ich nicke meinem Cousin zu. Ich habe mir nichts vorzuwerfen, Hector hat keinen Grund an meiner Loyalität zu zweifeln. Chuys Anwesenheit jedoch macht aus diesem Treffen eine Riesennummer. Wäre es nur Hector, wäre ich nicht so angespannt.

»Alex«, sagt Hector, sobald Enrique verschwunden ist. »Ist es nicht angenehmer, sich hier zu treffen, als in einem Gerichtsgebäude?«

Ich schenke ihm ein müdes Lächeln und schließe die Tür.

Hector deutet auf die kleine, abgewetzte Couch in der hinteren Ecke des Zimmers. »Setz dich.« Er wartet, bis ich Platz genommen habe. »Ich will, dass du mir einen Gefallen tust, amigo.«

Es gibt keinen Grund, das Unausweichliche hinauszuzögern. »Welche Sorte Gefallen?«

»Am einunddreißigsten Oktober muss eine Schiffslieferung verteilt werden.«

Bis dahin sind es noch ein paar Wochen. Halloween – Nacht der Geister und Dämonen. »Ich deale nicht«, werfe ich ein. »Das wusstest du von Anfang an.«

Ich behalte Chuy im Auge, so wie ein Pitcher beim Baseball den gegnerischen Spieler, wenn der sich zu weit von der Base entfernt.

Hector beugt sich über mich und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du musst über das hinwegkommen, was mit deinem alten Herrn passiert ist. Wenn du die Latino Blood eines Tages führen willst, muss du auch mit Drogen handeln.«

»Dann steh ich für den Posten nicht zur Verfügung.«

Hectors Hand packt fester zu und Chuy kommt einige Schritte näher. Eine stille Drohung.

»Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagt Hector. »Ich brauche deine Hilfe. Und, ehrlich gesagt, schuldest du mir was.«

Verdammt. Wenn ich nicht verhaftet worden wäre, würde ich Hector gar nichts schulden.

»Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen. Wie geht es eigentlich deiner Mutter? Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.«

»Ihr geht es gut«, sage ich und frage mich insgeheim, was mi’amá mit dem Ganzen zu tun haben soll.

»Richte ihr meine Grüße aus, in Ordnung?«

Was zum Teufel soll das denn heißen?

Hector öffnet die Tür, weist Chuy an, ihm zu folgen und lässt mich allein, um in aller Ruhe darüber nachzugrübeln.

Ich lehne mich auf dem Sofa zurück, starre die geschlossene Tür an und frage mich, ob ich die Nerven habe, einen Drogendeal durchzuziehen.

Aber wenn ich meine Familie schützen will, ist die Entscheidung längst gefallen.
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Brittany

»Ich glaube einfach nicht, dass du mit Colin Schluss gemacht hast.« Sierra sitzt nach dem gemeinsamen Familien-Abendessen auf meinem Bett und lackiert sich die Nägel. »Ich hoffe, du wirst deine Entscheidung nicht bereuen, Brit. Ihr zwei seid so lange zusammen gewesen. Ich dachte wirklich, du liebst ihn. Du hast sein Herz gebrochen, weißt du das? Er hat geweint, als er Doug angerufen hat.«

Ich setze mich auf. »Ich möchte nur glücklich sein. Colin macht mich nicht mehr glücklich. Er hat zugegeben, mich in den Sommerferien mit diesem Mädchen betrogen zu haben. Er hat mit ihr geschlafen, Sierra.«

»Das kann unmöglich wahr sein!«

»Glaub mir. Das mit Colin und mir war vorbei, als er in die Ferien gefahren ist. Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich erkannt habe, dass es nicht mehr zu kitten ist.«

»Also hast du was mit Alex angefangen? Colin denkt, du tauschst mehr mit deinem Chemiepartner aus als bloß Reagenzgläser.«

»Nein«, lüge ich. Sierra ist zwar meine beste Freundin, aber sie glaubt auch fest an soziale Unterschiede. Obwohl ich ihr die Wahrheit sagen möchte, kann ich es nicht. Nicht heute.

Sierra schraubt den Deckel auf das Nagellackfläschchen und fährt mich wütend an: »Ich bin deine beste Freundin, Brit, ob  du es nun glaubst oder nicht. Du lügst mich gerade an. Gib es zu.«

»Was willst du von mir hören?«, frage ich. »Vielleicht versuchst du es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit. Mensch, Brit. Ich verstehe, dass du nicht möchtest, dass Darlene was davon mitbekommt, weil sie gerade emotional nicht zurechnungsfähig ist. Und ich verstehe, dass du nicht möchtest, dass die M&Ms alles wissen. Aber ich bin schließlich deine beste Freundin, erinnerst du dich? Diejenige, die von Shelly weiß und davon, wie deine Mutter dich fertigmacht.«

Sierra nimmt ihre Handtasche und wirft sie sich über die Schulter.

Ich will nicht, dass sie wütend auf mich ist, sondern dass sie versteht, warum ich sie nicht einweihe. »Was ist, wenn du mit Doug darüber reden möchtest? Ich will dich nicht in die Verlegenheit bringen, ihn anlügen zu müssen.«

Sierra schenkt mir ein höhnisches Lächeln, das dem gleicht, das ich ständig benutze. »Du kannst mich mal, Brit. Vielen Dank – es ist ein super Gefühl, wenn einem die beste Freundin nicht vertraut.« Bevor sie aus dem Zimmer geht, dreht sie sich noch mal um und sagt: »Es gibt doch Leute mit selektiver Wahrnehmung, oder? Du leidest an selektiver Offenbarung. Ich habe dich heute im Gang beobachtet, wie du dich intensiv mit Isabel Avila unterhalten hast. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, du hast ihr ein Geheimnis anvertraut.« Sie wirft die Hände in die Luft. »Okay, ich gebe zu, ich bin eifersüchtig, dass meine beste Freundin einer anderen mehr anvertraut als mir. Wenn du endlich kapierst, dass ich nichts anderes will, als dich glücklich zu sehen, dann ruf mich an.«

Sie hat recht. Aber diese Sache mit Alex ist so frisch und ich fühle mich deswegen so verwundbar. Isabel ist die Einzige, die sowohl Alex als auch mich kennt, also habe ich mich an sie gewandt.  »Sierra, du bist meine beste Freundin«, sage ich und hoffe, sie weiß, dass es die Wahrheit ist. Ich habe vielleicht ein Problem, anderen Menschen zu vertrauen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie die engste Freundin ist, die ich habe.

»Dann verhalte dich auch so«, sagt sie und geht.

 

Als ich zu meinem Teffpunkt mit Alex fahre, wische ich zwischendurch einen Schweißtropfen ab, der von meiner Augenbraue zu tropfen droht.

Ich habe ein maßgeschneidertes cremefarbenes Sommerkleid mit Spaghettiträgern für die Hochzeit ausgewählt, auf die wir gemeinsam gehen wollen. Weil meine Eltern zurück sein werden, wenn ich nach Hause komme, habe ich Kleidung zum Wechseln in meine Sporttasche gepackt. Meine Mom wird die Brittany zu Gesicht bekommen, die sie zu sehen erwartet – die perfekte Tochter. Wen kümmert es schon, dass es nur Fassade ist, solange es sie glücklich macht. Sierra hatte recht: Ich leide an selektiver Offenbarung.

Ich biege um die Ecke und fahre die Gasse bis zur Werkstatt vor. Als ich Alex entdecke, der an sein Motorrad gelehnt auf dem Parkplatz auf mich wartet, setzt mein Herz einen Schlag lang aus.

Oh Mann, ich stecke in großen Schwierigkeiten.

Von seinem allgegenwärtigen Bandana ist weit und breit nichts zu sehen. Alex’ dichtes schwarzes Haar fällt ihm in die Stirn und fordert mich geradezu heraus, es zurückzustreichen. Eine schwarze Hose und ein schwarzes Seidenhemd ersetzen Jeans und T-Shirt. Er sieht wie ein junger mexikanischer Draufgänger aus. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich neben ihm parke.

»Querida, du siehst aus, als hättest du ein Geheimnis.«

Habe ich auch, denke ich, als ich aus dem Wagen steige. Dich.

»Dios mío. Du siehst … preciosa aus.«

Ich drehe mich im Kreis. »Ist das Kleid okay?«

»Komm her«, sagt er und zieht mich an sich. »Ich möchte nicht mehr auf die Hochzeit gehen. Ich will dich lieber ganz für mich allein.«

»Kommt nicht in Frage«, sage ich und streiche ihm langsam mit einem Finger über Wange und Kinn.

»Du machst mich fertig.«

Ich liebe diese spielerische Seite an Alex. Sie lässt mich alle Dämonen vergessen.

»Ich bin gekommen, um eine Latinohochzeit zu sehen, und erwarte, dass du dein Versprechen hältst«, verkünde ich ihm.

»Und ich dachte schon, du wärst gekommen, um Zeit mit mir zu verbringen.«

»Du hast ein gewaltiges Ego, Fuentes.«

»Das ist nicht alles, was ich habe.« Er presst mich gegen meinen Wagen, sein Atem an meinem Hals heizt mich mehr auf als die Mittagssonne. Ich schließe die Augen und erwarte, seine Lippen auf meinen zu spüren, aber stattdessen höre ich seine Stimme. »Gib mir deine Schlüssel«, sagt er, greift danach und nimmt sie mir aus der Hand.

»Du wirst sie hoffentlich nicht in die Büsche schmeißen, oder?«

»Führ mich nicht in Versuchung.«

Alex öffnet die Tür meines Wagens und setzt sich auf den Fahrersitz.

»Willst du mir nicht die Tür öffnen?«, frage ich verwirrt.

»Nein, ich stelle dein Auto im Laden ab, damit es nicht geklaut wird. Das ist ein offizielles Date. Ich fahre.«

Ich deute auf sein Motorrad. »Glaub ja nicht, dass ich auf das Ding da steige.«

Seine linke Augenbraue hebt sich ein Stück. »Warum nicht? Ist Julio nicht gut genug für dich?«

»Julio? Du hast dein Motorrad Julio genannt?«

»Nach dem Großonkel, der meinen Eltern geholfen hat, von Mexiko hierher zu kommen.«

»Ich hab nichts gegen Julio. Ich möchte nur nicht in diesem kurzen Kleid auf ihm sitzen. Außer, du möchtest, dass alle Welt meine Unterwäsche bewundern kann.«

Er reibt sich das Kinn, als müsste er darüber nachdenken. »Da bekämen die Leute mal was geboten.«

Ich verschränke die Arme über der Brust.

»Das war ein Scherz. Wir nehmen den Wagen von meinem Cousin.« Wir steigen in einen schwarzen Camry, der auf der anderen Straßenseite parkt.

Nachdem wir ein paar Minuten gefahren sind, zieht er eine Zigarette aus einem Päckchen, das auf dem Armaturenbrett liegt. Das Klicken des Feuerzeugs lässt mich zusammenzucken.

»Was ist?«, fragt er und zündet die Zigarette an, die in seinem Mundwinkel hängt.

Er kann rauchen, wenn er will. Das ist vielleicht ein richtiges Date, aber ich bin nicht seine Freundin oder so was. Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

Ich höre, wie er ausatmet. Der Zigarettenqualm brennt stärker in meinen Nasenlöchern als das Parfüm meiner Mutter. Ich kurble das Fenster ganz runter und unterdrücke ein Husten.

Als er an einer Ampel anhält, sieht er zu mir rüber. »Wenn du ein Problem damit hast, dass ich rauche, sag es mir.«

»Also schön, ich habe ein Problem damit, dass du rauchst«, gestehe ich ihm.

»Warum hast du das nicht einfach gesagt?«, fragt er und drückt die Zigarette im Aschenbecher des Wagens aus.

»Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich gern rauchst«, sage ich, als er weiterfährt.

»Es entspannt mich.«

»Mache ich dich etwa nervös?«

Sein Blick wandert von meinen Augen über meine Brüste dorthin, wo mein Kleid auf meine Oberschenkel trifft. »In diesem Kleid schon.«
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 Alex

Wenn ich weiter ihre langen Beine anstarre, werde ich noch einen Unfall bauen. »Wie geht es deiner Schwester?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

»Sie freut sich darauf, dich wieder beim Damespielen zu schlagen.«

»Ach, tatsächlich? Sag ihr, ich habe es ihr einfach gemacht – ich habe nur versucht, bei dir zu punkten.«

»Indem du verlierst?«

Ich zucke mit den Schultern. »Hat doch funktioniert, oder?«

Mir fällt auf, dass sie an ihrem Kleid rumzupft, als müsste sie es richten, um mir zu gefallen. Da ich ihre Unruhe lindern will, fahre ich mit den Fingern ihren Arm bis zum Handgelenk entlang und nehme ihre Hand in meine.

»Du kannst Shelley erzählen, dass ich für eine Revanche wiederkomme«, sage ich.

Sie wendet sich mir zu, ihre blauen Augen strahlen. »Wirklich?«

»Aber klar.«

Während der Fahrt versuche ich Smalltalk zu machen. Aber es funktioniert nicht. Ich bin kein Typ für belangloses Gequatsche. Umso besser ist es, dass Brittany vollkommen zufrieden damit scheint, schweigend neben mir zu sitzen.

Nicht lange danach halte ich vor einem kleinen, zweigeschossigen Backsteinhaus.

»Ist die Hochzeit nicht in einer Kirche?«

»Nein. Elena wollte im Haus ihrer Eltern heiraten.«

Ich lege meine Hand auf ihren Rücken, als wir auf das Haus zugehen. Fragt mich nicht, warum ich das Bedürfnis habe, allen zu zeigen, dass sie mir gehört. Vielleicht bin ich tief in mir drin doch ein Neandertaler.

Als wir das Haus betreten, werden wir von Mariachimusik aus dem Garten begrüßt. Jeder Zentimeter Raum ist mit Menschen gefüllt. Unauffällig checke ich Brittanys Reaktion und frage mich, ob sie vielleicht das Gefühl hat, auf magische Weise nach Mexiko entführt worden zu sein. Keiner aus meiner Familie lebt in einer großen Villa mit Swimmingpool, wie sie es gewohnt ist.

Enrique und ein paar meiner anderen Cousins rufen uns Begrüßungen zu. Sie sprechen alle Spanisch, was völlig normal wäre, hätte ich nicht eine Freundin bei mir, die nur Englisch versteht. Ich bin daran gewöhnt, von meinen Tanten zu Tode geknutscht zu werden und von meinen Onkeln ordentliche Schläge auf den Rücken zu bekommen. Doch Brittany wirkt so, als wären ihr all diese Rituale ziemlich fremd. Deshalb ziehe ich sie näher an mich, damit sie weiß, dass ich sie nicht vergessen habe. Und ich versuche, sie meiner Familie vorzustellen, gebe aber auf, als mir klar wird, dass sie sich nie im Leben sämtliche Namen merken kann.

»Ese!«, ertönt eine Stimme hinter uns.

Ich drehe mich zu Paco um. »Was geht?«, sage ich und haue meinem Freund auf den Rücken. »Brittany, du kennst mi mejor amigo bestimmt aus der Schule. Mach dir keine Sorgen, er wird niemandem verraten, dass er dich hier gesehen hat.«

»Meine Lippen sind versiegelt«, sagt Paco, dann tut der Gehirnamputierte so, als würde er seinen Mund abschließen und den Schlüssel wegwerfen.

»Hallo, Paco!«, sagt Brittany lachend.

Jorge stellt sich zu uns. Er trägt einen weißen Tuxedo und eine rote Rose im Revers.

Ich schlage meinem Cousin auf die Schulter. »Du siehst toll aus, Mann.«

»Du siehst auch nicht schlecht aus. Willst du mich deiner Freundin vorstellen oder nicht?«

»Brittany, das ist Jorge. Er ist der arme Kerl … ich meine, der Glückspilz, der meine Cousine Elena heiraten wird.«

Jorge umarmt sie. »Alle Freunde von Alex sind auch unsere Freunde.«

»Wo ist die Braut?«, fragt Paco.

»Sie ist oben, im Schlafzimmer ihrer Eltern, und heult sich die Augen aus.«

»Vor Glück?«, rate ich.

»Nein, Mann. Ich bin reingegangen, um ihr einen Kuss zu geben, und jetzt denkt sie darüber nach, die Hochzeit abzusagen, weil es Pech bringt, wenn der Bräutigam die Braut vor der Trauung sieht«, erzählt Jorge schulterzuckend.

»Na dann, viel Glück«, wünsche ich ihm. »Elena ist schrecklich abergläubisch. Sie wird dich wahrscheinlich irgendeinen verrückten Scheiß tun lassen, um das Pech abzuwenden.«

Während Paco und Jorge darüber nachgrübeln, wozu Elena ihn wohl zwingen wird, um dem drohenden Schicksal ein Schnippchen zu schlagen, nehme ich Brittanys Hand und führe sie in den Garten. Eine Band spielt. Auch wenn wir pochos sind, halten wir unsere Traditionen und Kultur hoch: Unser Essen ist scharf, unsere Familien sind groß und der Familienzusammenhalt geht uns über alles. Und wir tanzen gerne zu Musik, die uns so richtig in die Glieder fährt.

»Ist Paco dein Cousin?«, fragt Brittany.

»Nein, er hält sich nur gern dafür. Carlos, das ist Brittany«, sage ich, als wir auf meinen Bruder stoßen.

»Ja, ich weiß«, erwidert Carlos. »Erinnerst du dich, ich habe euch Speichel austauschen sehen.«

Brittany ist sprachlos.

»Pass gefälligst auf, was du sagst«, ermahne ich Carlos und verpasse ihm eine Kopfnuss.

Brittany legt ihre Hand auf meine Brust. »Schon okay, Alex. Du musst mich nicht vor allen beschützen.«

Carlos baut sich großspurig vor mir auf. »Das stimmt, Bruderherz. Du musst sie nicht beschützen. Außer vielleicht vor mamá.«

Das reicht. Ich liefere mir ein heißes Wortgefecht mit Carlos auf Spanisch, damit Brittany uns nicht versteht. »Vete, cabrón no molestes.« Versucht er, meinem Date den Tag zu vermiesen? Mit einem wütenden Schnauben verabschiedet sich Carlos zum Büfett.

»Wo ist dein anderer Bruder?«, will Brittany wissen.

Wir sitzen an einem der vielen kleinen, gemieteten Tische mitten im Garten. Ich lege meinen Arm auf ihre Stuhllehne.

»Luis ist da vorne.« Ich zeige in eine Ecke des Gartens, wo mein kleiner Bruder Tierstimmen nachmacht und damit im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht. Ich habe ihn noch nicht darüber aufgeklärt, dass er mit diesem Talent kein Mädchen mehr aufreißen wird, wenn er erst mal auf der Junior High ist.

Brittanys Blicke sind auf die vier kleinen Kinder meiner Cousine gerichtet, die im Garten herumtoben. Die zweijährige Marissa hat beschlossen, dass ihr Kleid unbequem ist und es in die Ecke geschmissen.

»Für dich sehen sie wahrscheinlich wie ein Haufen wilder mojados aus.«

Sie lächelt. »Nein. Sie sehen wie ein Haufen Leute aus, die so  richtig Spaß an einer Hochzeit unter freiem Himmel haben. Wer ist das?«, fragt sie, als ein Typ in Militäruniform an uns vorbeigeht. »Noch ein Cousin von dir?«

»Yep. Paul ist gerade aus dem Nahen Osten zurück. Ob du’s glaubst oder nicht, er war mal bei den Python Trios, einer Gang aus Chicago. Mann, bevor er zu den Marines gegangen ist, hatte er ein krasses Drogenproblem.«

Sie wirft mir einen Blick zu.

»Ich hab dir schon gesagt, ich hab nichts mit Drogen am Hut. Zumindest nicht mehr«, sage ich fest, weil ich möchte, dass sie mir glaubt. »Und ich deale auch nicht.«

»Versprochen?«

»Ja«, sage ich und denke an den Abend am Strand, als ich mich mit Carmen zugedröhnt habe. Das war das letzte Mal. »Egal, was du gehört hast, ich lass die Finger vom Koks, denn mit dem Zeug ist echt nicht zu spaßen. Ob du es glaubst oder nicht, ich würde gern alle Gehirnzellen behalten, mit denen ich auf die Welt gekommen bin.«

»Was ist mit Paco?«, fragt sie. »Nimmt er Drogen?«

»Ab und zu.«

Sie beobachtet Paco, der mit meiner Familie lacht und scherzt und dem man ansieht, wie sehr er sich wünscht, sie wäre auch seine. Pacos Mutter ist vor ein paar Jahren einfach verschwunden und hat ihn in einer beschissenen Situation mit seinem Vater zurückgelassen. Ich verstehe, dass er dem entkommen will.

Meine Cousine Elena erscheint endlich in einem weißen Spitzenkleid und die Zeremonie beginnt.

Während die Eheversprechen vorgetragen werden, stehe ich hinter Brittany und lege meine Arme um sie. Ich drücke sie fest an mich und frage mich, was sie wohl zu ihrer Hochzeit tragen wird. Sie wird wahrscheinlich von professionellen Fotografen  und Videofilmern umgeben sein, die den Moment für die Ewigkeit festhalten.

»Ahora los declar Marido y Mujer«, sagt der Pastor.

Die Braut und der Bräutigam küssen sich und alle applaudieren.

Brittany drückt meine Hand.
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Brittany

Es ist offensichtlich, dass Jorge und Elena verrückt nach einander sind und es lässt mich darüber nachgrübeln, ob mein zukünftiger Ehemann und ich wohl auch so viel Liebe füreinander empfinden werden.

Ich denke an Shelley. Meine große Schwester wird niemals heiraten, niemals Kinder kriegen. Ich weiß, dass es ihr im Leben nicht an Liebe mangeln wird, weil meine eigenen Kinder sie ebenso lieben werden wie ich. Aber wird sie sich tief in ihrem Inneren doch nach etwas sehen, das sie nie haben wird? Nach einem Ehemann und einer eigene Familie?

Während ich Alex ansehe, geht mir durch den Kopf, dass ich mich nicht auf sein Gangleben und wer weiß was alles noch einlassen will. Das bin ich einfach nicht. Aber dieser Junge, der so viel verkörpert, das ich ablehne, ist gleichzeitig mein Seelenverwandter. Es ist meine Aufgabe, ihn zu bewegen, sein Leben zu ändern, damit die Leute vielleicht eines Tages über uns sagen, dass wir das perfekte Paar sind.

Als Musik erklingt, schlinge ich meine Arme um Alex’ Taille und lehne meinen Kopf an seine Brust. Er streicht lose Haarsträhnen aus meinem Nacken und hält mich fest, während wir uns im Takt der Musik wiegen.

Ein Mann nähert sich der Braut mit einer Fünfdollarnote.

»Das ist Tradition«, erklärt Alex. »Er bezahlt dafür, mit der  Braut tanzen zu dürfen. Man nennt es einen Wohlstandstanz.«

Ich sehe fasziniert zu, wie der Mann die Fünfdollarnote mit einer Sicherheitsnadel an der Schleppe des Brautkleides feststeckt.

Meine Mutter wäre entsetzt.

Irgendjemand ruft dem Mann, der nun mit der Braut tanzt etwas zu und alle lachen.

»Worüber lachen sie?«

»Sie sagen, er habe den Geldschein zu dicht an ihrem Hintern angebracht.«

Ich beobachte die Paare auf der Tanzfläche und versuche, ihre Schritte nachzuvollziehen, während mich die Musik langsam in ihren Bann zieht. Als die Braut stehen bleibt, frage ich Alex, ob er auch mit ihr tanzen wird.

Als er »ja« sagt, stoße ich ihn vorwärts. »Geh und tanz mit Elena. Ich werde mich mit deiner Mutter unterhalten.«

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«

»Ja. Ich habe sie schon gesehen, als wir reingekommen sind und möchte sie nicht ignorieren. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich muss das einfach tun.«

Er nimmt einen Zehndollarschein aus seinem Portemonnaie. Ich versuche nicht genau hinzuschauen, aber es ist jetzt leer. Er hat vor, der Braut alles zu geben, was er an Geld bei sich trägt. Kann er sich das leisten? Ich weiß, er jobbt in der Autowerkstatt, aber mit dem Geld, das er dort verdient, unterstützt er wahrscheinlich seine Familie.

Ich weiche langsam zurück, bis unsere Hände sich trennen. »Ich bin gleich wieder da.«

Alex’ Mom stellt gerade mit einigen anderen Frauen Platten und Schüsseln mit Essen auf die dafür vorgesehenen Tische. Sie trägt ein rotes Wickelkleid und sieht darin jünger aus als meine  Mom. Die meisten Leute finden meine Mutter hübsch, aber Mrs Fuentes hat die zeitlose Schönheit eines Filmstars. Ihre Augen sind groß und braun, ihre langen Wimpern biegen sich bis hinauf zu den Augenbrauen und ihre makellose Haut besitzt einen schimmernden Bronzeton.

Ich tippe ihr auf die Schulter, als sie gerade Servietten auf den Tisch legt. »Hallo Mrs Fuentes.«

»Brittany, richtig?«, fragt sie.

Ich nicke. Begrüßung geglückt, Brittany. Du musst jetzt was sagen! »Mm, ich wollte gerne mit Ihnen sprechen, schon seit wir angekommen sind und jetzt scheint ein ebenso guter Zeitpunkt dafür zu sein wie jeder andere. Aber irgendwie plappere ich nur vor mich hin und komme nicht auf den Punkt. Das passiert mir jedes Mal, wenn ich nervös bin.«

Mrs Fuentes sieht mich an, als sei bei mir eine Schraube locker. »Fahr fort«, drängt sie mich.

»Ja, also, ich weiß, dass wir keinen optimalen Start hatten. Und es tut mir leid, falls ich Ihnen in irgendeiner Weise zu nahe getreten bin, als wir uns letztens gesehen haben. Ich wollte nur, dass sie wissen, dass ich nicht mit der Absicht in Ihr Haus gekommen bin, Alex zu küssen.«

»Entschuldige meine Neugierde, aber was genau sind deine Absichten?«

»Wie bitte?«

»Was sind deine Absichten in Bezug auf Alex?«

»Ich … ich bin mir nicht sicher, was Sie von mir hören möchten. Um ehrlich zu sein, sind wir gerade dabei, es herauszufinden.«

Mrs Fuentes legt mir eine Hand auf die Schulter. »Der Herrgott weiß, dass ich nicht die beste Mutter der Welt bin. Aber ich liebe meine Söhne mehr als das Leben selbst, Brittany. Und ich würde alles tun, um sie vor Unheil zu schützen. Ich sehe, wie er  dich ansieht, und mir wird angst und bange. Ich könnte es nicht ertragen, dass ihm noch einmal von jemandem wehgetan wird, den er liebt.«

Als ich das höre, sehne ich mich plötzlich nach so einer Mutter. Einer Mutter, die sich bedingungslos um mich sorgt und mich bedingungslos liebt, so wie Alex’ Mutter ihren Sohn. Ihre Familie bedeutet ihr alles.

Es ist beinah unmöglich, zu schlucken, was Mrs Fuentes gesagt hat. Ihre Worte lassen einen Kloß von der Größe eines Golfballs in meinem Hals zurück.

Die Wahrheit ist, in letzter Zeit fühle ich mich nicht mal mehr als Teil meiner Familie. Ich bin die Tochter, von der meine Eltern erwarten, dass sie die ganze Zeit das Richtige sagt und tut. Ich spiele diese Rolle schon so lange, damit meine Eltern sich auf Shelley konzentrieren können, die ihre ungeteilte Aufmerksamkeit braucht.

Manchmal ist es kaum noch zu ertragen, die Rolle des »normalen Kindes« jeden Tag aufs Neue spielen zu müssen. Noch nie hat man mir gesagt, dass ich nicht immer perfekt sein müsse. Die Wahrheit ist, dass mein Leben unter einem riesigen Berg von Schuldgefühlen begraben ist.

Ich fühle mich schuldig, weil ich das normale Kind bin.

Ich fühle mich schuldig, weil ich stets das Gefühl habe, dafür sorgen zu müssen, dass Shelley ebenso geliebt wird wie ich.

Ich fühle mich schuldig, weil ich Angst davor habe, meine eigenen Kinder könnten so werden wie Shelley.

Ich fühle mich schuldig, weil es mir peinlich ist, wenn die Leute Shelley anstarren.

Es wird nie aufhören.Und wie sollte es auch, wo ich schon bis zu den Ohren in Schuld vergraben zur Welt gekommen bin? Für Mrs Fuentes bedeutet Familie Liebe und Geborgenheit. Für  mich ist Familie gleichbedeutend mit Schuld und an Bedingungen geknüpfte Liebe.

»Mrs Fuentes, ich kann nicht versprechen, dass ich Alex nicht wehtun werde. Aber ich kann mich auch nicht von ihm fernhalten, wenn es das ist, was Sie wollen. Das habe ich schon versucht.« Denn mit Alex zusammen zu sein, nimmt meinem Leben die Dunkelheit. Ich fühle, wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln bilden und meine Wangen hinunterrollen. Verzweifelt schiebe ich mich auf der Suche nach einer Toilette durch die Menge.

Paco kommt gerade aus dem Badezimmer, als ich an ihm vorbeihaste.

»An deiner Stelle würde ich einen Moment warten, bevor …« Pacos Stimme verstummt, als ich die Tür hinter mir schließe und den Riegel vorlege. Ich wische mir über die Augen und starre in den Badezimmerspiegel. Ich sehe furchtbar aus. Meine Wimperntusche verläuft und … ach, es hat keinen Sinn. Ich lasse mich an der Wand entlang auf den kalten, gefliesten Boden sinken. Jetzt wird mir klar, was Paco mir zu sagen versucht hat. Es riecht, es stinkt dermaßen, dass mir beinah übel wird. Ich lege die Hand über meine Nase und versuche den entsetzlichen Gestank zu ignorieren, während ich über Mrs Fuentes Worte nachdenke.

Ich sitze auf dem Badezimmerboden, wische mir die Tränen mit Toilettenpapier ab und tue mein Bestes, um meine Nase zu bedecken.

Ein lautes Klopfen unterbricht meinen Weinkrampf. »Brittany, bist du da drin?«, tönt Alex’ Stimme durch die Tür.

»Nein.«

»Bitte komm heraus.«

»Nein.«

»Dann lass mich rein.«

»Nein.«

»Ich möchte dir etwas auf Spanisch beibringen.«

»Was denn?«

»No es gran cosa.«

»Was bedeutet das?«, frage ich, das Papier immer noch vor die Nase haltend.

»Ich verrate es dir, wenn du mich reinlässt.«

Ich schiebe den Riegel zurück.

Alex kommt herein. »Es bedeutet, dass es keine große Sache ist.« Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, kauert er sich neben mich und nimmt mich in den Arm. Er zieht mich fest an sich. Dann schnüffelt er ein paarmal. »Alter Schwede, war Paco hier drin?«

Ich nicke.

Er streicht mir über das Haar und murmelt etwas auf Spanisch. »Was hat meine Mutter zu dir gesagt?«

Ich verberge das Gesicht an seiner Brust. »Sie war nur ehrlich«, nuschle ich in sein T-Shirt.

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbricht uns.

»Abre la puerta, soy Elena.«

»Wer ist das?«

»Die Braut.«

»Lasst mich rein!«, befiehlt Elena.

Alex öffnet die Tür. Ein Traum in weißen Rüschen und Dutzenden Dollarscheinen, die mit Sicherheitsnadeln auf ihrem Kleid angebracht sind, quetscht sich in den Raum und schließt die Tür hinter sich.

»Okay, was ist los?« Auch sie beginnt zu schnüffeln. »War Paco hier drin?«

Alex und ich nicken.

»Was zum Teufel isst dieser Kerl, dass es dermaßen ekelhaft stinkt, wenn es am anderen Ende wieder rauskommt? Verdammt«,  sagt sie, reißt sich etwas Toilettenpapier ab und hält es sich vor die Nase.

»Die Trauung war wunderschön«, sage ich durch mein eigenes Papier. Das ist die unangenehmste und surrealste Situation, in der ich je gewesen bin.

Elena nimmt meine Hand. »Komm nach draußen und genieße das Fest. Meine Tante kann sehr direkt sein, aber sie meint es selten böse. Außerdem glaube ich, dass sie dich tief drinnen eigentlich recht gern hat.«

»Ich bringe sie nach Hause«, sagt Alex, ganz in der Rolle meines persönlichen Helden. Ich frage mich, wann er genug davon haben wird.

»Nein, du bringst sie nicht nach Hause, oder ich sperre euch beide so lange in diesem stinkenden Raum ein, bis ihr eure Meinung ändert.«

Elena meint es todernst.

Es klopft noch einmal an der Tür. »Vete vete.«

Ich weiß nicht, was Elena da gesagt hat, aber es geschieht mit viel Nachdruck.

»Soy Jorge.«

Ich zucke mit den Schultern und sehe Alex fragend an.

»Das ist der Bräutigam«, sagt er, um mir auf die Sprünge zu helfen.

Jorge öffnet die Tür einen Spalt und schlüpft hinein. Er ignoriert die Tatsache, dass es im Bad stinkt, als verrotte etwas Totes. Aber er schnieft mehrmals laut und seine Augen beginnen zu tränen.

»Komm schon, Elena«, sagt Jorge und versucht unauffällig seine Nase zu bedecken, was ihm kein Stück gelingt. »Deine Gäste wundern sich schon, wo du bist.«

»Siehst du nicht, dass ich mich mit meinem Cousin und seiner hübschen Begleiterin unterhalte?«

»Ja, aber …«

Elena hebt die eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, während sie mit der anderen weiter das Toilettenpapier auf die Nase drückt. »Ich habe gesagt, ich unterhalte mich«, verkündet sie streng. »Und ich bin noch nicht fertig.«

»Du«, sagt Elena und zeigt auf mich. »Komm mit mir. Alex, ich möchte, dass du und deine Brüder singen.«

Alex schüttelt den Kopf. »Elena, ich denke nicht …«

Elena hebt wieder die Hand, diesmal, um Alex zum Schweigen zu bringen. »Ich habe dich nicht gebeten, zu denken. Ich habe dich gebeten, mit deinen Brüdern für mich und meinen Ehemann zu singen.«

Elena öffnet die Tür und zerrt mich hinter sich her durch das Haus. Sie bleibt erst stehen, als wir im Garten angekommen sind. Und sie lässt mich nur los, um sich das Mikro vom Sänger der Band zu schnappen.

»Paco!«, verkündet sie lautstark. »Ja, ich rede mit dir«, sagt Elena und zeigt auf Paco, der sich mit ein paar Mädchen unterhält. »Das nächste Mal, wenn du ein größeres Geschäft machen musst, mach es im Haus von jemand anderem.«

Pacos Fanclub wendet sich kichernd von ihm ab und lässt ihn stehen.

Jorge stürmt auf die Bühne und versucht, seiner Frau das Mikro zu entreißen. Der arme Mann kämpft auf verlorenem Posten, während alle anderen lachen und klatschen.

Als Elena endlich die Bühne räumt und Alex mit dem Bandleader spricht, jubeln die Gäste Alex und seinen Brüdern zu. Sie wollen sie singen hören.

Paco setzt sich neben mich.

»Äh, tut mir leid, das mit dem Badezimmer. Ich hab noch versucht, dich zu warnen«, sagt er errötend.

»Schon gut. Ich glaube, Elena hat dich ausreichend bloßgestellt. « Ich beuge mich zu Paco und frage ihn: »Mal im Ernst, was hältst du davon, dass Alex und ich zusammen sind?«

»Im Ernst? Du bist wahrscheinlich das Beste, das dem Typen je passiert ist.«
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 Alex

Nachdem mein Vater gestorben war, versuchte unsere mamá, Carlos, Luis und mich mit Musik aufzuheitern. Wir tanzten durch das Haus und stritten darum, wer mit ihr im Duett singen durfte. Nachts hörte ich sie in ihrem Zimmer schluchzen. Ich habe die Tür nie geöffnet, aber ich sehnte mich jedes Mal danach, ein Lied anzustimmen und ihren ganzen Kummer fortzusingen.

Ich halte Rücksprache mit der Band, bevor ich zum Mikro greife und die Ansage mache. »Ich würde gern darauf verzichten, auf dieser Bühne zu stehen und den Idioten zu geben, aber die Fuentesbrüder können der Braut diesen speziellen Wunsch nicht abschlagen. Elena kann ziemlich überzeugend sein.«

»Ja, ich weiß!«, ruft Jorge zurück.

Elena boxt ihn auf den Arm, woraufhin ihr Bräutigam sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die lädierte Stelle reibt. Elena weiß, wie man austeilt. Aber Jorge lacht nur und küsst seine Braut stürmisch, er ist zu glücklich, als dass es ihm etwas ausmachen würde.

Meine Brüder und ich singen los. Es sind keine ernsten Lieder. Wir improvisieren einfach mit Songs von Enrique Iglesias, Shakira und sogar Maná, den ich am besten finde. Als ich mich hinknie, um für meine kleinen Cousinen zu singen, zwinkere ich Brittany zu.

Das ist der Moment, in dem mir auffällt, dass die Menge unruhig wird und die Gäste schockiert zu flüstern beginnen. Der Grund dafür ist Hector. Er lässt sich sonst auf solchen Feierlichkeiten nur selten sehen – jetzt sucht er sich seinen Weg durch den Garten in einem teuren Anzug, während alle ihn anstarren. Ich beende den Song und kehre an meinen Platz an Brittanys Seite zurück, da ich den Drang verspüre, sie zu beschützen.

»Kippe?«, fragt Paco mich und zieht ein Päckchen Marlboro aus seiner Gesäßtasche.

Ich werfe Brittany einen kurzen Blick zu, bevor ich »nein« antworte.

Paco mustert mich neugierig, zuckt dann mit den Schultern und nimmt sich selbst eine. »Ihr habt astrein gesungen, Alex. Wenn du mir noch ein paar Minuten mit deiner novia gegönnt hättest, hätte sie mir aus der Hand gefressen.«

Er hat sie mein Mädchen genannt. Ist sie das?

Ich führe Brittany zu einer Eistruhe voller Getränke, Paco im Schlepptau, und achte sehr darauf, dass unser Weg sich nicht mit Hectors kreuzt.

Mario, ein Freund einer meiner Cousins, steht über die Truhe gebeugt. Er trägt die Python-Trio-Gangfarben und weite Baggy Pants, die ihm knapp unter dem Arsch hängen. Die Python Trios sind unsere Verbündeten, aber wenn Brittany ihm auf der Straße begegnen würde, würde sie wahrscheinlich in die entgegengesetzte Richtung rennen.

»Hi, Alex, Paco«, begrüßt uns Mario.

»Ich sehe, du hast dich für die Hochzeit richtig schick gemacht, Mario«, brumme ich.

»Cabrón, die Pinguinkluft ist was für weiße Typen«, sagt Mario und ignoriert, dass meine Begleitung in der Tat weiß ist. »Ihr Vorortgangster seid viel zu verweichlicht. Die wahren Brüder leben in der City.«

»Erzähl das mal Hector, Großstadtgewächs«, sagt Paco mit offener Feindseligkeit.

Auch ich starre Mario wütend an. »Mario, wenn du weiter so einen Scheiß verzapfst, liefere ich dir einen handfesten Beweis, wie hart wir wirklich sind … unterschätze nie die LB.«

Mario beschließt, dass es besser ist, uns in Ruhe zu lassen. »Ich hab da noch ein Date mit einer Flasche Corona. Man sieht sich, güey.«

»Sieht so aus, als trüge er eine Kanone in der Hose mit sich rum«, sagt Paco, der Mario hinterherblickt.

Ich gucke Brittany an, die um einiges bleicher aussieht als sonst. »Alles okay mit dir?«

»Du hast diesem Typen gedroht«, flüstert sie. »Ich meine, du hast ihn ernsthaft bedroht.«

Anstatt darauf zu antworten, nehme ich ihre Hand und führe sie an den Rand der für die Hochzeit abgesteckten Tanzfläche, die eigentlich nur ein Stück Rasen ist. Langsame Musik spielt.

Als ich sie an mich ziehen will, leistet sie Widerstand. »Was machst du da?«

»Tanz mit mir«, bitte ich sie. »Streite dich nicht mit mir. Lege deine Arme um mich und tanze.« Ich möchte nichts darüber hören, dass ich in einer Gang bin und ihr das Angst macht und wie sehr sie sich wünscht, ich würde aussteigen, damit sie weiter mit mir zusammen sein kann.

»Aber …«

»Denk nicht an das, was ich zu Mario gesagt habe«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Er hat uns getestet, wollte sehen, wie loyal wir Hector gegenüber sind. Wenn er irgendwelche Unstimmigkeiten gespürt hätte, würde seine Gang vielleicht versuchen, Kapital daraus zu schlagen. Es ist so, alle Gangs unterstützen entweder Folks oder People. Jede Gang paktiert entweder mit den  einen oder den anderen. Und die Folksanhänger sind Gegner der Peopleanhänger. Mario …«

»Alex«, unterbricht sie mich.

»Ja?«

»Versprich mit, dass dir nichts passieren wird.«

Ich kann nicht. »Tanz einfach«, sage ich leise, lege ihre Arme um mich und wir tanzen.

Über Brittanys Schulter hinweg fällt mein Blick auf Hector und meine Mutter, die in ein Gespräch vertieft sind. Ich frage mich, worüber sie reden. Sie wendet sich von ihm ab, doch er packt sie am Arm und zieht sie zurück, um etwas in ihr Ohr zu sagen.

Gerade, als ich zu tanzen aufhören will, um herauszufinden, was zum Teufel hier vor sich geht, lächelt mi’amá Hector neckend an und lacht über etwas, das er gesagt hat. Offenbar bin ich paranoid.

Stunden vergehen und Dunkelheit bricht über die Stadt herein. Die Party ist immer noch im vollen Gange, als wir zum Auto gehen. Auf der Fahrt zurück nach Fairfield sind wir beide schweigsam.

»Komm her«, sage ich sanft, als ich den Wagen auf dem Hof der Autowerkstatt geparkt habe.

Sie lehnt sich über die Mittelkonsole und schmiegt sich an mich. »Es war wirklich toll«, flüstert sie. »Na ja, bis auf die Momente, als ich mich im Bad versteckt habe und als du diesen Typen bedroht hast.«

»Vergiss das alles und küss mich«, fordere ich sie auf.

Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, während ich das Tal zwischen ihren Lippen mit der Zunge erkunde. Als sich ihre Lippen öffnen, vertiefe ich den Kuss. Es ist wie Tango tanzen, erst sind die Bewegungen langsam und rhythmisch und dann, als wir beide  schwer atmen und unsere Zungen aufeinandertreffen, verwandelt der Kuss sich in einen heißen, schnellen Tanz, von dem ich mir wünsche, dass er niemals endet. Carmens Küsse waren vielleicht heiß, aber Brittanys sind dafür sehr viel sinnlicher und sexy und sie machen extrem abhängig.

Wir sind immer noch im Wagen, aber es ist eng hier drin und die Vordersitze bieten uns nicht genug Raum. Bevor ich mich versehe, sind wir schon auf der Rückbank. Es ist immer noch nicht premium, aber davon bekomme ich kaum was mit.

Es macht mich so an, sie stöhnen zu hören, von ihr geküsst zu werden und zu spüren, wie ihre Finger durch mein Haar fahren. Und der Duft nach Vanilleplätzchen. Ich werde sie heute Nacht nicht bedrängen. Aber ohne dass ich darüber nachdenke, wandert meine Hand ihren nackten Oberschenkel hoch.

»Das fühlt sich so gut an«, sagt sie atemlos.

Ich presse sie mit meinem Oberkörper auf den Rücksitz, während meine Hände ihren Körper weiter erkunden. Meine Lippen liebkosen ihre Nackenbeuge und ich streife die Träger ihres Kleides und BHs von den Schultern. Als Antwort knöpft sie mein Hemd auf. Als es offen ist, wandern ihre Finger über meine Brust und meine Schultern, versengen meine Haut.

»Du bist … perfekt«, keucht sie.

Ich bin nicht in der Stimmung, ihr zu widersprechen. Während ich mich an ihrem Hals entlang nach unten küsse, zieht meine Zunge einen feuchten Pfad auf ihrer seidigen Haut, die im fahlen Mondlicht schimmert. Sie verkrallt sich in meinem Haar, drängt mich, nicht aufzuhören. Sie schmeckt so verdammt gut. Zu gut. ¡Caramelo!

Ich ziehe mich ein paar Zentimeter zurück und fange ihren Blick mit meinem ein. Ihre strahlenden Saphiraugen glühen vor Verlangen. Wo wir gerade von perfekt reden …

»Ich will dich, chula«, sage ich mit heiserer Stimme. Sie presst  sich gegen meine Erektion, die Lust/der Schmerz ist kaum auszuhalten. Aber als ich ihr das Höschen runterziehe, hält sie meine Hand fest und stößt sie weg.

»Ich … ich bin noch nicht so weit, Alex. Hör auf.«

Ich rutsche von ihr runter, setze mich wieder aufrecht hin und warte darauf, dass meine Erregung abklingt. Als sie ihren Oberkörper wieder bedeckt und die Träger über die Schultern schiebt, kann ich sie nicht ansehen. Verdammt, ich habe es übertrieben. Ich hatte mir selbst befohlen, nicht zu erregt zu werden, den Verstand nicht komplett auszuschalten, wenn ich mit diesem Mädchen zusammen bin. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und atme langsam aus. »Es tut mir leid.«

»Nein, mir tut es leid. Es ist nicht deine Schuld. Ich habe dich gedrängt weiterzumachen und es ist dein gutes Recht deswegen wütend auf mich zu sein. Hör zu, ich habe gerade die Beziehung zu Colin beendet und bei mir zu Hause geht eine Menge ab.« Sie verbirgt das Gesicht in den Händen. »Ich bin so durcheinander.« Dann greift sie nach ihrer Handtasche und öffnet die Tür.

Ich folge ihr nach draußen, mein schwarzes Hemd steht offen und flattert im Wind hinter mir her wie ein Vampirumhang. Oder wie das Cape von Gevatter Tod. »Brittany, warte.«

»Bitte, öffne das Garagentor. Ich brauche meinen Wagen.«

»Geh nicht.«

Ich drücke die Tastenkombination.

»Es tut mir leid«, sagt sie noch einmal.

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Hör zu, egal, was gerade gelaufen ist, ich bin nicht bloß mit dir zusammen, um dich ins Bett zu kriegen. Mich hat umgehauen, wie nah wir uns den ganzen Abend waren, ich wollte deinen Vanilleduft für immer einatmen und … verdammt, ich hab es wirklich versaut, oder?«

Brittany steigt in ihren Wagen. »Können wir es langsam angehen, Alex? Das geht mir alles viel zu schnell.«

»Klar«, sage ich nickend. Ich lasse die Hände in den Hosentaschen, kämpfe gegen den Drang an, sie aus dem Auto zu zerren.

Doch wenn sie nicht bald losfährt, werde ich ihm nicht länger standhalten können.

Ihre begierigen, forschenden Hände haben mich alles andere vergessen lassen. Ich habe einfach die Kontrolle verloren. Wenn ihr Körper meinem so nahe ist, kann ich an nichts anderes denken als an sie.

Die Wette.

Die Sache mit Brittany sollte mir eigentlich nur helfen, eine Wette zu gewinnen und nicht dazu führen, dass ich mich in eine von der Northside verliebe. Ich muss mir klarmachen, dass ich nur wegen der Wette an Brittany interessiert bin, und unbedingt alles ignorieren, was verdächtig nach echten Gefühlen aussieht.

Gefühle dürfen keine Rolle für mich spielen.
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Brittany

Ich halte bei einem McDonald’s, wo ich unerkannt die Kleider wechseln kann, ziehe mir eine Jeans und einen pinkfarbenen Pullover in Wickeloptik an und fahre nach Hause.

Ich bin außer mir vor Angst, weil die Sache mit Alex mir über den Kopf wächst. Wenn ich mit ihm zusammen bin, erlebe ich alles viel intensiver. Meine Wahrnehmung, meine Gefühle, mein Verlangen. Ich war nie süchtig nach Colin, wollte nie ununterbrochen mit ihm zusammen sein. Aber ich verzehre mich nach Alex. Oh Gott, ich glaube, ich beginne ihn zu lieben.

Aber ich weiß auch, dass einen anderen Menschen zu lieben bedeutet, einen Teil von mir zu verlieren. Und heute, im Auto, als Alex mir unter das Kleid gegriffen hat, bekam ich plötzlich Panik, die Kontrolle zu verlieren. Mein ganzes Leben dreht sich darum, die Kontrolle zu behalten. Die Vorstellung, nicht länger Herrin der Lage zu sein, jagt mir deshalb eine Riesenangst ein.

Ich betrete das Haus durch die Vordertür, bereit, mich in mein Zimmer zu schleichen und das Kleid im Schrank zu verstecken. Dummerweise steht meine Mom in der Eingangshalle und wartet auf mich.

»Wo warst du?«, fragt sie aufgebracht und hält mein Chemiebuch und meinen Ordner in die Höhe. »Du hast gesagt, du gehst zum Sport und dann lernst du mit diesem Hernandez-Jungen.«

Aufgeflogen. Zeit, die Klappe zu halten oder alles zu gestehen. »Sein Nachname ist Fuentes, nicht Hernandez. Und ja, ich war mit ihm zusammen.«

Schweigen.

Die fest aufeinandergepressten Lippen meiner Mutter bilden einen schmalen Strich. »Es ist offensichtlich, dass du nicht lernen warst. Was hast du in deiner Sporttasche?«, will sie von mir wissen. »Drogen? Versteckst du Drogen da drin?«

»Ich nehme keine Drogen«, erwidere ich scharf.

Sie zieht eine Augenbraue hoch und zeigt auf meine Tasche. »Mach sie auf«, verlangt sie.

Ich schnaube verächtlich und knie mich hin, um den Reißverschluss zu öffnen. Ich komme mir vor wie eine Strafgefangene. Ich ziehe das Kleid aus der Tasche, halte es hoch und sehe sie herausfordernd an.

»Ein Kleid?«, fragt meine Mutter verblüfft.

»Ich war mit Alex auf einer Hochzeit. Seine Cousine hat geheiratet.«

»Dieser Junge hat dich angestiftet, mich anzulügen. Er manipuliert dich, Brittany.«

»Er hat mich zu rein gar nichts angestiftet, Mom«, sage ich erschöpft. »Du könntest mir ruhig etwas mehr vertrauen. Ich hab das alles von ganz allein getan.«

Ihre Wut ist auf dem Höhepunkt, dass erkenne ich an der Art, wie ihre Augen blitzen und ihre Hände zittern. »Wenn ich jemals herausfinde, dass du wieder mit diesem Jungen unterwegs warst, werde ich deinen Vater ohne mit der Wimper zu zucken überzeugen, dich für den Rest des Schuljahres auf ein Internat zu schicken. Glaubst du nicht, ich habe mit Shelley genug, worüber ich mir Sorgen machen muss? Versprich mir, dass du ihn außerhalb der Schule nicht wiedersehen wirst.«

Ich verspreche es, dann renne ich auf mein Zimmer und rufe Sierra an.

»Was gibt’s?«, fragt sie.

»Sierra, ich brauche gerade ganz dringend eine beste Freundin.«

»Und da hast du dich für mich entschieden? Wow, das ehrt mich aber«, sagt sie trocken.

»Schon gut, ich habe dich angelogen. Ich mag Alex. Sehr sogar.«

Schweigen.

Schweigen.

»Sierra, bist du noch da? Oder hast du beschlossen, mich zu ignorieren?«

»Ich ignoriere dich nicht, Brit. Ich wundere mich nur, warum du mir das gerade jetzt erzählst.«

»Weil ich unbedingt darüber reden muss. Hasst du mich?«

»Du bist meine beste Freundin«, erwidert sie.

»Und du meine.«

»Beste Freundinnen sind immer noch beste Freundinnen, sogar wenn eine von ihnen beschließt, den Verstand zu verlieren und einen Gangster zu daten. Stimmt’s?«

»Ich hoffe es.«

»Brit, lüg mich nie wieder an.«

»Das werde ich nicht. Und du kannst es Doug erzählen, solange er verspricht, es für sich zu behalten.«

»Danke, dass du mir vertraust, Brit. Dir ist es vielleicht nicht klar, aber das bedeutet mir eine Menge.«

Nachdem ich ihr die ganze Story erzählt habe und mit dem guten Gefühl auflege, dass zwischen uns wieder alles beim Alten ist, klingelt mein Telefon. Es ist Isabel.

»Ich muss mit dir reden«, sagt Isabel, als ich drangehe.

»Was ist los?«

»Hast du Paco heute gesehen?«

Hm … so viel zu Geheimnissen. »Ja.«

»Hast du mich ihm gegenüber erwähnt?«

»Nein. Warum? Wolltest du das denn?«

»Nein. Ja. Ach, ich weiß nicht. Ich bin so durcheinander.«

»Isabel, sag ihm einfach, was du für ihn empfindest. Bei mir und Alex hat es funktioniert.«

»Klar, du bist ja auch Brittany Ellis.«

»Willst du wissen, wie es ist, Brittany Ellis zu sein? Ich verrat es dir. Ich bin unsicher, genau wie jeder andere. Und ich bin einem riesigen Druck ausgesetzt, meiner Rolle zu entsprechen, damit das Bild, das die Leute sich von mir machen, nicht in tausend Stücke zerspringt und sie erkennen, dass ich in Wirklichkeit genau wie jeder andere auch bin. Und das macht mich verletzbarer, ich werde genauer unter die Lupe genommen und schneller das Opfer von Gerüchten.«

»Dann werden dir die Gerüchte, die meine Freunde sich über dich und Alex erzählen, nicht besonders gefallen. Willst du wissen, welche es sind?«

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Wenn du meine Freundin bist, erzähl sie mir nicht.«

Denn wenn ich die Gerüchte erst mal kenne, werde ich mich mit ihnen auseinandersetzen müssen. Und in diesem Augenblick möchte ich den Blick durch die rosarote Brille noch ein wenig genießen.
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 Alex

Nachdem Brittany aus der Werkstatt gebraust ist, um so schnell wie möglich Distanz zwischen uns zu schaffen, ist mir nicht nach Reden und ich hoffe, mi’amá aus dem Weg gehen zu können, als ich nach Hause komme. Aber es braucht nur einen Blick auf die Wohnzimmercouch und dieser Wunsch hat sich erledigt.

Der Fernseher ist aus, es brennt kaum noch Licht und meine Brüder sind wahrscheinlich längst ins Bett geschickt worden.

»Alejandro«, beginnt sie. »Ich wollte nie, dass wir so leben.«

»Ich weiß.«

»Ich hoffe, Brittany bringt dich nicht auf Ideen, die keine Zukunft haben.«

Ich zucke mit den Schultern. »Zum Beispiel? Sie hasst es, dass ich in einer Gang bin. Du dagegen wolltest dieses Leben vielleicht nicht für mich, hast aber auch nicht protestiert, als sie mich in die Gang geholt haben.«

»Rede nicht so mit mir, Alejandro.«

»Warum? Ist die Wahrheit zu schmerzvoll? Ich bin in einer Gang, um dich und meine Brüder zu beschützen, mamá. Du weißt das, auch wenn wir nie darüber reden«, sage ich. Meine Stimme wird immer lauter, ein Zeichen meiner wachsenden Frustration. »Es ist eine Entscheidung, die ich vor langer Zeit getroffen habe. Du kannst dir einreden, mich nicht dazu ermutigt  zu haben, aber«, ich ziehe mein T-Shirt aus, sodass meine Latino-Blood-Tattoos sichtbar werden, »sieh mich ganz genau an. Ich bin ein Latino Blood, genau wie papá. Willst du, dass ich auch mit Drogen deale?«

Tränen strömen ihr Gesicht hinunter. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …«

»Du hattest zu viel Schiss, dieses Loch zu verlassen und jetzt stecken wir hier fest. Wälz deine Verantwortung nicht auf mich oder mein Mädchen ab.«

»Das ist nicht fair«, sagt sie aufgebracht und steht von der Couch auf.

»Ich sag dir, was nicht fair ist: dass du wie eine Witwe in immerwährender Trauer lebst, seit papá gestorben ist. Warum gehen wir nicht zurück nach Mexiko? Sag Onkel Julio, dass er seine Ersparnisse vergeudet hat, als er uns nach Amerika schickte. Oder hast du etwa Angst davor, nach Mexiko zurückzugehen und deiner Familie gestehen zu müssen, dass du hier gescheitert bist?«

»Wir werden diese Diskussion nicht führen.«

»Mach die Augen auf.« Ich strecke meine Arme zu beiden Seiten aus. »Was hast du hier, wofür es sich zu bleiben lohnte? Deine Söhne? Denn das ist eine faule Ausrede. Ist das für dich der wahr gewordene amerikanische Traum?« Ich zeige auf den Altar meines Vaters. »Er war ein Gangster, kein Heiliger.«

»Er hatte keine Wahl«, sagt sie weinend. »Er hat uns beschützt.«

»Und jetzt beschütze ich uns. Bekomme ich auch einen Altar, wenn es mich erwischt? Und Carlos? Denn er ist als Nächster an der Reihe, das weißt du. Und nach ihm Luis.«

Mi’amá schlägt mir fest ins Gesicht, dann weicht sie erschrocken zurück. Dios mío, ich schäme mich dafür, sie dermaßen aufgebracht zu haben. Ich strecke meine Hand nach ihr aus,  meine Finger legen sich um ihren Oberarm, um sie zu drücken und mich bei ihr zu entschuldigen, aber sie zuckt zusammen. »Mamá?«, sage ich und frage mich, was los ist. Ich habe sie nicht hart angefasst, aber sie verhält sich, als ob es so wäre.

Sie befreit sich aus meinem Griff und wendet sich ab, aber ich kann das nicht auf sich beruhen lassen. Ich mache einen Schritt auf sie zu und schieb den Ärmel ihres Kleides hoch. Zu meinem Entsetzen entdecke ich eine fiese Prellung auf ihrem Oberarm. Lila, schwarze und blaue Schattierungen leuchten mir anklagend entgegen und meine Gedanken galoppieren zurück zu der Hochzeit, als ich meine Mutter und Hector ins Gespräch vertieft beobachtet habe.

»War das Hector?«, frage ich sie sanft.

»Du musst aufhören, Fragen über papá zu stellen«, sagt sie und zieht schnell den Ärmel runter, um die Prellung zu bedecken.

In meinem Magen beginnt die Wut zu brodeln, als mir klar wird, dass mi’amá diese Prellung verpasst wurde, um mich zu warnen. »Warum? Wen versucht Hector zu schützen?« Beschützt er jemanden aus der Gang, oder einen Verbündeten der Latino Blood? Ich wünschte, ich könnte Hector fragen. Mehr noch, ich würde mich gerne an ihm rächen und ihm eine Abreibung verpassen, weil er meiner Mom wehgetan hat, aber Hector ist unantastbar. Forderte ich Hector heraus, wäre es, als wendete ich mich gegen die Bruderschaft selbst.

Sie starrt mich wütend an. »Stell mir deswegen keine Fragen. Es gibt Dinge, die du nicht weißt, Alejandro. Dinge, die du besser nie erfährst. Lass es einfach auf sich beruhen.«

»Meinst du in Unwissenheit zu leben sei was Tolles? Papá war in einer Gang und hat mit Drogen gedealt. Ich habe keine Angst vor der Wahrheit, verdammt. Warum versuchen alle um mich herum, sie vor mir zu verbergen?«

Meine Hände sind verschwitzt und hängen verkrampft an meiner Seite. Ein Geräusch aus dem Flur erregt meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und sehe meine zwei Brüder, die Augen weit aufgerissen vor Verwirrung.

Mist.

Als mi’amá Luis und Carlos entdeckt, holt sie erschrocken Luft. Ich würde alles darum geben, diesen Schmerz von ihr nehmen zu können.

Ich gehe auf sie zu und lege ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Perdón, mamá.«

Sie wischt meine Hand weg, unterdrückt einen Schluchzer und rennt in ihr Zimmer. Die Tür schlägt hinter ihr zu.

»Ist das wahr?«, fragt Carlos. Seine Stimme klingt abgeschnürt.

Ich nicke. »Ja.«

Luis schüttelt den Kopf und zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Was sagt ihr zwei da? Das verstehe ich nicht. Ich dachte, papá war ein guter Mensch. Mamá hat immer gesagt, er war einer.«

Ich gehe zu meinem kleinen Bruder und ziehe seinen Kopf an meine Brust.

»Es waren alles Lügen!«, platzt Carlos heraus. »Du, er, alles Lüge. Mentiras!«

»Carlos …«, sage ich, lasse Luis los und packe Carlos’ Arm.

Carlos sieht meine Hand angewidert an, in ihm brodelt es. »Und die ganze Zeit dachte ich, du wärst ein Latino Blood, um uns zu beschützen. Dabei wollest du nur in papás Fußstapfen treten. In echt scheißt du darauf, ein Held zu sein. Du bist gerne ein LB, willst aber nicht, dass ich auch eins werde. Ist das nicht ganz schön scheinheilig, Bruderherz?«

»Vielleicht.«

»Du bist eine Schande für unsere Familie, das weißt du, oder?«

Sobald ich meinen Griff lockere, stößt Carlos die Hintertür auf und stürmt hinaus.

Luis’ leise Stimme bricht das Schweigen. »Manchmal müssen gute Menschen Dinge tun, die nicht gut sind. Stimmt’s?«

Ich zerzause sein Haar. Luis ist viel unschuldiger, als ich es in seinem Alter war. »Weißt du was, ich glaube, du bist der Klügste von uns allen, kleiner Bruder. Jetzt geh ins Bett und lass mich mit Carlos reden.«

Ich finde Carlos auf unserer Veranda, die an den Nachbargarten grenzt.

»Ist er so gestorben?«, fragt er, als ich mich neben ihn setze. »Bei einem Drogendeal?«

»Mm.«

»Und er hat dich mitgenommen?«

Ich nicke.

»Der Bastard, du warst erst sechs.« Carlos stößt theatralisch die Luft aus. »Ich habe Hector heute bei den Basketballplätzen an der Main Street gesehen.«

»Halt dich von ihm fern. Die Wahrheit ist, ich hatte keine Wahl, nachdem papá gestorben war und jetzt kann ich nicht zurück. Wenn du glaubst, ich sein ein Latino Blood, weil ich es toll finde, täuschst du dich. Ich möchte nicht, dass aus dir eines wird.«

»Ich weiß.«

Ich sehe ihn so streng an, wie unsere Mutter mich früher angeblickt hat. Wenn ich Tennisbälle in ihre Strumpfhose gelegt und sie als Schleuder benutzt habe, um zu sehen, wie hoch sie fliegen. »Hör mir zu, Carlos, und hör genau hin. Konzentrier dich auf die Schule, damit du aufs College gehen kannst. Mach etwas aus dir.« Im Gegensatz zu mir.

Es ist lange still.

»Destiny möchte auch nicht, dass ich ein LB werde. Sie will,  dass ich auf die Uni gehe und Krankenpflege studiere.« Er gluckst. »Sie hat gesagt, es wäre doch toll, wenn wir auf dieselbe Uni gehen würden.« Ich halte den Mund und höre ihm zu, weil es wichtig für ihn ist, dass ich aufhöre, ihm Ratschläge zu erteilen und ihn seine eigenen Pläne machen lasse. »Ich mag Brittany«, sagt er.

»Ich auch.« Ich denke an das, was vorhin im Auto passiert ist. Ich habe völlig den Kopf verloren. Hoffentlich habe ich es mir nicht mit ihr versaut.

»Ich habe gesehen, wie Brittany sich auf der Hochzeit mit mamá unterhalten hat. Sie hat sich gut geschlagen.«

»Ich will dir ja nicht deine Illusionen rauben, aber sie ist kurz darauf im Bad zusammengeklappt.«

»Für jemanden, der so klug ist, bist du ganz schön loco, wenn du meinst, du bekämest alles allein auf die Kette.«

»Ich halte einiges aus«, versichere ich Carlos. »Und ich bin darauf vorbereitet, dass es gefährlich werden könnte.«

Carlos tätschelt meinen Rücken. »Irgendwie, Bruder, glaube ich, dass ein Mädchen von der Northside zu daten härter ist, als in einer Gang zu sein.«

Das ist die perfekte Gelegenheit, meinem Bruder reinen Wein einzuschenken. »Carlos, wenn sie dir von Brüderlichkeit und Ehre und Loyalität erzählen, hört es sich großartig an. Aber sie sind nicht deine Familie, weißt du. Und sie sind nur so lange deine Brüder, wie du bereit bist, alles zu tun, was sie von dir verlangen.«

Meine Mom öffnet die Tür und sieht auf uns herunter. Sie sieht so traurig aus. Ich wünschte, ich könnte ihr Leben verändern und ihr den Schmerz nehmen, aber ich weiß, dass ich das nicht kann.

»Carlos, lass mich allein mit Alejandro reden.«

Als Carlos ins Haus zurückgekehrt ist und außer Hörweite,  setzt sich meine Mom neben mich. Sie hat eine Zigarette in der Hand, die erste, die ich sie seit langer Zeit rauchen sehe.

Ich warte darauf, dass sie beginnt. Ich habe heute Nacht schon genug gesagt.

»Ich habe in meinem Leben eine Menge Fehler gemacht, Alejandro«, sagt sie und bläst Zigarettenqualm zum Mond hinauf. »Und einige davon kann ich nicht wiedergutmachen, egal wie sehr ich den Herrn darum bitte.« Sie streckt die Hand aus und streicht mir das Haar hinter die Ohren. »Du bist ein Teenager, der die Verantwortung eines Mannes trägt. Ich weiß, das ist dir gegenüber nicht fair.«

»Está bien.«

»Nein, das ist es nicht. Ich bin auch zu schnell erwachsen geworden. Ich habe noch nicht mal die Highschool abgeschlossen, weil ich mit dir schwanger wurde.« Sie sieht mich an, als sähe sie sich selbst vor nicht allzu langer Zeit als Teenager. »Oh, ich wollte so gern ein Baby haben. Dein Vater wollte bis nach der Highschool warten, aber ich habe dafür gesorgt, dass es früher passierte. Alles, was ich wollte, war eine Mom zu sein.«

»Bereust du es?«, frage ich sie.

»Eine Mom zu sein? Niemals. Deinen Vater verführt und dafür gesorgt zu haben, dass er kein Kondom benutzt. Ja.«

»So genau wollte ich es gar nicht wissen.«

»Nun, ich werde es dir erzählen, ob du es hören willst oder nicht. Sei vorsichtig, Alex.«

»Das bin ich.«

Sie zieht an ihrer Zigarette, während sie den Kopf schüttelt. »Nein, du verstehst mich nicht. Du bist vielleicht vorsichtig, aber die Mädchen sind es nicht. Mädchen manipulieren dich. Ich muss es wissen, ich war eins von ihnen.«

»Brittany ist …«

»… die Art Mädchen, die dich dazu bringt, Dinge zu tun, die du nicht tun willst.«

»Glaub mir, Mom. Sie will kein Kind.«

»Nein, aber sie wird andere Dinge wollen. Dinge, die du ihr nie geben können wirst.«

Ich blicke zu den Sternen hoch, zum Mond. Das Universum, das ich kenne, hat kein Ende. »Was ist, wenn ich sie ihr geben will?«

Sie atmet langsam aus, mit ihrem Atem verlässt der Zigarettenrauch ihren Mund als weiße Schwade. »Mit fünfunddreißig bin ich alt genug, um Leute sterben gesehen zu haben, die dachten, sie könnten den Lauf der Welt verändern. Egal, was du denkst, dein Vater ist bei dem Versuch gestorben, sein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Das Bild, das du von ihm hast, ist verzerrt, Alejandro. Du warst noch ein kleiner Junge, zu jung, um zu verstehen.«

»Jetzt bin ich alt genug.«

Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel und sie wischt sie weg. »Ja, vielleicht, aber jetzt ist es zu spät.«
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Brittany

»Bitte erklär mir noch mal, warum wir Alex Fuentes abholen und mit zum Lake Geneva nehmen«, sagt Sierra zu mir.

»Meine Mom hat mir Übles angedroht, wenn ich ihn außerhalb der Schule treffe, also ist Lake Geneva der perfekte Ort, um mit ihm zusammen zu sein. Niemand dort kennt uns.«

»Außer uns.«

»Und ich weiß, ihr zwei werdet mich nicht verraten, hab ich recht?«

Ich erwische Doug dabei, wie er die Augen verdreht. Es schien so eine gute Idee zu sein. Für einen Tag zu viert zum Lake Geneva zu fahren, wird bestimmt lustig werden. Jedenfalls sobald Sierra und Doug den ersten Schock überwunden haben, dass Alex und ich ein Paar sind. »Bitte hört auf, mich deswegen fertigzumachen.«

»Der Typ ist ein Loser, Brit«, sagt Doug, während er auf den Schulparkplatz einbiegt, wo Alex uns treffen soll. »Sie ist deine beste Freundin, Sierra. Trichter ihr etwas Vernunft ein.«

»Ich hab es versucht, aber du kennst sie. Sie ist stur.«

Ich seufze. »Könnt ihr bitte damit aufhören, über mich zu reden, als sei ich nicht da? Ich mag Alex. Und er mag mich. Ich möchte dieser Sache eine Chance geben.«

»Und wie genau willst du das anstellen? Indem du ein Geheimnis aus ihm machst?«, fragt Sierra.

Gott sei Dank sind wir auf dem Parkplatz angekommen, was mir eine Antwort auf diese Frage erspart. Alex sitzt auf der Bordsteinkante neben seinem Motorrad. Die langen Beine hat er lässig von sich gestreckt. Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe und öffne ihm die hintere Wagentür von innen.

Als er Doug am Steuer sieht und Sierra neben ihm, verhärten sich seine Gesichtszüge.

»Spring rein, Alex«, sage ich und mache ihm Platz.

Er steckt den Kopf in den Wagen. »Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist.«

»Unsinn. Doug hat mir versprochen, nett zu sein. Stimmt doch, Doug?« Ich halte gespannt den Atem an.

Doug nickt gleichgültig. »Klar«, sagt er, ohne jede Regung in der Stimme.

Jeder andere hätte sich an dieser Stelle davongemacht, da bin ich mir sicher. Aber Alex lässt sich neben mich auf den Rücksitz fallen. »Wo soll es hingehen?«, fragt er.

»Lake Geneva«, erwidere ich. »Warst du schon mal da?«

»Nein.«

»Es ist ungefähr eine Stunde entfernt. Dougs Eltern haben dort eine Hütte.«

Während der Fahrt könnte man meinen, wir wären in einer Bibliothek und nicht in einem Auto. Niemand sagt etwas. Als Doug anhält, um zu tanken, steigt Alex aus, geht davon und zündet sich eine Zigarette an.

Ich lasse mich tiefer in meinen Sitz sinken. Bis jetzt haben sich die Dinge nicht so angelassen, wie ich es mir erhofft hatte. Sierra und Doug sind normalerweise ein Paar, das vor Witz nur so sprüht, aber im Moment haben wir so viel Spaß wie auf einer Beerdigung.

»Kannst du nicht wenigstens versuchen, mit ihm zu reden?«, frage ich meine beste Freundin. »Du hast kein Problem, stundenlang  darüber zu diskutieren, welchen Hund du lieber küssen würdest, aber du schaffst es nicht in Gegenwart eines Typen, den ich mag, zwei Worte aneinanderzureihen.«

Sierra dreht sich in ihrem Sitz nach hinten, um mich anzusehen. »Es tut mir leid. Es ist nur … Brit, du hast etwas Besseres verdient. Etwas sehr viel Besseres.«

»Wie Colin, meinst du?«

»Wie jeder andere.« Sierra verzieht genervt das Gesicht und dreht sich wieder nach vorn.

Alex steigt in den Wagen und ich schenke ihm ein schwaches Lächeln. Als er nicht zurücklächelt, nehme ich seine Hand. Er erwidert den Händedruck nicht, aber er zieht die Hand auch nicht weg. Ist das ein gutes Zeichen?

Als wir die Tankstelle hinter uns lassen, sagt Alex: »Hinten links der Reifen ist locker. Hörst du das Geräusch?«

Doug zuckt mit den Schultern. »Das habe ich schon seit einem Monat. Ist nicht weiter schlimm.«

»Fahr rechts ran, ich bring das in Ordnung«, fordert Alex ihn auf. »Wenn er auf dem Highway abgeht, sind wir Entenfutter.«

Doug ist deutlich anzusehen, dass er lieber nichts auf Alex’ Einschätzung geben würde, aber nach ungefähr einer Meile hält er widerwillig am Straßenrand an.

»Doug«, sagte Sierra und deutet mit dem Finger auf den Erotikbuchladen, vor dem wir gehalten haben. »Weißt du, was für Leute da reingehen?«

»Im Moment, mein Engel, geht mir das offen gesagt am Arsch vorbei.« Er wendet sich Alex zu. »Okay, Großmaul. Bring den Wagen auf Vordermann.«

Alex und Doug steigen aus. »Es tut mir leid, dass ich so rumgezickt habe«, entschuldige ich mich bei Sierra.

»Mir tut es auch leid.«

»Meinst du, Alex und Doug springen sich gleich an die Gurgel?«

»Vielleicht. Wir steigen besser aus und lenken sie ein bisschen ab.«

Draußen holt Alex gerade das Werkzeug aus dem Kofferraum.

Nachdem er den Wagen aufgebockt hat, nimmt er das Montiereisen in die Hand. Doug steht mit in die Hüften gestützten Händen und trotziger Miene da.

»Was ist los, Thompson?«, fragt Alex.

»Ich kann dich nicht ausstehen, Fuentes.«

»Und du glaubst, ich wäre dein größter Fan?«, schnaubt Alex verächtlich. Dann kniet er sich neben den Reifen und zieht die Radmuttern an.

Ich werfe Sierra einen fragenden Blick zu. Sollen wir uns einmischen? Sierra zuckt die Achseln. Ich zucke die Achseln. Es ist ja nicht so, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen. Noch nicht.

Ein Wagen, in dem vier hispanische Typen sitzen, hält mit quietschenden Reifen neben uns. Zwei sitzen vorn, zwei hinten. Alex ignoriert sie und kurbelt weiter am Wagenheber, bis das Auto wieder auf allen vier Rädern steht. Dann legt er den Wagenheber zurück in den Kofferraum.

»Hey, mamacitas! Was haltet ihr davon, diese zwei Loser stehen zu lassen und bei uns mitzufahren? Wir zeigen euch, wie man anständig Spaß hat«, ruft einer von ihnen durch das heruntergelassene Fenster.

»Verpisst euch«, brüllt Doug.

Einer der Typen stolpert aus dem Auto und kommt auf Doug zu. Sierra ruft etwas, aber ich höre nicht richtig hin. Stattdessen kann ich den Blick nicht von Alex abwenden, der seine Jacke von sich wirft und sich dem Typen in den Weg stellt.

»Geh mir aus dem Weg«, befiehlt der. »Es sollte unter deiner Würde sein, diesen weißen Schwanzlutscher zu beschützen.«

Alex steht dem Typen Angesicht zu Angesicht gegenüber, das Montiereisen fest in der Hand. »Sich mit diesem weißen Schwanzlutscher anzulegen, heißt, sich mit mir anzulegen. Comprendes, amigo?«

Ein zweiter Kerl steigt aus dem Wagen. Wir stecken in ernsthaften Schwierigkeiten.

»Mädchen, nehmt die Schlüssel und steigt in den Wagen«, befiehlt uns Alex sehr bestimmt.

»Aber …«

In seinem Blick liegt eine tödliche Ruhe. Oh, Mann. Er meint es wirklich ernst.

Doug wirft Sierra die Autoschlüssel zu. Was jetzt? Erwarten sie etwa von uns, dass wir uns ins Auto setzen und ihnen zusehen, wie sie sich prügeln? »Ich gehe nirgendwohin«, verkünde ich.

»Ich auch nicht«, sagt Sierra gleichermaßen entschlossen.

Einer aus dem anderen Wagen steckt den Kopf aus dem Fenster. »Alejo, bist du das?«

Alex’ Haltung entspannt sich. »Tiny? Was zum Teufel treibst du mit diesen pendejos?«

Der Typ namens Tiny sagt etwas auf Spanisch zu seinen Kumpels und sie springen wieder in den Wagen. Fast scheint es, als seien sie erleichtert, nicht mit Alex und Doug kämpfen zu müssen.

»Das erzähl ich dir, sobald du mir gesagt hast, weshalb du dich mit einem Haufen gringos rumtreibst«, erwidert Tiny.

Alex lacht in sich hinein. »Haut ab hier.«

Als wir alle wieder im Auto sitzen, höre ich Doug sagen: »Danke, dass du mir den Rücken freigehalten hast.«

Alex murmelt: »Jetzt übertreib mal nicht.«

Danach sagt niemand mehr ein Wort, bis wir die Ausläufer des Lake Geneva erreicht haben. Doug parkt vor einer Sportsbar, in der wir etwas zu Mittag essen wollen. Nachdem wir reingegangen sind und einen Tisch gefunden haben, bestellen Sierra und ich gemischte Salate und Alex und Doug Burger.

Dann sitzen wir in unserer Nische und warten auf unser Essen. Niemand sagt etwas. Ich verpasse Sierra unter dem Tisch einen Tritt.

»Ähm, also Alex«, beginnt sie. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche guten Filme gesehen?«

»Nö.«

»Hast du dich bei irgendwelchen Colleges beworben?«

Alex schüttelt den Kopf.

Völlig unerwartet beugt Doug sich vor und übernimmt. »Wer hat dir so viel über Autos beigebracht?«

»Mein Cousin«, antwortet Alex. »An den Wochenenden habe ich bei ihm rumgehangen und zugesehen, wie er schrottreife Karren wieder zum Leben erweckt hat.«

»Mein Dad hat einen zweiundsiebziger Karmann Ghia in der Garage stehen. Er denkt, er wird auf magische Weise irgendwann von allein wieder laufen.«

»Was ist das Problem?«, will Alex wissen.

Während Doug es ihm erläutert, hört Alex aufmerksam zu. Sie diskutieren das Für und Wider, gebrauchte Motorteile bei Ebay zu ersteigern, und ich entspanne mich langsam. Die Aversion gegeneinander, die sie am Morgen so offen zur Schau getragen haben, scheint sich in Luft aufzulösen, je länger sie miteinander reden.

Nachdem wir mit Essen fertig sind, spazieren wir die Main Street entlang. Alex nimmt meine Hand und für mich gibt es in diesem Moment nichts Schöneres, als hier mit ihm zu sein.

»Oh, da hat eine neue Galerie aufgemacht«, meint Sierra  kurz darauf und zeigt auf die andere Straßenseite. »Guckt mal, sie feiern gerade ihre Eröffnung. Lasst uns reingehen!«

»Cool«, sage ich begeistert.

»Ich warte draußen«, erklärt Alex, als wir Sierra und Doug auf die andere Straßenseite folgen. »Ich bin nicht der Galerietyp.«

Das stimmt einfach nicht. Wann wird er erkennen, dass er nicht in der Schublade bleiben muss, in die alle anderen ihn gesteckt haben? Wenn er erst mal drinnen ist, wird ihm klar werden, dass er in der Galerie ebenso willkommen ist wie in der Autowerkstatt. »Komm schon«, sage ich und ziehe ihn mit hinein. Innerlich lächle ich, als wir die Galerie betreten.

Ein riesiges Büfett erwartet uns. Ungefähr vierzig Leute wandern umher und betrachten die Kunstwerke.

Ich sehe mich mit Alex in der Galerie um, der steif neben mir her geht. »Entspann dich«, fordere ich ihn auf.

»Für dich sagt sich das so leicht«, murmelt er.
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 Alex

Mich in eine Galerie zu schleifen, war nicht die beste Idee aller Zeiten. Als Sierra Brittany von mir wegzieht, um ihr ein Bild zu zeigen, fühle ich mich deplatziert wie nie.

Ich schlendere herum, lasse meinen Blick über das Büfett schweifen und bin dankbar, dass wir schon gegessen haben. Das Zeug hier kann man eigentlich nicht Essen nennen. Es ist Sushi, das in mir den Wunsch weckt, es in die Mikrowelle zu stecken, um es genießbar zu machen. Dann sind da noch Häppchen in Daumennagelgröße.

»Das Wasabi ist alle.«

Ich bin immer noch damit beschäftigt, die unterschiedlichen Nahrungsmittel zu identifizieren, als mir jemand auf die Schulter klopft.

Ich drehe mich zu einem kleinen blonden Typen um. Er erinnert mich an Eselsgesicht, was das Bedürfnis in mir auslöst, ihn von mir zu stoßen.

»Das Wasabi ist alle«, wiederholt er.

Wenn ich wüsste, was verficktes Wasabi ist, würde ich antworten. Aber ich weiß es nicht und schweige weiter. Und komme mir so erst recht dämlich vor.

»Sprichst du kein Englisch?«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ja, ich spreche Englisch, Arschloch. Aber das letzte Mal, als ich im Englischunterricht  saß, stand das Wort Wasabi nicht auf dem verdammten Rechtschreibtest. Anstatt zu antworten, ignoriere ich den Typen und wandere davon, um mir eins der Bilder anzugucken.

Auf dem, vor dem ich stehen bleibe, sind ein Mädchen und ein Hund zu sehen, die auf etwas rumspazieren, das wie eine hingeschlunzte Darstellung der Erde aussieht.

»Da bist du«, sagt Brittany und stellt sich neben mich. Doug und Sierra hat sie im Schlepptau.

»Brit, das ist Perry Landis«, erklärt Doug und zeigt auf das Colin-Double. »Der Künstler.«

»Ach, wirklich? Ihre Arbeiten sind fantastisch!«, sagt Brittany und himmelt ihn an.

Sie hat »Ach, wirklich?« gesagt, als sei sie tatsächlich eine enthirnte Superblondine. Will sie mich verarschen?

Der Typ guckt über die Schulter zu seinem Bild. »Was hältst du hiervon?«, fragt er sie.

Brittany räuspert sich. »Ich finde, es zeigt ein tiefes Verständnis für die Beziehung zwischen Mensch, Tier und der Erde.«

Oh, bitte. Was für ein Bullshit.

Perry legt ihr seinen Arm um die Schulter, was mich in Versuchung führt, mitten in der Galerie einen Streit vom Zaun zu brechen. »Ich sehe, du bist sehr tiefgründig.«

Tiefgründig, aber sicher. Ist doch sonnenklar, dass er ihr an die Wäsche will. Wäsche, in deren Nähe er nie kommen wird, wenn es nach mir geht.

»Alex, was meinst du?«, fragt Brittany und dreht sich zu mir um.

»Hm …«, ich reibe grübelnd mein Kinn, während ich das Bild anstarre. »Ich schätze, die gesamte Sammlung ist ungefähr eins fünfzig wert, wenn’s hochkommt.«

Sierras Augen weiten sich und sie legt schockiert eine Hand vor den Mund. Doug verschluckt sich an seinem Getränk. Und  Brittany? Ich sehe meine »Lass uns sehen, was passiert«-Freundin an.

»Alex, du schuldest Perry eine Entschuldigung«, sagt Brittany.

Genau, und zwar direkt nachdem er sich dafür entschuldigt hat, mich nach dem Wasabi gefragt zu haben. Eher friert die Hölle zu. »Ich hau ab hier«, sage ich, drehe mich auf dem Absatz um und spaziere aus der Galerie. Me voy.

Draußen schnorre ich mir eine Zigarette von einer Kellnerin, die auf der anderen Straßenseite gerade Pause macht. Alles, woran ich denken kann, ist Brittanys Gesichtsausdruck, als sie mir befohlen hat, mich bei Perry zu entschuldigen.

Ich lasse mir nicht gern etwas befehlen.

Verdammt, zusehen zu müssen, wie dieser Möchtegernkünstler seinen Arm um mein Mädchen gelegt hat, war unerträglich. Ich bin sicher, so ziemlich jeder Typ würde sie gern auf die eine oder andere Weise begrapschen, nur um sagen zu können, er habe sie berührt. Ich möchte sie ebenfalls berühren, aber ich will auch, dass sie nur mich will. Und worauf ich überhaupt nicht stehe, ist, herumkommandiert zu werden wie ein kleines Hündchen und nur dann ihre Hand halten zu dürfen, wenn sie gerade keine Show abzieht.

Das alles entwickelt sich leider nicht wie geplant.

»Ich habe dich aus der Galerie kommen sehen. Da gehen sonst nur Gecken rein«, sagt die Kellnerin, nachdem ich ihr das Feuerzeug wiedergegeben habe.

Wasabi. Jetzt Gecken. Man könnte wirklich meinen, ich spräche kein Englisch. »Gecken?«

»Feine Pinkel. Du weißt schon, Stock im Arsch, Nase in der Luft.«

»Ach so, stimmt, zu denen gehöre ich nicht. Ich bin eher ein Arbeiterkind, das ein paar Gecken da reingefolgt ist.« Ich nehme  einen tiefen Zug, bin dankbar für das Nikotin. Die beruhigende Wirkung setzt sofort ein. Okay, meine Lungen schreien vielleicht nicht gerade Hurra, aber ich habe so eine Ahnung, dass ich sowieso sterben werde, bevor sie den Dienst quittieren.

»Ich bin Arbeiterkind Mandy«, sagt die Kellnerin, streckt die Hand aus und strahlt mich an. Sie hat hellbraunes Haar mit lilafarbenen Strähnchen. Sie ist süß, aber sie ist nicht Brittany.

Ich schüttle ihre Hand. »Alex.«

Sie beäugt meine Tattoos. »Ich habe auch zwei. Willst du mal sehen?«

Nicht wirklich. Ich habe so ein Gefühl, sie hat sich eines Nachts die Kante gegeben und ihre Brust tätowieren lassen … oder den Arsch.

»Alex!« Brittany ruft meinen Namen von der Galerie aus.

Ich rauche immer noch und versuche zu vergessen, dass sie mich hergebracht hat, weil ich ihr dreckiges kleines Geheimnis bin. Ich möchte kein verfluchtes Geheimnis mehr sein.

Meine Pseudofreundin überquert die Straße. Die Absätze ihrer Designerschuhe klackern auf dem Asphalt und erinnern mich daran, dass wir zwei nicht derselben Schicht angehören. Sie betrachtet Mandy und mich, uns zwei Arbeiterkinder, die gemeinsam eine rauchen.

»Mandy wollte mir gerade ihre Tattoos zeigen«, erzähle ich Brittany, um sie zu reizen.

»Darauf wette ich. Wolltest du ihr deine auch zeigen?« Sie sieht mich anklagend an.

»Ich steh nicht auf Drama«, wirft Mandy ein. Sie lässt ihre Zigarette auf den Gehweg fallen und tritt sie mit der Spitze ihres Tennisschuhs aus. »Viel Glück ihr zwei. Ihr werdet es brauchen.«

Ich ziehe wieder an meiner Zigarette und wünsche mir gleichzeitig, Brittany würde mich nicht so in Versuchung führen.  »Geh zurück in die Galerie, querida. Ich nehme den Bus nach Hause.«

»Ich hatte gedacht, wir verbringen einen schönen Tag zusammen, Alex. In einer Stadt, in der uns niemand kennt. Wünschst du dir nicht manchmal ein bisschen Anonymität?«

»Du meinst, es ist schön, dass dieser kleine Scheißer von einem Möchtegernkünstler mich für den Laufburschen gehalten hat? Ich habe lieber den Ruf, ein Gangster zu sein, als ein Migrantenlaufbursche.«

»Du hast ja noch nicht mal ernsthaft versucht, dazuzugehören. Enspann dich einfach und wirf diese Last von deinen Schultern, dann kannst du auch einer von ihnen sein.«

»Da drinnen sind alle aus Plastik. Sogar du. Wach auf, Miss ›Ach, wirklich?‹. Ich möchte nicht einer von ihnen sein. Entiendes?«

»Laut und deutlich. Zu deiner Information, ich bin nicht aus Plastik. Du kannst es nennen, wie du willst, aber wir bezeichnen es als taktvoll und höflich.«

»In deinen Kreisen, nicht meinen. In meinen Kreisen nennen wir die Dinge beim Namen. Und wage es ja nicht, mir jemals wieder Befehle zu erteilen, als seist du meine Mutter. Ich schwöre, Brittany, wenn du das noch einmal tust, sind wir geschiedene Leute.«

Oh je. Ihre Augen werden ganz glasig. Sie wendet mir den Rücken zu und ich würde mich gern dafür treten, dass ich ihr wehgetan habe.

Ich mache meine Zigarette aus. »Es tut mir leid. Ich wollte kein Arsch sein. Na ja, eigentlich doch. Aber nur, weil ich mich da drinnen nicht wohlgefühlt habe.«

Sie sieht mich nicht an. Ich strecke den Arm aus, um ihren Rücken zu reiben und bin dankbar, dass sie meine Hand nicht abschüttelt.

»Brittany, ich liebe es mit dir zusammen zu sein«, fahre ich fort. »Verflucht, wenn ich in die Schule komme, suche ich die Gänge nach dir ab. Sobald ich diese engelsgleichen Strähnen voller Sonnenschein entdecke«, sage ich mit ihrem Haar spielend, »weiß ich, dass ich den Tag durchstehen werde.«

»Ich bin kein Engel.«

»Du bist meiner. Wenn du mir vergibst, gehe ich zurück und entschuldige mich bei diesem Künstlertypen.«

Sie schlägt die Augen auf. »Echt?«

»Ja. Ich möchte es nicht tun. Aber ich würde es … für dich.«

Ihre Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln. »Mach es nicht. Ich weiß zu schätzen, dass du es für mich tun würdest, aber du hattest recht. Seine Kunst ist Schrott.«

»Da seid ihr ja«, sagt Sierra. »Wir haben schon überall nach euch zwei Turteltauben gesucht. Lasst uns aufbrechen und zur Hütte fahren.«

In der Hütte angekommen, reibt Doug sich die Hände. »Whirlpool oder DVD?«, fragt er.

Sierra geht zum Fenster hinüber, von dem man einen schönen Blick auf den See hat. »Ich schlafe ein, wenn wir einen Film einlegen.«

Brittany und ich sitzen auf der Couch im Wohnzimmer. Ich kann nicht fassen, dass dieses riesige Haus Dougs zweites Zuhause ist. Es ist größer als das Haus in dem ich lebe. Und ein Whirlpool? Jesus, reiche Leute haben einfach alles. »Ich habe keine Badehose mit«, erkläre ich.

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, erwidert Brittany. »Doug hat wahrscheinlich eine im Poolhaus, die du anziehen kannst.

Im Poolhaus sucht Doug in einer Kommode nach Badehosen.

»Hier sind nur zwei Stück.« Doug nimmt eine knapp geschnittene  Hose und hält sie mir hin. »Ist die okay für dich, großer Junge?«

»Die würde noch nicht mal mein rechtes Ei bedecken. Warum ziehst du sie nicht an und ich nehme die hier?«, sage ich, greife um Doug herum und schnappe mir eine Hose im Boxershortstil. Mir fällt plötzlich auf, dass die Mädchen weg sind. »Wo sind sie hin?«

»Sich umziehen. Und über uns tratschen, da bin ich sicher.«

Während ich mir in dem kleinen Umkleidezimmer die Badehose anziehe, denke ich an mein Leben zu Hause. Hier, am Lake Geneva, fällt es leicht, den Alltag für eine Weile zu vergessen. Hier muss ich mir keine Sorgen machen, wer mir den Rücken freihält.

Als ich aus der Umkleide komme, sagt Doug: »Mit dir zusammen zu sein, wird sie mit einer Menge Scheiße konfrontieren. Die Leute beginnen schon zu reden.«

»Hör zu Douggie. Ich erinnere mich nicht, jemals im Leben etwas oder jemanden so gern gehabt zu haben wie dieses Mädchen. Ich werde sie bestimmt nicht aufgeben. Sorgen darum, was andere Leute von mir denken, mache ich mir frühstens, wenn ich sechs Fuß unter der Erde liege.«

Doug lächelt und streckt die Arme aus. »Ach, Fuentes, ich glaube, wir haben gerade unseren Verbrüderungsmoment. Soll ich dich mal drücken?«

»Nicht in diesem Leben, Käseschnitte.«

Doug haut mir auf den Rücken, dann machen wir uns auf zum Whirlpool. Entgegen aller Widerstände hat sich zwischen uns etwas entwickelt, das vielleicht keine Verbrüderung ist, aber zumindest ein Einvernehmen. Egal, wie man es nennen will, ich werde ihn deswegen bestimmt nicht umarmen.

»Sehr sexy, Babe«, sagt Sierra, als sie Dougs knappes Höschen sieht.

Doug geht wie ein Pinguin. Er watschelt, während er versucht, sich an die enge Badehose zu gewöhnen. »Ich schwöre bei Gott, dass ich sie ausziehen werde, sobald ich im Whirlpool bin. Sie schnürt mir die Eier ab.«

»Das will ich alles gar nicht wissen«, schaltet sich Brittany ein und legt die Hände über die Ohren. Sie trägt einen gelben Bikini, der sehr wenig der Fantasie überlässt. Ist ihr bewusst, dass sie wie eine Sonnenblume aussieht, bereit dazu, alle Menschen mit Sonnenschein zu beschenken?

Doug und Sierra klettern in die Wanne.

Ich springe hinein und setze mich neben Brittany. Ich war noch nie in einem Whirlpool und bin nicht sicher, ob es ein Whirlpoolprotokoll gibt. Werden wir hier drinsitzen und reden, oder paarweise miteinander rummachen? Ich wäre für Letzteres, aber Brittany sieht nervös aus.

Insbesondere, als Doug seine Badehose aus dem Whirlpool schmeißt.

Ich verziehe das Gesicht. »War das nötig?«

»Was? Ich möchte eines Tages Kinder haben, Fuentes. Das Ding hat meine Blutzirkulation abgeschnitten.«

Brittany hüpft aus dem Whirlpool und hüllt sich in ein Handtuch. »Lass uns nach drinnen gehen, Alex.«

»Ihr könnt hierbleiben«, sagt Sierra. »Ich zwinge ihn, das Murmelsäckchen wieder anzuzuziehen.«

»Vergiss es. Habt Spaß ihr zwei. Wir gehen rein«, sagt Brittany.

Als ich aus dem Pool steige, reicht Brittany mir ein Handtuch.

Ich lege ihr den Arm um die Schulter, während wir ins Haus gehen. »Alles okay?«

»Auf jeden Fall. Ich dachte, du wärst nicht ganz glücklich mit der Situation.«

»Mir geht’s gut. Aber …« Ich nehme eine mundgeblasene Glasfigur in die Hand und studiere sie. »Ich sehe dieses Haus,  dieses Leben … ich möchte mit dir hier sein, aber ich blicke mich um und erkenne, dass ich das alles nie sein werde.«

»Du grübelst zu viel.« Sie kniet sich auf den Teppich und klopft mit der Hand auf den Boden. »Komm her und leg dich auf den Bauch, ich kann schwedische Massage. Das wird dich entspannen.«

»Du bist keine Schwedin«, sage ich.

»Und du kein Schwede. Deshalb wird es dir auch nicht auffallen, wenn ich etwas falsch mache.«

Ich lege mich neben sie. »Ich dachte, wir wollten diese Beziehung langsam angehen.«

»Eine Rückenmassage ist harmlos.«

Mein Blick wandert über ihren heißen, nur von einem Bikini bedeckten Körper. »Nur dass du es weißt, ich war schon mit Mädchen intim, die eine Menge mehr anhatten.«

Sie verpasst mir einen Schlag auf den Allerwertesten. »Benimm dich gefälligst.«

Als ihre Hände über meinen Rücken zu wandern beginnen, stöhne ich auf. Das ist Folter, Mann. Ich versuche mich zu benehmen, aber ihre Hände fühlen sich so verdammt gut an und mein Körper weiß nur zu genau, was er will.

»Du bist total unentspannt«, flüstert sie in mein Ohr.

Klar bin ich unentspannt. Ihre Hände berühren mich überall. Meine Antwort ist ein weiteres Stöhnen.

Nach ein paar Minuten von Brittanys Verstand raubender Massage dringt lautes Stöhnen, Ächzen und Grunzen vom Whirlpool in den Raum. Doug und Sierra haben offensichtlich die Rückenmassage für den heutigen Abend ausfallen lassen.

»Meinst du, sie tun es gerade?«, fragt sie.

»Entweder das oder Doug ist ein sehr religiöser Mensch«, antworte ich und beziehe mich darauf, dass der Kerl alle zwei Sekunden »Oh, Gott!« brüllt.

»Macht es dich an?«, summt sie leise in mein Ohr.

»Nein, aber wenn du mich weiter so massierst, kannst du den Quatsch, von wegen es langsam angehen lassen, vergessen.« Ich setze mich auf und sehe sie an. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du weißt, dass du mir die Zähne lang machst und mich einfach nur verarschst oder ob du tatsächlich so unschuldig bist, wie du tust.«

»Ich mache dir nicht die Zähne lang.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und gucke vielsagend auf meinen Oberschenkel hinunter, wo sie ihre Hand geparkt hat. Sie zieht sie schnell weg. »Okay, ich hatte nicht vor, meine Hand da hinzulegen. Ich meine, nicht wirklich. Sie ist einfach … wa … was ich sagen will, ist …«

»Ich mag es, wenn du stotterst«, sage ich, ziehe sie neben mich auf den Boden und zeige ihr meine Version einer schwedischen Massage, bis wir von Sierra und Doug unterbrochen werden.

 

Zwei Wochen später erreicht mich die Nachricht, dass ich einen Termin für die Anhörung wegen der Waffenbesitzgeschichte habe. Ich weihe Brittany nicht ein, weil es sie fertigmachen würde. Sie würde mir wahrscheinlich in den Ohren liegen, dass ein Pflichtverteidiger nicht so gut ist wie ein eigener Anwalt. Die Sache ist, ich kann mir keinen teuren Anwalt leisten.

Ich hänge vor der Schule rum und grüble über mein Schicksal nach, als ich plötzlich von jemandem angerempelt werde und fast das Gleichgewicht verliere.

»Was zum Teufel?« Ich stoße zurück.

»Sorry«, sagt der Typ nervös.

Da fällt mir auf, dass es sich bei dem Typen um keinen anderen handelt als um das Bleichgesicht aus der Arrestzelle.

»Komm her und kämpfe wie ein Mann«, brüllt Sam hinter ihm her.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, sodass ich zwischen den beiden stehe. »Sam, was ist dein Problem?«

»Dieser pendejo hat mir den Parkplatz weggenommen«, sagt Sam und zeigt an mir vorbei auf Bleichgesicht.

»Na und? Hast du einen anderen Platz gefunden?«

Sam steht breitbeinig da, bereit, Bleichgesicht eine Abreibung zu verpassen. So etwas erledigt Sam mit links, kein Problem.

»Ja, hab ich.«

»Dann lass den Typen in Ruhe. Ich kenn ihn. Er ist in Ordnung.«

Sam hebt eine Augenbraue. »Du kennst den Kerl?«

»Pass auf«, sage ich, werfe Bleichgesicht einen Blick zu und bin froh, dass er ein blaues Hemd trägt und nicht das himbeerrote Poloshirt. Es sieht immer noch nach Dumpfbackenvillage aus, aber zumindest gelingt es mir, mit unbewegter Miene zu verkünden: »Dieser Typ war öfter im Knast als ich. Er sieht vielleicht wie ein kompletter pendejo aus, aber unter der Pufffrisur und dem Versager-Hemd steckt ein beinharter Kerl.«

»Du verarschst mich doch, Alex«, sagt Sam.

Ich mache ihm den Weg frei und zucke mit den Schultern. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Bleichgesicht macht einen Schritt auf Sam zu und versucht tough auszusehen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mir das Lachen zu verkneifen und kreuze die Arme vor der Brust, als wartete ich darauf, dass der Kampf beginnt. Meine LB-Kumpel warten ebenso wie ich, sie wollen sehen, ob Sam von einem weißen Sitzpinkler Prügel bezieht.

Sam blickt von mir zu Bleichgesicht und zurück. »Wenn du mich verarschst, Alex …«

»Check sein Führungszeugnis. Schwerer Autodiebstahl ist seine Spezialität.«

Sam denkt über seinen nächsten Schritt nach. Bleichgesicht wartet nicht so lange, bis er zu einem Ergebnis gekommen ist. Er kommt mit ausgestreckter Faust auf mich zu. »Wenn du mal was brauchst, Alex, weißt du, auf wen du zählen kannst.«

Meine Faust trifft auf die von Bleichgesicht. Eine Sekunde später ist er verschwunden und ich bin froh, dass niemandem aufgefallen ist, wie sehr seine Faust vor Angst gezittert hat.

Ich finde ihn zwischen der ersten und zweiten Stunde wieder. »War das ernst gemeint? Wenn ich etwas brauche, hilfst du mir?«

»Nach heute Morgen schulde ich dir mein Leben«, erwidert Bleichgesicht. »Ich weiß nicht, warum du zu mir gehalten hast, aber ich hatte eine Scheißangst.«

»Das ist Regel Nummer eins. Lass sie nie sehen, dass du eine Scheißangst hast.«

Bleichgesicht schnaubt. Ich schätze, das ist sein Lachen. Entweder das oder er hat eine echt üble Sinusinfektion. »Ich versuche, das nächste Mal daran zu denken, wenn ein Gangmitglied mir nach dem Leben trachtet.« Er streckt die Hand aus, damit ich sie schütteln kann. »Ich bin Gary Frankel.«

Ich packe seine Hand und schüttle sie. »Hör zu, Gary«, sage ich. »Mein Gerichtstermin ist nächste Woche und ich würde mich lieber nicht auf meinen Pflichtverteidiger verlassen. Meinst du, deine Mom könnte da helfen?«

Gary grinst. »Ich denke schon. Sie ist echt gut. Wenn es dein erstes Vergehen ist, kann sie wahrscheinlich eine geringe Bewährungsstrafe aushandeln.«

»Ich kann mir …«

»Mach dir keinen Kopf wegen des Honorars, Alex. Hier ist  ihre Karte. Ich erzähle ihr, dass du ein Freund von mir bist und sie macht es gratis.«

Während Gary davonschleicht, denke ich darüber nach, wie schräg es ist, dass die unwahrscheinlichste Person von allen auf einmal dein Verbündeter wird. Und wie ein blondes Mädchen einen dazu bringen kann, zu glauben, dass die Zukunft etwas ist, auf das man sich freuen kann.
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Brittany

Nach dem Spiel am Samstagnachmittag, einem Spiel, das wir dank Dougs Touchdownpass vier Sekunden vor Spielende gewonnen haben, unterhalte ich mich mit Sierra und den M&Ms am Spielfeldrand. Wir diskutieren gerade darüber, wo wir hingehen wollen, um den Sieg zu feiern.

»Wie wäre es mit Lou Malnatis?«, ruft Morgan aus.

Alle sind einverstanden, weil es der beste Pizzaschuppen in der Stadt ist. Megan ist auf Diät und liebt den gemischten Salat dort über alles, also ist die Sache geritzt.

Während wir die Logistik besprechen, fällt mein Blick auf Isabel, die sich mit Maria Ruiz unterhält. Ich gehe zu ihnen rüber. »Hi, Leute«, sage ich. »Kommt ihr mit zu Lou Malnatis?«

Maria zieht verwirrt die Augenbrauen kraus. Nicht so Isabel. »Klar«, antwortet sie.

Maria guckt von Isabel zu mir, dann wieder zurück. Sie sagt etwas auf Spanisch zu Isabel und stimmt anschließend zu, uns dort zu treffen.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie wollte wissen, warum du uns gefragt hast, ob wir mit dir und deinen Freundinnen abhängen wollen.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich eine von deinen Freundinnen  bin. Und nur so als Tipp: Meine Freundinnen nennen mich Isa, nicht Isabel.«

Ich nehme die beiden mit rüber zu meinen Freundinnen und werfe Sierra einen unsicheren Blick zu. Schließlich hat sie vor nicht allzu langer Zeit zugegeben, eifersüchtig auf meine Freundschaft zu Isabel zu sein. Aber anstatt sich ihr gegenüber kühl zu verhalten, lächelt sie Isabel an und bittet sie, ihr zu zeigen, wie sie den doppelten Rückwärtssalto macht, der in einer unserer Performances vorkommt. Daran sieht man wieder, warum sie meine beste Freundin ist. Madison scheint ebenso verblüfft wie Maria, als ich allen erzähle, dass Maria und Isabel mit uns zu Lou Malnatis kommen, aber sie enthält sich jeden Kommentars.

Vielleicht, und auch nur vielleicht, ist es ein kleiner Schritt zu dem, was Dr. Aguirre »den Riss in der Schulkultur kitten« genannt hat. Ich bin nicht so naiv zu glauben, ich könnte die Dinge in Fairfield über Nacht ändern, aber in den vergangenen Wochen habe ich meine Ansicht über verschiedene Leute geändert. Ich hoffe, auch sie sehen mich jetzt in neuem Licht.

Im Restaurant sitze ich neben Isabel. Eine Horde Jungs aus dem Footballteam stürmt herein. Lou Malnatis ist nun fest in der Hand der Fairfield-High-Schüler. Darlene und Colin sind unter ihnen. Er hat den Arm um sie gelegt, als seien sie ein Paar.

Sierra, die auf meiner anderen Seite sitzt, meint: »Sag mir, dass sie ihre Hand nicht in seiner Tasche hat. Das ist ja so billig!«

»Ist mir egal«, erwidere ich, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie sich keine Sorgen um mich zu machen braucht. »Wenn sie es miteinander versuchen wollen, ist mir das nur recht.«

»Sie tut es doch nur, weil sie alles haben will, das dir gehört hat. Für sie ist es ein Wettstreit. Zuerst hat sie deine Position im Team übernommen und jetzt hat sie sich Colin unter den Nagel  gerissen. Als Nächstes wird sie ihren Namen in Brittany ändern.«

»Sehr witzig.«

»Das sagst du jetzt«, meint sie, rutscht näher und flüstert: »Es wird nicht mehr zum Lachen sein, wenn sie als Nächstes Alex will.«

»Das ist tatsächlich kein bisschen witzig.«

Doug kommt herein und Sierra winkt ihn zu uns. Es ist kein Stuhl mehr für ihn frei, deshalb tritt Sierra ihren Platz an ihn ab und setzt sich auf seinen Schoß. Sie fangen sofort an rumzuknutschen, was mein Signal ist, mich abzuwenden und mit Isabel zu reden.

»Wie geht es mit Du-weißt-schon-Wem voran?«, frage ich, da mir klar ist, dass ich Pacos Namen nicht erwähnen darf – sie wird nicht wollen, dass Maria etwas von der Geschichte mitbekommt.

Sie seufzt. »Gar nicht.«

»Warum nicht? Hast du nicht mit ihm geredet, wie ich dir geraten hatte?«

»Nein. Er hat sich wie ein pendejo verhalten und die Tatsache komplett ignoriert, dass wir uns geküsst haben. Ich glaube, er tut das, weil er nicht möchte, dass sich zwischen uns etwas entwickelt.«

Ich denke daran, wie ich mit Colin Schluss gemacht und was mit Alex angefangen habe. Jedes Mal, wenn ich aus der mir zugewiesenen Rolle ausbreche und tue, was ich für richtig halte, fühle ich mich nachher stärker. »Geh das Risiko ein, Isa. Ich garantiere dir, es ist es wert.«

»Du hast mich gerade Isa genannt.«

»Ich weiß. Ist das okay?«

Sie stupst mich spielerisch an der Schulter. »Ja, Brit. Ist es.«

Mit Isa über Paco zu sprechen macht mich abenteuerlustig  und wenn ich mich abenteuerlustig fühle, denke ich an Alex. Sobald wir mit Essen fertig sind und alle aufbrechen, rufe ich auf dem Weg zu meinem Wagen Alex auf dem Handy an. »Weißt du, wo das Mystique ist?

»Ja.«

»Triff mich da heut Abend um neun.«

»Warum? Was ist los?«

»Das wirst du schon sehen«, erwidere ich und beende das Gespräch. Im selben Moment fällt mir auf, dass Darlene direkt hinter mir geht. Hat sie gehört, wie ich mit Alex gesprochen habe?

»Großes vor heut Abend?«, fragt sie.

Das beantwortet meine Frage. »Was habe ich getan, dass du mich so sehr hasst? In der einen Minute sind wir Freundinnen und in der nächsten bekomme ich mit, wie du mich hintergehst.«

Darlene zuckt die Achseln und wirft ihr Haar über die Schulter. Diese Geste allein zeigt, dass ich sie nicht länger zu meinen Freundinnen zählen kann. »Ich schätze, ich habe es satt, in deinem Schatten zu stehen, Brit. Es ist an der Zeit, dass du deine Regentschaft an den Nagel hängst. Du spielst schon so lange Prinzessin der Fairfield High. Es ist längst überfällig, dass du den Platz im Rampenlicht an jemand anderen abtrittst.«

»Den Platz im Rampenlicht kannst du gerne haben. Viel Spaß damit«, verkünde ich. Sie hat keinen Schimmer, dass ich ihn sowieso nie wollte. Wenn überhaupt, habe ich das Rampenlicht nur für die Show benutzt, die alle von mir erwartet haben.

Als ich um neun vor dem Mystique ankomme, schleicht sich Alex von hinten an mich heran. Ich drehe mich um und schlinge die Arme um seinen Nacken.

»Wow, Brit«, sagt er überrascht. »Ich dachte, wir halten das  Ding zwischen uns geheim. Ich sage es nur ungern, aber ein Haufen Northsider aus Fairfield steht direkt da drüben. Und sie starren uns an.«

»Ab sofort ist mir das egal.«

»Warum?«

»Man lebt nur einmal.«

Meine Antwort scheint ihm zu gefallen, denn er nimmt meine Hand und führt mich zum Ende der Schlange. Es ist kalt draußen und so knöpft er seine Lederjacke auf und hüllt mich in seine Wärme, während wir darauf warten, reingelassen zu werden.

Ich sehe zu ihm hoch, unsere Körper schmiegen sich aneinander. »Wirst du heute Nacht mit mir tanzen?«, frage ich.

»Darauf kannst du wetten.«

»Colin wollte nie mit mir tanzen.«

»Ich bin nicht Colin, querida, und werde es auch nie sein.«

»Gut. Du gehörst mir, Alex. Ich weiß, das ist alles, was ich brauche und ich bin bereit, es aller Welt zu verkünden.«

Als wir im Club sind, zieht mich Alex sofort auf die Tanzfläche. Ich ignoriere die gaffenden Blicke der Fairfield-Schüler von meiner Seite der Stadt, während ich mich an Alex presse und wir uns zum Rhythmus der Musik bewegen als wären wir eins.

Wir tanzen zusammen, als wären wir schon immer ein Paar gewesen, jede einzelne Bewegung ist vollkommen synchron. Zum ersten Mal habe ich keine Angst, was die Leute über mich und Alex denken. Nächstes Jahr, im College, wird es keine Rolle mehr spielen, aus welcher Ecke der Stadt man stammt.

Troy, ein Junge, mit dem ich das letzte Mal getanzt habe, als ich im Club Mystique war, tippt mir auf die Schulter. Der Boden vibriert im Takt der Musik. »Wer ist der neue Hengst?«, fragt er.

»Troy, das ist mein Freund, Alex. Alex, das ist Troy.«

»Hi, Mann«, sagt Alex, streckt die Hand aus und schüttelt kurz Troys Rechte.

»Ich habe so ein Gefühl, dass dieser Typ nicht die gleichen Fehler machen wird, wie der letzte«, sagt Troy in mein Ohr.

Ich erwidere nichts, weil ich Alex’ Hände um meine Taille und meinen Rücken spüre und es sich so gut anfühlt, ihn hier bei mir zu haben. Ich glaube, es hat ihm ziemlich gut gefallen, dass ich ihn meinen Freund genannt habe und mir hat es so gut getan, es laut auszusprechen. Ich lehne mich mit dem Rücken an seine Brust und schließe die Augen, ich lasse den Rhythmus der Musik und die Bewegungen unserer Körper zu einer Einheit verschmelzen.

Nachdem wir eine Weile getanzt haben und eine Atempause brauchen, verlassen wir die Tanzfläche. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und befehle: »Pose für mich.«

Auf dem ersten Foto, das ich von ihm mache, spielt er den coolen Bösewicht. Es bringt mich zum Lachen. Ich mache ein zweites Foto, bevor er sich erneut in Pose bringen kann.

»Lass uns eins von uns beiden machen«, schlägt er vor und zieht mich an sich. Ich presse meine Wange an seine, während er mir das Handy aus der Hand nimmt, es so weit von uns hält wie möglich und diesen perfekten Moment mit einem Klick für immer festhält. Nachdem er das Bild gemacht hat, nimmt er mich in die Arme und küsst mich.

An Alex gelehnt, lasse ich den Blick über die Menge schweifen. Im Geschoss über uns, am Geländer der Galerie, steht Colin, die letzte Person, die ich hier erwartet hätte. Colin hasst es hier. Er hasst es zu tanzen.

Als sich unsere Blicke treffen, starrt er mich wütend an, dann macht er eine Riesenshow daraus, das Mädchen zu küssen, das neben ihm steht. Und sie küsst ihn wieder, als gäbe es kein Morgen, während er ihren Hintern packt und sich an ihr reibt. Sie  wusste, dass ich heute Abend mit Alex hier sein würde und hat diese Begegnung offensichtlich herbeigeführt.

»Möchtest du gehen?«, fragt Alex, als er Colin und Darlene entdeckt.

Ich drehe mich um, damit ich ihm in die Augen schauen kann und bin einmal mehr hin und weg. Der Anblick seiner wunderschönen, markanten Gesichtszüge lässt mich das Atmen vergessen. »Nein, aber es ist so heiß hier drin. Zieh deine Jacke aus.«

Er zögert, bevor er sagt: »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

Er windet sich.

»Was ist los, Alex?«

Er nimmt eine lose Haarsträhne, die mir ins Gesicht gefallen ist, und streicht sie hinter mein Ohr. »Mujer, wir sind nicht auf dem Territorium der Latino Blood. Es ist der Bezirk der Fremont 5, einer rivalisierenden Gang. Dein Freund Troy ist einer von ihnen.«

Wie meinen? Als ich vorgeschlagen habe, herzukommen, habe ich keinen Gedanken an Territorien oder Gangrivalitäten verschwendet. Ich wollte nur tanzen. »Oh Gott, Alex. Ich habe dich in Gefahr gebracht. Lass uns hier abhauen«, sage ich panisch.

Alex drückt mich an sich und flüstert in mein Ohr: »Man lebt nur einmal, hast du das nicht eben gesagt? Tanz noch mal mit mir.«

»Aber …«

Er schneidet mir das Wort mit einem Kuss ab, der so überwältigend ist, dass ich vergesse, worüber ich mir eigentlich Sorgen machen sollte. Und als ich meine Sinne wieder beisammenhabe, sind wir schon zurück auf der Tanzfläche.

Wir stellen unser Glück auf die Probe und tanzen mitten im  Haifischbecken, ohne einen Kratzer abzubekommen. Die Gefahr, die uns umgibt, schärft nur unser Bewusstsein für einander.

Auf der Damentoilette richtet Darlene gerade ihr Make-up vor dem Spiegel. Ich sehe sie. Sie sieht mich.

»Hallo«, sage ich.

Darlene geht ohne ein Wort an mir vorbei. Es ist ein Vorgeschmack darauf, was mich erwartet als Northsiderin, die nicht länger dazugehört. Aber das ist mir so was von egal.

Am Ende des Abends, als Alex mich zu meinem Wagen bringt, nehme ich seine Hand in meine und blicke zu den Sternen hoch. »Wenn in diesem Moment eine Sternschnuppe fiele, was würdest du dir wünschen?«, frage ich ihn.

»Dass die Zeit stehen bleibt.«

»Warum?«

Er zuckt die Schultern. »Weil ich wünschte, dieser Moment würde ewig währen. Und was würdest du dir wünschen?«

»Dass wir zusammen aufs College gehen. Während du die Zeit am liebsten anhalten würdest, freue ich mich auf die Zukunft. Wäre es nicht toll, wenn wir auf dieselbe Uni gehen könnten? Ich meine es ernst, Alex.«

Er löst sich von mir. »Für jemanden, der die Dinge langsam angehen wollte, planst du ganz schön weit voraus.«

»Ich weiß, es tut mir leid. Ich kann nicht anders. Ich habe mich früh um einen Platz an der Universität von Colorado beworben, um in der Nähe meiner Schwester zu sein. Dieses Heim, in das meine Eltern sie stecken, ist nur ein paar Meilen vom Campus entfernt. Es kann doch nicht schaden, wenn du dich auch dort bewirbst, oder?«

»Ich schätze nicht.«

»Echt?«

Er drückt meine Hand. »Für dieses Lächeln würde ich so ziemlich alles tun.«
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 Alex

»Ich brauche ein Update in der Brittany-Sache«, erklärt mir Lucky, während wir vor dem Lagerhaus abhängen. »Die anderen schließen ihre Wetten ab und die meisten von ihnen setzen auf dich. Wissen die etwas, das ich nicht weiß?«

Ich zucke mit den Schultern und werfe einen Blick auf Julio, der seit der Wäsche vorhin blinkt und blitzt. Wenn mein Motorrad reden könnte, würde es mich anflehen, ihn vor Lucky zu bewahren. Aber ich bin nicht bereit, irgendwelche Infos über Brittany auszuplaudern. Zumindest noch nicht.

Hector kommt zu uns rüber und weist Lucky mit einer Handbewegung an, sich zu trollen. »Wir müssen reden, Fuentes«, sagt Hector, ganz der Geschäftsmann. »Es geht um den Gefallen, den ich neulich erwähnt habe. Du wirst an Halloween einen Wagen mieten, fährst damit zur Übergabe und tauschst Ware gegen Bares. Meinst du, du bekommst das hin?«

Mein Bruder hat recht. Das Blut meines papás fließt in meinen Adern. Indem ich den Drogendeal über die Bühne bringe, sichere ich meine Zukunft in der Gang, was mein Geburtsrecht ist. Andere Kinder erben Geld oder das Familienunternehmen von ihren Eltern, ich erbe die Latino Blood.

»Aber ja, Mann«, antworte ich Hector, obwohl ich fühle, wie sich mir der Magen umdreht. Ich habe Brittany bewusst angelogen. Ihr Gesicht hat geleuchtet, als sie über die Möglichkeit  gesprochen hat, zusammen aufs College zu gehen. Ich konnte ihr einfach nicht die Wahrheit sagen, dass ich nicht nur ein Latino Blood bleiben, sondern sogar »Ware gegen Bares« tauschen werde.

Hector tätschelt meinen Rücken. »Das ist mein treuer Blutsbruder. Ich wusste, die Gang ist dir wichtiger als deine Ängste. Somos hermanos, c’no?«

»¡Seguro!«, antworte ich, damit er weiß, dass ich ihm und der Gang gegenüber loyal bin. Es ist nicht der Drogendeal, der mir Angst macht. Es ist die Tatsache, dass der Drogendeal das Ende aller Träume bedeutet, die ich hatte. Indem ich mit Drogen deale, überquere ich die Linie. Wie mein papá.

»Hey, Alex.«

Paco steht ein paar Meter entfernt. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Hector gegangen ist.

»Was steht an?«

»Ich brauche deine Hilfe, compa«, sagt Paco.

»Du auch?«

Er gibt mir den Ich-bin-Paco-und-völlig-verzweifelt-Blick. »Dreh einfach eine Runde mit mir.«

Kurz darauf sitze ich auf dem Beifahrersitz eines geborgten roten Camaros.

Ich seufze. »Wirst du mir jetzt erzählen, wobei ich dir helfen soll, oder lässt du mich im Dunkeln?«

»Wenn du mich so fragst, ich lass dich im Dunkeln.«

Ich lese das Willkommensschild am Straßenrand. »Winnetka?« Was will Paco in diesem Vorort der Reichen?

»Vertrauen«, meint Paco.

»Was?«

»Beste Freunde müssen einander vertrauen.«

Ich lehne mich zurück und bin mir bewusst, dass ich vor mich hin brüte wie einer dieser Typen in einem miesen Western.  Ich habe zugestimmt, einen Drogendeal durchzuziehen und jetzt bin ich ohne ersichtlichen Grund auf dem Weg zu den oberen Zehntausend.

»Ah, hier ist es«, sagt Paco.

Ich werfe einen Blick auf das Schild. »Willst du mich verarschen?«

»Nö.«

»Wenn du planst, die Hütte auszurauben, bleibe ich solange im Wagen.«

Paco rollt mit den Augen. »Wir sind nicht hier, um ein paar Golfer auszurauben.«

»Warum hast du mich dann hierher geschleift?«

»Um meinen Abschlag zu üben. Komm schon, beweg deinen Arsch und hilf mir.«

»Wir haben dreizehn Grad und Mitte Oktober, Paco.«

»Das ist alles eine Frage der Wahrnehmung und persönlicher Präferenzen.«

Ich sitze im Wagen und grüble darüber nach, wie ich nach Hause komme. Laufen würde zu lange dauern. Ich weiß nicht, wo die nächste Bushaltestelle ist und … und … und ich werde Paco so dermaßen in den Hintern treten, weil er mich zu einem verdammten Golfplatz geschleppt hat.

Ich stolziere dorthin, wo Paco gerade einen Korb mit Bällen absetzt. Mann, es sind wahrscheinlich an die hundert.

»Wo hast du den Golfschläger her?«, frage ich ihn.

Paco lässt ihn wie einen Propeller in der Luft kreisen. »Von dem Typen, der die Bälle vermietet. Willst auch einen, damit du ein paar Bälle schlagen kannst?«

»Nein.«

Paco deutet mit dem Ende des Golfschlägers auf eine grüne Bank aus Holz, die hinter ihm steht. »Dann setz dich dahin.«

Als ich mich gesetzt habe, wandert mein Blick zu den anderen  Golfern, die in den ihnen zugeteilten kleinen Bereichen ihre Bälle schlagen. Aus den Augenwinkeln beäugen sie uns irritiert. Ich bin mir nur zu bewusst, dass Paco und ich anders aussehen und uns anders kleiden als der Rest der Typen auf dem Platz. Jeans, T-Shirts, Tattoos und die Bandanas auf unseren Köpfen lassen uns aus der Masse der Golfer hervorstechen, von denen ein Großteil langärmlige Golfshirts, Golfhosen und keinerlei unveränderliche Kennzeichen auf der Haut trägt.

Normalerweise ist mir das egal, aber nach dem Gespräch mit Hector möchte ich lieber nach Hause und mich nicht noch dem Gespött der Leute aussetzen. Ich stütze mich mit den Ellbogen auf die Knie und sehe Paco dabei zu, wie er sich zum Idioten macht.

Paco nimmt einen Golfball und platziert ihn auf einem kleinen Abschlagsmal aus Gummi auf dem Kunstrasen. Als er den Golfschläger schwingt, zucke ich zusammen. Der Schläger trifft anstatt des Balles nur den Rasen. Paco flucht. Der Typ neben Paco wirft ihm einen kurzen Blick zu und beschließt, seinen Abschlag woanders zu üben.

Paco versucht es erneut. Dieses Mal trifft der Schläger den Ball, aber er rollt nur ein jämmerliches Stückchen auf dem Gras vor ihm. Paco versucht es weiter, aber jedes Mal, wenn er ausholt, macht er sich komplett zum Narren. Glaubt er vielleicht, er habe einen Hockeyschläger in der Hand?

»Bist du fertig?«, frage ich, als er ungefähr die Hälfte der Bälle aus seinem Körbchen verschlagen hat.

»Alex«, sagt Paco und stützt sich auf seinen Golfschläger, als sei es ein Krückstock, »glaubst du, es ist meine Bestimmung, Golf zu spielen?«

Ich sehe ihm fest in die Augen und antworte: »Nein.«

»Ich habe gehört, wie du dich mit Hector unterhalten hast. Was dich betrifft, glaube ich nicht, dass es deine Bestimmung ist, mit Drogen zu dealen.«

»Sind wir deshalb hier? Versuchst du gerade, mir etwas klarzumachen?«

»Hör mich an«, beharrt Paco. »Ich habe die Schlüssel für den Wagen in meiner Tasche und ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht alle diese Bälle geschlagen habe, also kannst du mir genauso gut zuhören. Ich bin nicht so schlau wie du. Ich habe nicht so viele Möglichkeiten im Leben. Aber du, du bist klug genug, um aufs College zu gehen und Arzt oder Computernerd zu werden oder so was. Genau wie ich nicht geboren wurde, um Golf zu spielen, wurdest du nicht geboren, um mit Drogen zu dealen. Lass mich die Lieferung übernehmen.«

»Auf keinen Fall, Mann. Ich weiß zu schätzen, dass du dich zum Vollidioten machst, um etwas zu demonstrieren, aber ich weiß, was ich zu tun habe«, erkläre ich ihm.

Paco platziert einen neuen Ball auf dem Abschlagsmal, holt aus – und wieder rollt der Ball nur ein Stück weiter. »Diese Brittany ist wirklich heiß. Plant sie, aufs College zu gehen?«

Ich weiß, was Paco da versucht. Unglücklicherweise ist mein bester Freund so was von durchschaubar. »Ja. In Colorado.« Um in der Nähe ihrer Schwester zu sein, deren Wohl ihr mehr am Herzen liegt als ihr eigenes.

Paco pfeift durch die Zähne. »Ich bin sicher, sie wird eine Menge Typen in Colorado kennenlernen. Du weißt schon, beinharte Kerle mit Cowboyhüten.«

Ich balle unwillkürlich die Fäuste. Ich will nicht darüber nachdenken. Bis wir wieder im Wagen sind, lasse ich Paco links liegen. Dann sage ich zu ihm: »Wann wirst du endlich aufhören, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«

Er gluckst. »Nie.«

»Dann hast du bestimmt auch nichts dagegen, wenn ich mich in deine mische. Was ist zwischen dir und Isa gelaufen, hm?«

»Wir haben rumgeknutscht. Das ist vorbei.«

»Du meinst vielleicht, es sei erledigt, aber ich glaube, sie sieht das anders.«

»Und wenn schon, das ist ihr Problem.« Paco macht das Radio an und dreht die Musik auf.

Paco hat noch nie etwas Ernstes mit einem Mädchen angefangen, weil er Angst davor hat, jemanden an sich heranzulassen. Niemand – auch Isa nicht – ahnt, wie oft und wie heftig Paco zu Hause misshandelt worden ist. Glaubt mir, ich verstehe vollkommen, warum er sich von dem Mädchen fernhält, das ihm etwas bedeutet. Denn die Wahrheit ist, dass man sich mitunter verbrennt, wenn man dem Feuer zu nahe kommt.
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Brittany

»Paco, was machst du hier?« Die letzte Person, die ich vor meinem Haus erwartet hätte, ist Alex’ bester Freund.

»Ich muss mit dir reden.«

»Willst du reinkommen?«

»Bist du sicher, dass das okay ist?«, fragt er nervös.

»Selbstverständlich.« Nun ja, für meine Eltern ist es das wahrscheinlich nicht, aber für mich. Und es besteht leider keine Hoffnung, dass sie aus heiterem Himmel beschließen, Shelley doch nicht wegzuschicken. Ich bin es leid, zu tun als ob; ich bin es leid, Angst vor den Wutausbrüchen meiner Mutter zu haben. Das hier ist Alex’ bester Freund und er akzeptiert mich. Ich bin sicher, es war nicht einfach für ihn, hierher zu kommen. Ich öffne einladend die Tür und lasse Paco rein. Wenn er mich wegen Isabel ausfragt, was erzähle ich ihm dann? Sie hat mich schwören lassen, nichts weiterzusagen.

»Wer ist an der Tür, Brit?«

»Das ist Paco«, erkläre ich meiner Mutter. »Er ist ein Schulfreund von mir.«

»Das Essen steht auf dem Tisch«, verkündet meine Mutter mit dem nicht gerade subtilen Versuch, Paco loszuwerden. »Sag deinem Freund, dass es unhöflich ist, während der Essenszeiten vorbeizukommen.«

Ich sehe Paco fragend an. »Möchtest du mitessen?« Den Aufstand zu proben, fühlt sich großartig an. Befreiend.

Ich höre anhand ihrer Schritte, wie meine Mutter aufgebracht in die Küche stapft.

»Äh, nein, danke.« Paco unterdrückt ein Lachen. »Ich dachte, wir könnten vielleicht reden. Über Alex, du weißt schon.«

Ich weiß nicht, ob ich erleichtert darüber sein soll, dass er mich nicht nach Isabel fragt, oder beunruhigt, weil etwas Ernstes mit Alex sein muss, wenn Paco deswegen hierher gekommen ist.

Ich führe Paco durch das Haus ins Wohnzimmer, wo wir an Shelley vorbeikommen, die sich gerade ein paar Zeitschriften anguckt. »Shelley, das ist Paco. Er ist Alex’ Freund. Paco, das ist meine Schwester Shelley.«

Als sie Alex’ Namen hört, quietscht Shelley vergnügt auf.

»Hi, Shelley«, sagt Paco.

Shelley lächelt breit.

»Shelley-Maus, ich brauche deine Hilfe.« Als Antwort auf meine geflüsterten Worte nickt Shelly ruckartig. »Du musst Mom ablenken, während ich mit Paco rede.«

Shelley grinst und ich weiß, dass meine Schwester mir den Rücken freihalten wird.

Da steht mit einem Mal meine Mutter mitten im Zimmer. Mich und Paco ignoriert sie völlig, als sie Shelley in die Küche schiebt.

Nachdem sie weg ist, sehe ich Paco besorgt an und führe ihn lieber nach draußen, damit wir ungestört von lauschenden Müttern reden können. »Was ist los?«

»Alex braucht Hilfe. Er will nicht auf mich hören. Ein großer Drogendeal steht an und Alex ist der emero mero, der Typ, der die Fäden in der Hand hält.«

»Alex würde keinen Drogendeal machen. Das hat er mir versprochen.«

Der Ausdruck auf Pacos Gesicht verrät mir, dass er es besser weiß.

»Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen«, erzählt Paco. »Dieses Ding ist keine kleine Nummer. Irgendetwas stimmt da nicht, Brittany. Hector zwingt Alex die Sache durchzuziehen und ich weiß bei Gott nicht, warum. Warum gerade Alex?«

»Was kann ich tun?«, frage ich entschlossen.

»Sag Alex, er muss aussteigen. Wenn jemand es schaffen kann, da rauszukommen, dann er.«

Es ihm sagen? Alex hasst es, wenn man ihm sagt, was er zu tun hat. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich darauf einlassen würde, einen Drogendeal durchzuziehen.

»Brittany, das Essen wird kalt!«, ruft jetzt meine Mutter durch das offene Küchenfenster. »Und dein Vater ist gerade nach Hause gekommen. Lass uns zur Abwechslung wenigstens einmal mit der ganzen Familie zu Abend essen.«

Das Scheppern von zerschlagenen Tellern lässt meine Mutter sich vom Fenster abwenden. Shelleys brillanter Schachzug, keine Frage.

Aber es ist eigentlich nicht Shelleys Aufgabe, mich davor zu bewahren, meinen Eltern reinen Wein einzuschenken. »Warte hier auf mich«, sage ich zu Paco. »Es sei denn, du willst Zeuge werden, wie der Familienfriede der Ellis-Family den Bach runtergeht.

Paco reibt sich die Hände. »Das wird sicher viel spannender als der ständige Zoff bei mir zu Hause.«

Mit Paco im Schlepptau marschiere ich in die Küche und gebe meinem Vater einen Kuss auf die Wange.

»Wer ist das?«, fragt Dad vorsichtig.

»Paco, das ist mein Vater. Dad, das ist Paco, ein Freund von mir.«

Paco sagt: »Hallo.« Mein Dad nickt. Meine Mom verzieht das Gesicht.

»Paco und ich müssen los.«

»Wohin?«, fragt Dad total verwirrt.

»Alex treffen.«

»Das wirst du nicht«, widerspricht meine Mutter.

Mein Vater sieht fragend von einem zum anderen. Noch ist er vollkommen ahnungslos. »Wer ist Alex?«

»Dieser andere mexikanische Junge, von dem ich dir erzählt habe«, sagt meine Mom gepresst. »Erinnerst du dich nicht?«

»Im Moment fällt es mir schwer, mich an irgendetwas zu erinnern, Patricia.«

Meine Mom steht auf, den Teller mit ihrem Essen in der Hand und pfeffert ihn in die Spüle. Das Essen fliegt durch die Gegend, als der Teller in mehrere Stücke zerspringt. »Wir haben dir alles gegeben, was man sich nur wünschen kann, Brittany«, sagt sie. »Ein neues Auto, Designerkleidung …«

Ich bin mit meiner Geduld am Ende. »Das ist dermaßen oberflächlich, Mom. Klar, in den Augen aller anderen seid ihr wahnsinnig erfolgreich, aber als Eltern habt ihr gründlich versagt. Ich gebe euch beiden ein C minus in Kindererziehung und ihr könnt euch glücklich schätzen, dass es nicht Mrs Peterson ist, die euch benotet, sonst wärt ihr nämlich durchgerasselt. Warum habt ihr solche Angst davor, der Welt zu zeigen, dass ihr die gleichen Probleme habt wie alle anderen auch?«

Ich bin gewaltig in Fahrt und kann mich nicht bremsen. »Passt auf, Alex braucht meine Hilfe. Eines der Dinge, die mich ausmachen, ist, dass ich für die Menschen da bin, die mir am Herzen liegen. Wenn euch das verletzt oder euch Angst macht, tut es mir leid«, sage ich.

Shelley macht eine Bewegung und wir drehen uns alle zu ihr. »Brittany«, kommt eine Computerstimme von dem PC am  Rollstuhl meiner Schwester. Shelleys Finger drücken geschäftig auf die Tasten. »Gut gemacht.«

Ich schlinge meine Finger um die Hand meiner Schwester, bevor ich mich wieder meinen Eltern zuwende. »Wenn ihr mich für das, was ich bin, rausschmeißen oder enterben wollt, nur zu. Bringt es hinter euch.«

Ich habe ein für alle mal genug davon, Angst zu haben. Angst um Alex, um Shelley, um mich selbst. Es ist Zeit, mich meinen Ängsten zu stellen oder mein ganzes Leben wird von Trauer und Schuld beherrscht sein. Ich bin nicht perfekt. Es ist Zeit, dass das dem Rest der Welt ebenfalls klar wird. »Mom, ich werde mit der Sozialarbeiterin in der Schule reden.«

Meine Mutter verzieht angewidert das Gesicht. »Das ist idiotisch. Es wird für alle Zeit in deiner Schulakte stehen. Du brauchst keine Sozialberatung.«

»Doch, das tue ich.« Ich nehme all meinen Mut zusammen und füge hinzu: »Und ihr auch. Wir alle brauchen sie.«

»Hör mir gut zu, Brittany. Wenn du jetzt durch diese Tür gehst, brauchst du nicht wiederzukommen.«

»Du rebellierst gegen uns«, wirft mein Vater ein.

»Ich weiß, und es fühlt sich verdammt gut an!« Ich schnappe mir meine Handtasche. Sie ist alles, was ich habe, abgesehen von den Klamotten, die ich trage. Ich setze ein breites Lächeln auf und strecke Paco die Hand entgegen. »Können wir?«

Er nimmt sie in seine, ohne mit der Wimper zu zucken. »Jawohl.«

Als wir in seinem Auto sitzen, bemerkt er: »Du bist ganz schön hart im Nehmen. Ich hätte nie gedacht, dass du so kämpfen kannst.«

 

Paco fährt mit mir in den düstersten Teil von Fairfield. Nachdem wir angehalten haben und ausgestiegen sind, führt er mich  zu einem Lagerhaus in einer verlassenen Hintergasse. Als wollte Mutter Natur uns warnen, ziehen drohende dunkle Wolken auf und ein eisiger Hauch umweht uns.

Ein stämmiger Kerl stellt sich uns in den Weg. »Wer ist die Schneebraut?«, will er wissen.

»Sie ist sauber«, versichert ihm Paco.

Der Kerl betrachtet mich prüfend von oben bis unten, bevor er die Tür öffnet. »Wenn sie anfängt rumzuschnüffeln, hältst du dafür den Kopf hin, Paco«, sagt er warnend.

Alles, was ich will, ist Alex von hier wegzuholen, weg von der Gefahr, die uns an diesem Ort von allen Seiten zu umgeben scheint. »Hey!«, ruft eine heisere Stimme in meine Richtung, »wenn du was brauchst, um dich gut zu fühlen, bin ich dein Mann, si?«

»Komm mit«, sagt Paco, nimmt meinen Arm und zieht mich mit sich geradeaus durch den Gang. Vom anderen Ende des Lagerhauses dringen Stimmen an mein Ohr … Alex’ Stimme.

»Lass mich allein zu ihm gehen«, sage ich.

»Das ist keine so gute Idee. Warte besser, bis Hector mit ihm fertig ist«, sagt Paco, aber ich höre nicht auf ihn.

Stattdessen gehe ich in die Richtung, aus der Alex’ Stimme kommt. Er redet mit zwei anderen Männern. Sie führen offensichtlich ein ernstes Gespräch. Einer der beiden zieht ein Blatt Papier hervor und gibt es Alex, der mich in genau dem Moment entdeckt.

Er sagt etwas zu dem Mann auf Spanisch, bevor er das Blatt zusammenfaltet und in die Tasche seiner Jeans steckt. Seine Stimme ist hart und unbewegt, genau wie sein Gesichtsausdruck. »Was zum Teufel machst du hier?«, herrscht er mich an.

»Ich wollte nur …«

Ich kann meinen Satz nicht beenden, denn Alex packt mich  grob am Oberarm. »Du wirst auf der Stelle hier verschwinden. Wer hat es gewagt, dich herzubringen?«

Ich bin noch dabei, mir eine Antwort auf diese Frage einfallen zu lassen, als Paco aus der Dunkelheit auf uns zutritt.

»Alex, bitte. Paco hat mich vielleicht hergebracht, aber es war meine Idee.«

»Culero«, ruft Alex und lässt mich los, um sich Paco vorzuknöpfen.

»Ist das hier nicht deine Zukunft?«, fragt Paco. »Warum ist es dir peinlich, deiner novia dein zweites Zuhause zu zeigen?«

Alex’ Faust schnellt hervor und trifft Paco am Kinn, der daraufhin zu Boden geht. Ich renne zu ihm und werfe Alex über die Schulter einen scharfen Blick zu. »Ich glaube einfach nicht, dass du das getan hast!«, schreie ich. »Er ist dein bester Freund, Alex.«

»Ich will dich an diesem Ort nicht sehen!« Ein bisschen Blut läuft aus Pacos Mundwinkel. »Du hättest sie nicht herbringen dürfen«, wiederholt Alex, etwas ruhiger. »Sie gehört nicht hierher.«

»Genauso wenig wie du, Bruder«, sagt Paco leise. »Jetzt bring sie hier weg. Sie hat genug gesehen.«

»Komm mit«, befiehlt Alex mir und streckt die Hand aus.

Anstatt zu ihm zu gehen, nehme ich Pacos Gesicht in meine Hände und begutachte die Verletzung. »Mein Gott, du blutest ja«, sage ich und spüre, dass ich jeden Moment ausflippen werde. Blut allein reicht, dass mir übel wird. Blut und Gewalt in Kombination sind mehr als ich verkraften kann.

Paco wehrt meine Hand sanft ab. »Ich komm schon klar. Geh mit ihm mit.«

Eine Stimme tönt aus der Dunkelheit, sie spricht Spanisch mit Alex und Paco.

Die Autorität in der Stimme des Mannes lässt mich erzittern.  Bis jetzt hatte ich keine Angst, aber nun habe ich definitiv welche. Es ist der Mann, der eben mit Alex gesprochen hat. Er trägt einen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd darunter. Ich habe ihn auf der Hochzeit kurz gesehen. Sein rabenschwarzes Haar ist zurückgegelt und seine Haut dunkel. Ein Blick und ich weiß, es handelt sich um ein sehr mächtiges Gangmitglied. Zwei große, gemein aussehende Kerle stehen rechts und links neben ihm.

»Nada, Hector«, antworten Alex und Paco einstimmig.

»Schaff sie hier weg, Fuentes.«

Alex nimmt meine Hand und führt mich rasch aus dem Lagerhaus. Als wir endlich draußen sind, atme ich erleichtert auf.
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 Alex

»Lass uns abhauen. Du und ich, mi amor. Vamos!«

Ich atme auf, als ich mich auf Julios Sattel schwinge und Brittany hinter mir aufsitzt. Sie schlingt die Arme um meine Taille und presst sich an mich, als ich mit ihr vom Parkplatz rase.

Wir jagen durch die Straßen, bis wir sie nur noch als vorbeihuschende Schatten wahrnehmen. Ich halte noch nicht einmal dann, als es zu schütten beginnt.

»Können wir jetzt anhalten?«, brüllt sie durch den ohrenbetäubenden Sturm.

Ich parke unter einer alten, verlassenen Brücke am See. Der Regen prasselt auf den Zement, der uns umgibt, aber wir haben unser kleines, privates Nest.

Brittany springt vom Motorrad. »Du bist ein dämlicher Vollidiot«, sagt sie. »Du kannst nicht mit Drogen dealen. Es ist gefährlich und dämlich und du hast es mir versprochen. Du riskierst, dafür in den Knast zu gehen. In den Knast, Alex. Dir ist das vielleicht egal, aber mir nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben ruinierst.«

»Was willst du von mir hören?«

»Nichts. Alles. Sag irgendwas, damit ich nicht länger hier stehe und mir total bescheuert vorkomme.«

»Die Wahrheit ist … Brittany, bitte sieh mich an.«

»Ich kann nicht«, sagt sie und starrt weiter in den strömenden  Regen. »Ich bin es so leid, ständig diese fürchterlichen Szenarien vor Augen zu haben.«

Ich ziehe sie an mich. »Denk nicht daran, muñeca. Alles wird gut.«

»Aber …«

»Kein Aber. Vertrau mir.« Mein Mund schließt sich über ihrem. Der Geruch nach Regen und Plätzchen hilft mir zu entspannen.

Ich umfasse ihre schmale Taille. Ihre Hände klammern sich an meine durchnässten Schultern, drängen mich zu mehr. Meine Hände gleiten unter ihr T-Shirt und meine Finger kreisen um ihren Bauchnabel.

»Komm her«, sage ich und hebe sie hoch, sodass sie mit dem Gesicht zu mir auf dem Motorrad sitzt.

Ich kann nicht aufhören, sie zu küssen. Ich flüstere ihr zu, wie gut sie sich anfühlt, vermische Spanisch und Englisch in jedem Satz. Meine Lippen wandern ihren Hals hinunter und verweilen an ihrem Schlüsselbein, bis sie sich zurücklehnt und mich ihr das T-Shirt ausziehen lässt. Ich kann dafür sorgen, dass sie die schlimmen Dinge vergisst. Wenn wir auf diese Weise zusammen sind – Himmel, dann kann ich an nichts anderes denken als an sie.

»Ich verliere gleich die Kontrolle«, gibt sie zu und beißt sich auf die Unterlippe. Ich liebe diese Lippen.

»Mamacita, ich habe sie schon verloren«, sage ich und reibe mich an ihr, damit sie genau spürt, wie viel Kontrolle ich bereits verloren habe.

Sie bewegt ihre Hüften in einem langsamen Rhythmus gegen meine, eine Einladung, die man mir nicht zweimal machen muss. Meine Fingerspitzen liebkosen ihren Mund. Sie küsst sie, bevor ich langsam meine Hand von ihrem Mund über ihren Hals zu der Stelle zwischen ihren Brüsten gleiten lasse.

Sie hält meine Hand dort fest. »Ich möchte nicht aufhören, Alex.«

Statt etwas zu erwidern, bedecke ich ihren Körper mit meinem.

Ich könnte sie leicht nehmen. Himmel, sie will es. Aber Gott helfe mir, wenn ich in diesem Moment kein Gewissen zeige.

Es ist zum einen diese loco, Wette, die ich mit Lucky am laufen habe. Und zum anderen das, was meine Mom darüber gesagt hat, wie leicht man ein Mädchen schwängern kann.

Als ich mich auf die Wette eingelassen habe, hatte ich keinerlei Gefühle für dieses besondere weiße Mädchen. Doch nun … Scheiße. Ich möchte nicht über meine Gefühle nachdenken. Ich hasse Gefühle. Sie versauen einem nur das Leben. Wenn mich jetzt doch nur der Blitz träfe, denn ich möchte Brittany lieben und sie nicht auf meinem Motorrad vögeln wie eine billige Hure.

Ich nehme meine Hände von ihrem cuerpo perfecto, die erste vernünftige Sache, die ich heute Abend tue. »Ich kann dich nicht so nehmen. Nicht hier«, sage ich. Meine Stimme klingt heiser, da meine Gefühle mich zu überwältigen drohen. Dieses Mädchen wollte mir seinen Körper schenken, obwohl es weiß, wer ich bin und was ich bald tun werde. Diese Tatsache ist hart zu verdauen.

Ich erwarte, dass sie sich bloß gestellt fühlt, vielleicht sogar wütend auf mich ist. Doch sie kuschelt sich an meine Brust und umarmt mich. Tu mir das nicht an, will ich sagen. Stattdessen schlinge ich meine Arme um sie und halte sie fest.

»Ich liebe dich«, höre ich sie so leise sagen, dass es auch ihre Gedanken gewesen sein können.

Nicht, bin ich versucht zu sagen. No! No!

Mein Magen zieht sich zusammen und ich drücke sie noch fester an mich. Dios mío, wenn die Dinge anders lägen, würde  ich sie niemals aufgeben. Ich vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren und stelle mir vor, wie ich sie aus Fairfield entführe.

Wir verharren sehr lange so, noch lange, nachdem der Regen aufgehört hat und die Realität uns wieder einholt. Ich helfe ihr vom Motorrad hinunter, damit sie ihr T-Shirt wieder anziehen kann.

Brittanys Blick ist voller Hoffnung, als sie mich fragt: »Wirst du diesen Drogendeal durchziehen?«

Was soll ich ihr darauf antworten? Ich steige von Julio und gehe bis zum Ende der Unterführung. Dort halte ich die Hand in das Wasser, das immer noch an der Wand hinunterläuft. Ich lasse das kalte Nass durch meine Finger rinnen.

»Ich muss«, sage ich mit dem Rücken zu ihr.

Sie tritt neben mich, nicht bereit, es damit auf sich beruhen zu lassen. »Warum? Warum musst du etwas tun, für das du im Gefängnis landen könntest?«

Ich umfange mit der Hand ihre weiche, blasse Wange und schenke ihr ein wehmütiges Lächeln. »Wusstest du nicht, dass Gangmitglieder mit Drogen handeln? Es ist Teil des Jobs.«

»Dann kündige. Es gibt sicher einen Weg …«

»Wenn du aussteigen willst, fordern sie dich heraus. Manchmal foltern sie einen, manchmal schlagen sie einen zusammen. Wenn du es überlebst, bist du draußen. Ich kann dir sagen, preciosa, ich habe nur einen gesehen, der diese Herausforderung überlebt hat. Der Typ wünscht sich bis heute, tot zu sein, so haben sie ihn zugerichtet. Gott, du wirst es nie verstehen. Ich muss es für meine Familie tun.«

»Wegen des Geldes?«

Meine Hand löst sich von ihrer Wange. »Nein, nicht wegen des Geldes.« Ich werfe den Kopf zurück und verdrehe frustriert die Augen. »Können wir bitte das Thema wechseln?«

»Ich bin dagegen, dass du etwas Illegales machst.«

»Querida, was du brauchst, ist ein Heiliger. Oder zumindest ein Pfarrer. Ich bin keins von beiden.«

»Bedeute ich dir denn nichts?«

»Doch.«

»Dann beweise es mir.«

Ich ziehe das Bandana vom Kopf und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Weißt du, wie schwer das für mich ist? Mi madre erwartet von mir, ein Latino Blood zu sein, um die Familie zu beschützen, verschließt aber gleichzeitig die Augen davor, was das bedeutet. Hector will, dass ich meine Loyalität gegenüber der Bruderschaft beweise und du … ausgerechnet die Person, mit der ich eines Tages vielleicht ein neues Leben beginnen könnte, ausgerechnet du willst, dass ich dir meine Liebe beweise, indem ich etwas tue, das meine Familie in Gefahr bringt. Ich muss das einfach tun, verstehst du? Und niemand, nicht einmal du, wird an meiner Meinung etwas ändern. Oluídalo.«

»Du setzt alles aufs Spiel, das wir haben?«

»Verdammt, tu das nicht. Es muss nichts auf dem Spiel stehen.«

»Wenn du anfängst, mit Drogen zu dealen, ist es vorbei. Ich habe alles für dich aufs Spiel gesetzt … für uns. Die Beziehung zu meinen Freunden, meinen Eltern. Kannst du das nicht auch?«

Ich werfe ihr meine Jacke zu, weil ihre Zähne zu klappern beginnen. »Hier, zieh die an.«

Genug geredet. Das ist mein Leben. Wenn sie damit nicht klarkommt, kann sie ja zurück zu Colin Adams gehen. Oder wen auch immer sie in ihren persönlichen Ken verwandeln will.

Sie befiehlt mir, sie zum Haus ihrer Freundin Sierra zu bringen. »Ich finde, wir sollten getrennt an dem Chemieprojekt weiterarbeiten«, sagt Brittany. Sie gibt mir meine Jacke zurück, als  wir das große Haus am Strand erreichen. »Möchtest du die Handwärmer fertig machen oder den Bericht schreiben?«

»Wie es dir lieber ist.«

»Na ja, ich kann ziemlich gut schreiben …«

»Gut. Dann übernehme ich den Rest.«

»Alex, es muss nicht auf diese Weise enden.«

Ich sehe, wie ihr Tränen in die Augen steigen. Ich muss hier weg, bevor sie ihre Wangen hinunterrollen. Das wäre mein Untergang.

»Doch, das muss es«, sage ich und fahre davon.
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Brittany

Nachdem ich zwei Boxen Kleenex verbraucht hatte, hat Sierra aufgegeben, mich trösten zu wollen, und ich habe mich in den Schlaf geweint. Am Morgen bitte ich sie, die Vorhänge geschlossen zu halten und die Rollläden unten. Es ist nichts verkehrt daran, den ganzen Tag im Bett zu bleiben, oder?

»Danke, dass du nicht gesagt hast ›ich hab’s dir ja gleich gesagt‹«, meine ich, während ich ihren Schrank nach etwas zum Anziehen durchsuche, nachdem sie mich gezwungen hat, doch noch aufzustehen.

Sierra steht vor ihrer Kommode und legt etwas Make-up auf. »Dass ich es nicht ausspreche, heißt nicht, dass ich nicht genau das denke.«

»Danke«, erwidere ich trocken.

Sie holt eine Jeans und ein langärmliges T-Shirt aus dem Schrank. »Hier, zieh das an. Du wirst in meinen Sachen nicht halb so gut aussehen wie in deinen eigenen, aber immer noch besser als jede andere an der Fairfield.«

»Sag so was nicht.«

»Warum? Es stimmt doch.«

»Nein, tut es nicht. Meine Oberlippe ist zu fett.«

»Jungs finden das sexy. Filmstars zahlen viel Geld für volle Lippen.«

»Meine Nase ist schief.«

»Nur, wenn man sie aus einem bestimmten Winkel betrachtet.«

»Meine Titten sind unsymmetrisch.«

»Sie sind groß, Brit. Jungs sind versessen auf große Titten. Ihnen ist egal, ob sie symmetrisch sind.« Sie zieht mich vor den Spiegel. »Find dich damit ab, du bist wunderschön. Das reinste Model. Okay, deine Augen sind blutunterlaufen und du hast Tränensäcke unter den Augen, weil du die Nacht durchgeheult hast. Aber alles in allem siehst du toll aus. Guck in den Spiegel, Brit und sag laut: Ich bin die Schönste im ganzen Land.«

»Nein.«

»Komm schon. Du wirst dich besser fühlen. Sieh in den Spiegel und schrei: Meine Titten rocken!«

»Nee.«

»Kannst du zumindest zugeben, dass du schönes Haar hast?«

Ich sehe Sierra an. »Redest du etwa mit deinem Spiegelbild?

»Tue ich. Willst du mal sehen?« Sie schubst mich zur Seite und stellt sich direkt vor den Spiegel. »Nicht schlecht, Sierra«, sagt sie zu sich. »Doug ist ein Glückspilz.« Sie dreht sich zu mir um. »Siehst du, es ist ganz einfach.«

Anstatt zu lachen, fange ich an zu weinen.

»Bin ich so hässlich?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ist es, weil meine Klamotten keinen Glamour haben? Ich weiß, deine Mom hat dich rausgeworfen, aber meinst du, sie lässt uns in dein Zimmer und deinen Schrank räubern? Ich weiß nicht, wie lange du es noch aushältst, meine Sachen in Größe achtunddreißig an deinem Vierunddreißiger-Körper zu tragen.«

Meine Mom hat letzte Nacht nicht angerufen und nach mir gefragt. Ich hatte es irgendwie erwartet, aber andererseits erfüllt sie ja nur selten meine Erwartungen. Und mein Dad … er weiß  wahrscheinlich noch nicht mal, dass ich nicht zu Hause geschlafen habe. Sie können meine Sachen behalten. Aber ich werde mich tagsüber mal reinschleichen, um nach Shelley zu sehen.

»Willst du meinen Rat?«, fragt Sierra.

Ich sehe sie unsicher an. »Ich weiß nicht. Du hast die Vorstellung von mir und Alex als Paar von Anfang an gehasst.«

»Das ist nicht wahr, Brit. Ich habe dir das nie gesagt, aber er ist eigentlich ein netter Kerl, wenn er sich etwas locker macht. Ich hatte viel Spaß an dem Tag, als wir alle zum Lake Geneva gefahren sind. Doug auch, er hat sogar gesagt, dass es cool war, mit Alex abzuhängen. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber entweder schlägst du ihn dir jetzt aus dem Kopf oder du setzt sämtliche Waffen ein, die dir zur Verfügung stehen.«

»Machst du das so bei Doug?«

Sie lächelt. »Manchmal muss ich Doug ein bisschen wachrütteln. Wenn unsere Beziehung zu eintönig wird, tue ich etwas, um sie aufzupeppen. Versteh meinen Rat nicht als Aufforderung, Alex hinterherzulaufen. Aber wenn es das ist, was du wirklich willst, welches Recht hätte ich dann, dir zu sagen, du solltest es besser bleiben lassen? Ich hasse es, dich so traurig zu sehen, Brit.«

»War ich denn mit Alex glücklich?«

»Besessen trifft es eher. Aber ja, du schienst sehr glücklich. Glücklicher als du seit langer, langer Zeit gewesen bist. Wenn du mit jemandem zusammen bist, den du so gern hast, sind die Tiefen tiefer und die Höhen höher. Ergibt das einen Sinn?«

»Ja. Aber es klingt auch, als hätte ich einen an der Waffel.«

»Genau das macht Liebe mit einem Menschen.«
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Am Morgen nach Brittanys Besuch im Lagerhaus sitze ich gerade beim Frühstück, als ich einen kahl rasierten Schädel entdecke, der vorsichtig zur Haustür hereinlugt.

»Paco, wenn du es bist, würde ich mich an deiner Stelle nicht näher wagen«, rufe ich ihm zu.

Mi’amá verpasst mir eine Kopfnuss. »So geht man nicht mit seinen Freunden um, Alejandro.«

Ich esse weiter, während sie diesen … Verräter hereinlässt.

»Du bist doch nicht etwa immer noch sauer auf mich, Alex?«, sagt Paco. »Oder doch?«

»Natürlich ist er nicht sauer auf dich, Paco. Jetzt setz dich und iss. Ich habe chorizo con huevos gemacht.«

Paco besitzt die Dreistigkeit, mir auf die Schulter zu klopfen. »Ich vergebe dir, Mann.«

Da sehe ich doch hoch, erst zu mi’amá, um sicherzugehen, dass sie nicht zuhört, dann zu Paco. »Du vergibst mir?«

»Du hast dir da eine ziemlich dicke Lippe geholt, Paco«, sagt mamá, als sie wieder zum Tisch kommt, und untersucht den Schaden, den ich angerichtet habe.

Paco berührt vorsichtig seine aufgeplatzte Lippe. »Ja, ich bin auf eine Faust gefallen. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Nein, das weiß ich nicht. Wenn du auf zu viele Fäuste fällst, wirst du eines Tages noch im Krankenhaus landen«, sagt sie  warnend und wackelt mit dem Zeigefinger. »Ich gehe jetzt zur Arbeit. Und Paco, halte dich heute von Fäusten fern, sí? Schließ die Tür hinter dir ab, wenn du gehst, Alejandro, porfis …«

Ich starre Paco wütend an.

»Was ist?«

»Das weißt du genau. Wie konntest du Brittany nur zum Lagerhaus bringen?«

»Es tut mir leid«, sagt Paco zwischen zwei Bissen.

»Nein, tut es nicht.«

»Okay, du hast recht. Mir tut es nicht leid.«

Ich sehe angewidert zu, wie er seine Finger benutzt, um das Essen in seinen Mund zu schaufeln.

»Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt noch mit dir abgebe«, sage ich.

»Also, was war letzte Nacht noch mit dir und Brittany?«, fragt Paco, als er mir nach draußen folgt.

Mein Frühstück droht den Weg zurück an die Freiheit anzutreten und das hat nichts mit Pacos Essmanieren zu tun. Ich packe ihn am Kragen: »Zwischen mir und Brittany ist es aus. Ich möchte ihren Namen nie wieder hören.«

»Wenn man vom Teufel spricht …«, sagt er und fixiert einen Punkt hinter mir. Ich lasse Paco los und drehe mich um, da ich erwarte, Brittany zu sehen. Aber sie ist nicht da und das Nächste, was ich registriere, ist Pacos Faust in meinem Gesicht.

»Jetzt sind wir quitt. Und Junge, dich hat es schwer erwischt, wenn du mir drohst, ihren Namen auch nur zu erwähnen. Ich weiß, du könntest mich locker mit diesen zwei Händen töten, aber ich muss zugeben, ich glaube nicht, dass du es tun wirst.«

Als ich meinen Unterkiefer bewege, um zu prüfen, ob alles okay ist, schmecke ich Blut. »An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher. Ich sag dir was. Ich werde dir keine Abreibung verpassen, wenn du ab sofort aufhörst, dich in mein Leben einzumischen.  Und das bezieht sich sowohl auf die Sache mit Hector, als auch auf die mit Miss Ellis.«

»Ich muss dir sagen, mich in dein Leben einzumischen, verleiht meinem erst die richtige Würze. Verflucht, selbst die Prügel, die ich letzte Nacht von meinem alten Herrn bezogen habe, als er sternhagelvoll war, sind nicht halb so unterhaltsam wie dein Leben.«

Ich senke beschämt den Kopf. »Es tut mir leid, Paco. Ich hätte dich nicht schlagen sollen. Du musst schon genug von deinem alten Herrn einstecken.«

Paco murmelt: »Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd.«

Gestern Abend habe ich zum ersten Mal bereut, jemanden geschlagen zu haben. Paco ist so oft von seinem Vater verprügelt worden, dass er wahrscheinlich Narben auf dem ganzen Körper zurückbehalten hat. Ich bin ein beschissenes Arschloch, dass ich ihn geschlagen habe. Zum Teil bin ich froh, dass es aus ist zwischen mir und Brittany. Denn offensichtlich bin ich nicht in der Lage, meine Gefühle zu kontrollieren, wenn sie in der Nähe ist.

Deswegen hoffe ich, dass ich ihr außerhalb des Chemiekurses aus dem Weg gehen kann. Schon klar. Als ob das etwas ändern würde. Sogar, wenn sie nicht an meiner Seite ist, denke ich ständig an sie.

 

Eine gute Sache ist dann doch an der Trennung von Brittany: Ich hatte die letzten zwei Wochen Zeit, über den Mord an meinem Vater nachzudenken. Ich erinnere mich leider nur bruchstückhaft an die Mordnacht. Irgendetwas passt nicht, aber ich weiß nicht, warum. Papá hat gelächelt, geredet und war dann schockiert und nervös, als plötzlich die Waffe auf ihn gerichtet wurde. Hätte er nicht die ganze Zeit über auf der Hut sein müssen?

Heute ist Halloween, die Nacht, die Hector für den Drogendeal ausgewählt hat. Ich bin schon den ganzen Tag ruhelos. Insgesamt habe ich heute sieben Autos generalüberholt, vom Ölwechsel bis zum Austausch abgenutzter und defekter Dichtungen.

Hectors Waffe habe ich in meiner Schlafzimmerkommode gelassen, weil ich nicht mit einer Knarre rumlaufen will, wenn es nicht unbedingt sein muss. Das ist eigentlich vollkommen dämlich, denn es wird nur der erste von vielen Drogendeals sein, die ich in meinem Leben abwickeln werde.

Du bist wie dein alter Herr. Ich schüttle die Stimme in meinem Kopf ab, die mich schon den ganzen Tag verfolgt. Como el Viejo.

Ich kann nichts daran ändern. Ich erinnere mich an all die Male, die mein papá gesagt hat: Somos cuates, Alejandro. Du und ich, wir sind aus demselben Holz geschnitzt. Er hat immer Spanisch mit mir gesprochen, als sei er noch in Mexiko. Wirst du eines Tages so stark sein wie dein padre?, fragte er mich stets. Und ich sah zu meinem Vater hoch, als sei er ein Gott. Claro, papá. Ich will so werden wie du.

Mein Vater hat nie zu mir gesagt, ich könnte eines Tages besser sein oder besser handeln als er. Und heute Nacht werde ich eine exakte Kopie meines alten Herrn abgeben, auch wenn ich versucht habe, anders zu sein, indem ich Carlos und Luis erklärt habe, sie könnten einen anderen Weg einschlagen als ich. Es war idiotisch von mir zu glauben, ich wäre ihnen ein gutes Vorbild.

Meine Gedanken wandern zu Brittany. Ich habe versucht zu verdrängen, dass sie mit jemand anderem zum Halloweenball gehen wird. Die Gerüchte besagen, sie gehe mit ihrem Ex hin. Vergeblich versuche ich den Gedanken daran aus dem Kopf zu bekommen, dass ein anderer sie berühren wird.

Ihr Halloween-Begleiter wird sie sicher küssen. Wer würde diese süßen, weichen rosa Lippen nicht küssen wollen?

Ich werde heute arbeiten, bis es Zeit für den Deal ist. Denn wenn ich stattdessen allein zu Hause hockte, würde ich vor lauter Grübeln noch den Verstand verlieren.

Mir rutscht der Niethammer aus der Hand und landet mitten auf meiner Stirn. Ich bin deswegen nicht sauer auf mich, ich gebe Brittany die Schuld. Und um acht Uhr bin ich stinkwütend auf meine kleine Chemiepartnerin, sei es nun gerechtfertigt oder nicht.
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Ich stehe vor Enriques Autowerkstatt und versuche, tief in den Bauch zu atmen, um meiner Nervosität Herr zu werden. Enriques Camry ist nirgends zu sehen, also ist Alex allein.

Und ich werde ihn gleich verführen.

Wenn ich mit dem, was ich trage, nicht seine volle Aufmerksamkeit bekomme, weiß ich nicht, womit sonst. Ich werde alles geben, was ich habe … ich fahre sämtliche Geschütze auf. Nach einem weiteren tiefen Atemzug poche ich entschlossen an der Tür. Dann schließe ich fest die Augen und bete, dass mein Plan aufgehen wird.

Während ich warte, öffne ich meinen langen Mantel aus silbrig glänzendem Satin und lasse die kalte Abendluft über meine nackte Haut fahren. Erst als das Knarren der Tür Alex’ Anwesenheit ankündigt, öffne ich langsam die Augen. Doch es sind nicht Alex’ dunkle Augen, die meinen spärlich bekleideten Körper von oben bis unten mustern. Es ist Enrique, der meinen rosafarbenen Spitzen-BH und mein knappes Cheerleadingröckchen anstarrt, als hätte er im Lotto gewonnen.

Vor Scham im Erdboden versinkend, hülle ich mich wieder in meinen Mantel. Wenn ich ihn doppelt um mich schlingen könnte, würde ich es tun.

»Äh, Alex«, sagt Enrique lachend, »hier ist jemand, der Süßes oder Saures mit dir spielen will.«

Mein Gesicht ist wahrscheinlich tomatenrot, aber ich bin entschlossen, die Sache durchzuziehen. Ich bin hier, um Alex zu zeigen, dass ich ihn nicht so einfach aufgeben werde.

»Wer ist es?«, höre ich Alex’ Stimme aus dem Inneren der Werkstatt.

»Ich wollte sowieso gerade gehen«, sagt Enrique und drückt sich an mir vorbei. »Richte Alex aus, er soll hinter euch abschließen. Adiós.«

Enrique geht vor sich hin summend die dunkle Gasse hinunter.

»Hey, Enrique. ¿Quién está ahí?« Alex’ Stimme verstummt, als er in den vorderen Bereich des Ladens kommt. Er mustert mich abfällig. »Brauchst du eine Wegbeschreibung oder jemanden, der dein Auto repariert?«

»Nichts dergleichen«, erwidere ich.

»Spielst du Süßes oder Saures auf meiner Seite der Stadt?«

»Nein.«

»Es ist vorbei, mujer. ¿Me oyes? Warum platzt du weiter in mein Leben und raubst mir den Verstand? Solltest du nicht mit irgendeinem Collegetypen beim Halloweentanz sein?«

»Ich hab ihn abserviert. Können wir reden?«

»Hör zu, ich hab einen Riesenberg Arbeit, der auf mich wartet. Und warum bist du überhaupt hergekommen? Und wo ist Enrique?«

»Er, äh, ist gegangen«, sage ich nervös. »Ich glaube, ich habe ihn verschreckt.«

»Du? Schwer zu glauben.«

»Ich habe ihm gezeigt, was ich unter dem Mantel trage.«

Alex’ Augenbrauen schießen nach oben.

»Lass mich rein, bevor ich hier draußen erfriere. Bitte.« Ich werfe einen Blick über die Schulter. Die Dunkelheit scheint zunehmend einladender, während das Blut immer schneller  durch meine Adern pulsiert. Ich ziehe den Mantel enger um mich, inzwischen habe ich eine Gänsehaut. Ich zittre.

Seufzend lässt er mich in die Werkstatt und schließt die Tür ab. Mitten im Raum steht ein Heizstrahler, dem Himmel sei Dank. Ich stelle mich daneben und reibe meine Hände aneinander.

»Hör zu, in Wahrheit bin ich froh, dass du hier bist. Aber hatten wir nicht Schluss gemacht?«

»Ich möchte es noch mal versuchen. So zu tun, als wären wir bloß Chemiepartner, war die Hölle. Ich vermisse dich. Vermisst du mich nicht auch?«

Er sieht mich skeptisch an. Sein Kopf ist zur Seite geneigt, als wäre er nicht sicher, richtig gehört zu haben. »Du weißt, dass ich immer noch ein Latino Blood bin.«

»Ich weiß. Ich nehme, was immer du mir anbieten kannst, Alex.«

»Ich werde nie in der Lage sein, deinen Erwartungen zu entsprechen.«

»Was, wenn ich dir sage, dass es keine Erwartungen gibt?«

Er atmet tief ein und dann langsam wieder aus. Ich kann sehen, dass er angestrengt darüber nachdenkt, denn seine Miene wird ernst. »Ich sag dir was«, meint er. »Du leistest mir Gesellschaft, während ich mein Abendessen verputze. Ich werde dich noch nicht mal fragen, was du unter dem Mantel anhast … oder was nicht. Deal?«

Ich lächle zaghaft und fahre mit der Hand glättend über mein Haar. »Deal.«

»Für mich musst du das nicht tun«, sagt er und nimmt sanft meine Hand aus meinem Haar. »Ich hole eine Decke, damit du dich nicht schmutzig machst.«

Ich warte, bis er eine saubere hellgrüne Fleecedecke aus einem Schrank geholt und auf dem Boden ausgebreitet hat.

Dann setzen wir uns nebeneinander auf die Decke. Der kurze Blick, den Alex dabei auf die Uhr wirft, entgeht mir keineswegs. »Möchtest du was?«, fragt er mich und zeigt auf sein Abendessen.

Vielleicht hilft es mir, zu entspannen, wenn ich etwas esse. »Was ist das?«

»Enchiladas. Mi’amá macht spitzen Enchiladas.« Er pikst etwas davon mit der Gabel auf und hält es mir hin. »Wenn du nicht gewöhnt bist, so scharfe Sachen zu essen …«

»Ich esse gern scharf«, falle ich ihm ins Wort und nehme den Happs von der Gabel. Ich beginne zu kauen und genieße die verschiedenen Aromen, die sich auf meiner Zunge entfalten. Aber als ich schlucke, fängt meine Zunge langsam Feuer. Irgendwo unter all dem Feuer ist noch Geschmack, aber die Flammen sind ihm im Weg.

»Scharf«, ist alles, was ich rausbringe, während ich zu schlucken versuche.

»Hab ich doch gesagt.« Alex hält mir den Becher hin, aus dem er bis dahin getrunken hat. »Hier, trink. Milch hilft normalerweise, aber ich habe nur Wasser.«

Ich greife mir den Becher. Die Flüssigkeit kühlt meine Zunge, aber als ich das Wasser ausgetrunken habe, fühlt es sich an, als schüre jemand aufs Neue das Feuer. »Wasser …«, sage ich.

Er füllt den Becher wieder. »Hier, trink noch was, auch wenn ich befürchte, es wird nicht viel helfen. Mit der Zeit lässt es nach.«

Anstatt zu trinken, strecke ich meine Zunge dieses Mal in das kühle Nass und lasse sie dort. »Ahhh …«

»Alles okay?«

»Gieht ech o au?«, frage ich.

»Deine Zunge im Wasser sieht erotisch aus. Willst du vielleicht  noch was?«, fragt er verschmitzt, ganz der Alex, den ich kenne.

»Eing. Anke.«

»Brennt deine Zunge noch?«

Ich nehme die Zunge aus dem Wasser. »Es fühlt sich so an, als würden eine Million Fußballspieler mit ihren Stollen darauf rumtrampeln.«

»Autsch«, sagt er lachend. »Weißt du was? Ich habe mal gehört, dass Küssen dagegen hilft.«

»Ist das eine billige Art, mir zu sagen, dass du mich küssen willst?«

Er sieht in meine Augen, sein dunkler Blick nimmt meinen gefangen. »Querida, ich will dich immer weiterküssen.«

»Ich fürchte, es wird nicht ganz so einfach. Ich möchte Antworten. Zuerst die Antworten, dann die Küsse.«

»Bist du deshalb nackt unter deinem Mantel?«

»Wer hat gesagt, dass ich nackt bin?«, sage ich und beuge mich zu ihm.

Alex stellt den Teller ab.

Falls mein Mund noch immer brennt, bemerke ich es kaum. Jetzt ist es an der Zeit, das Ruder in die Hand zu nehmen. »Lass uns ein Spiel spielen, Alex. Ich nenne es: Stell eine Frage, dann mach dich nackig. Jedes Mal, wenn du eine Frage stellst, musst du ein Kleidungsstück ausziehen. Jedes Mal, wenn ich frage, muss ich eins ausziehen.«

»Ich schätze, ich kann sieben Fragen stellen, querida. Wie viele hast du?«

»Zieh was aus, Alex. Du hast deine erste Frage gestellt.«

Er nickt zustimmend und schleudert seinen Schuh weg.

»Warum fängst du nicht mit deinem T-Shirt an?«, frage ich.

»Dir ist schon klar, dass du gerade eine Frage gestellt hast. Ich glaube, das ist dein Stichwort …«

»Ich habe keine Frage gestellt«, protestiere ich.

»Du hast gefragt, warum ich nicht mit meinem T-Shirt angefangen habe.« Er grinst.

Mein Puls beschleunigt sich. Ich ziehe meinen Rock aus, halte meinen Mantel dabei aber fest geschlossen. »Jetzt sind es noch vier.«

Er versucht cool zu bleiben, aber in seinen Augen entdecke ich einen Hunger, der mir bekannt vorkommt. Und das provozierende Grinsen ist definitiv verschwunden, als er sich die Lippen leckt.

»Ich brauche dringend eine Zigarette. Zu dumm, dass ich aufgehört habe. Vier sagst du?«

»Das hat sich verdächtig nach einer Frage angehört, Alex.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, Klugscheißerchen, das war keine Frage. Netter Versuch. Hm, lass mal überlegen. Warum bist du wirklich hergekommen?«

»Weil ich dir zeigen will, wie sehr ich dich liebe«, antworte ich.

Alex blinzelt ein paar Mal, aber abgesehen davon zeigt er keinerlei Rührung. Dieses Mal zieht er das T-Shirt über den Kopf. Er wirft es beiseite und präsentiert mir seinen bronzefarbenen Waschbrettbauch.

Ich knie neben ihm, voller Hoffnung, ihn in Versuchung zu führen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Möchtest du aufs College gehen? Die Wahrheit.«

Er zögert. »Ja. Wenn mein Leben anders wäre.«

Ich ziehe eine Sandale aus.

»Hast du je mit Colin geschlafen?«, fragt er.

»Nein.«

Er zieht seinen rechten Schuh aus, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Hast du es mit Carmen getan?«, frage ich.

Er zögert. »Das willst du nicht hören.«

»Doch. Das will ich. Ich will alles wissen. Mit wie vielen Frauen du zusammen warst, die erste Person, mit der du geschlafen hast …«

Er reibt sich den Nacken, als müsste er dort einen verspannten Knoten lösen. »Das sind eine Menge Fragen.« Er schweigt kurz. »Carmen und ich … also, ähm, ja, wir hatten Sex. Das letzte Mal im April, bevor ich herausgefunden habe, dass sie mich betrogen hat. Vor Carmen ist alles ein bisschen verschwommen. Ich hatte so eine Phase, in der ich alle paar Wochen mit einem anderen Mädchen zusammen war. Und ich habe mit den meisten geschlafen. Es war das Letzte.«

»Hast du dich immer geschützt?«

»Hm.«

»Erzähl mir von deinem ersten Mal.«

»Das war mit Isabel.«

»Isabel Avila?«, frage ich total perplex.

Er nickt. »Es ist nicht so, wie du denkst. Es passierte den Sommer bevor wir auf die Highschool kamen und wir wollten beide dieses Jungfräulichkeitsdrama hinter uns bringen und herausfinden, warum alle Sex für so unglaublich hielten. Es war ätzend. Ich habe herumgefummelt, während sie nicht aufhören konnte zu lachen. Wir fanden beide, dass es eine lausige Idee war, mit jemandem zu schlafen, der wie Bruder oder Schwester für einen ist. Gut, damit habe ich dir alles erzählt. Zieh bitte deinen Mantel aus.«

»Nicht so schnell, Don Juan. Wenn du mit so vielen Frauen geschlafen hast, woher weiß ich dann, dass du dir nichts einfangen hast? Sag mir, dass du dich hast testen lassen.«

»Im Krankenhaus haben sie mich getestet, als sie meinen Arm geklammert haben. Vertrau mir, ich bin sauber.«

»Ich auch. Falls du dich das gefragt hast.« Ich ziehe meine  zweite Sandale aus und bin froh, dass er mir keinen Grund gegeben hat, mir blöd vorzukommen, und mich nicht aufgezogen hat, weil ich mehr als eine Frage gestellt habe. »Du bist dran.«

»Stellst du dir manchmal vor, wie es wäre, mit mir zu schlafen?« Er zieht seinen Socken vom Fuß, bevor ich die Frage beantworten kann.
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»Ja«, antwortet sie. »Stellst du dir vor, wie es wäre, mit mir zu schlafen?«

Ich liege die meisten Nächte wach und fantasiere, wie es wäre, an ihrer Seite zu schlafen … sie zu lieben. »Ich kann gerade an nichts anderes denken, als endlich mit dir zu schlafen, muñeca.« Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich bald losmuss. Drogendealer scheren sich nicht um dein Privatleben. Ich darf auf keinen Fall zu spät kommen, aber ich will Brittany so sehr. »Dein Mantel ist als Nächstes dran. Bist du sicher, dass du weitermachen willst?«

Ich ziehe meinen zweiten Socken aus. Das Einzige, das verhindert, dass ich nackt vor ihr stehe, sind meine Boxershorts und die Jeans.

»Ja, ich will weitermachen.« Sie lächelt breit, ihre wunderschönen rosa Lippen glänzen im Schein der Lampen. »Mach das Licht aus, bevor ich meinen Mantel ausziehe.«

Ich knipse die Lichter im Laden aus und sehe zu, wie sie auf der Decke steht und ihren Mantel mit zitternden Fingern aufknöpft. Ich bin vollkommen hypnotisiert, vor allem, als sie mich mit ihren kristallklaren Augen ansieht, die vor Verlangen leuchten.

Während sie langsam den Mantel öffnet, ist mein Blick ganz auf die Verheißung fixiert, die sich darunter verbirgt. Sie  kommt auf mich zu, stolpert aber über einen der weggeschleuderten Schuhe.

Ich fange sie auf, lasse sie auf die weiche Decke gleiten und lege mich auf sie.

»Danke, dass du meinen Fall gebremst hast«, sagt sie atemlos.

Ich streiche eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Dann kuschle ich mich neben sie. Als sie ihre Arme um meinen Hals schlingt, möchte ich nichts anderes mehr, als dieses Mädchen für den Rest meines Lebens zu beschützen. Ich schlage ihren Mantel auf und lehne mich zurück. Ein rosafarbener BH aus Spitze leuchtet mir entgegen. Das ist alles.

»Como un ángel«, flüstere ich.

»Ist unser Spiel vorbei?«, fragt sie nervös.

»Es ist definitiv vorbei, querida. Denn was wir als Nächstes tun, ist kein Spiel mehr.«

Ihre manikürten Finger liegen auf meiner Brust. Spürt sie mein Herz unter ihrer Hand pochen? »Ich habe Kondome dabei«, sagt sie.

Wenn ich gewusst hätte, wenn ich auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, dass heute die Nacht der Nächte sein würde … Dann hätte ich was dabeigehabt. Ich schätze, ich habe nie ganz daran geglaubt, dass es mit Brittany und mir wirklich passieren würde. Sie greift in die Tasche ihres Mantels und ein Dutzend Kondome fallen auf die Decke.

»Planst du die Nacht durchzuvögeln?«

Errötend verbirgt sie das Gesicht in den Händen. »Ich habe mir einfach ein paar gegriffen.«

Ich ziehe ihre Hände weg und lege meine Stirn an ihre. »Ich hab doch nur Spaß gemacht. Vor mir muss dir nichts peinlich sein.«

Während ich den Mantel von ihren Schultern streife, weiß  ich nur allzu gut, dass ich es hassen werde, sie heute Nacht allein lassen zu müssen. Ich wünschte, wir könnten die ganze Nacht zusammen verbringen. Aber Wünsche werden nur im Märchen gewährt.

»Willst du deine Jeans nicht ausziehen?«, fragt sie.

»Gleich.« Ich wünschte, ich könnte mir Zeit nehmen und dafür sorgen, dass diese Nacht nie endet. Es ist, als wäre man im Himmel und wüsste, als Nächstes wartet die Hölle auf einen. Ich ziehe langsam eine Spur aus Küssen ihren Hals und ihre Schultern entlang.

»Ich bin noch Jungfrau, Alex. Was, wenn ich alles falsch mache?«

»Es gibt kein ›falsch‹. Das ist kein Chemietest bei Peterson. Hier zählen nur du und ich. Der Rest der Welt existiert nicht mehr, okay?«

»Okay«, sagt sie sanft. Ihre Augen glänzen. Weint sie etwa?

»Ich habe dich nicht verdient. Das weißt du, querida, oder?«

»Wann wirst du endlich einsehen, dass du zu den Guten gehörst?« Als ich nicht antworte, zieht sie meinen Kopf zu ihrem hinunter. »Mein Körper gehört heut Nacht dir, Alex«, flüstert sie an meinen Lippen. »Willst du ihn?«

»Himmel, ja.« Wir küssen uns, berühren uns, und ich streife Jeans und Shorts ab und presse sie an mich, vollkommen überwältigt von dem Gefühl ihres weichen warmen Körpers an meinem. »Hast du Angst?«, flüstere ich in ihr Ohr, als sie so weit ist und ich so weit bin und ich nicht länger warten kann.

»Ein bisschen, aber ich vertraue dir.«

»Entspann dich, preciosa.«

»Ich versuch’s.«

»Es wird nicht funktionieren, wenn du dich nicht entspannst.« Ich löse mich von ihr und greife mit zitternden Händen nach einem Kondom. »Bist du sicher?«, frage ich.

»Ja, ja, ich bin sicher. Ich liebe dich, Alex«, sagt sie. »Ich liebe dich«, sagt sie erneut, dieses Mal klingt es beinah verzweifelt.

Ich lasse ihre Worte in meinen Körper dringen und halte mich zurück, weil ich ihr nicht wehtun will. Wem versuche ich hier eigentlich etwas vorzumachen? Das erste Mal ist für ein Mädchen immer schmerzhaft, egal, wie vorsichtig der Junge ist.

Ich möchte ihr sagen, was ich fühle, möchte ihr sagen, dass sie zum Mittelpunkt meines Lebens geworden ist. Aber ich kann nicht. Die Worte wollen nicht kommen.

»Tu es einfach«, sagt sie, da sie mein Zögern spürt.

Also tue ich es, aber als sie nach Luft schnappt, wünsche ich mir, ich könnte den Schmerz von ihr nehmen.

Sie schnüffelt und wischt sich eine Träne ab, die ihre Wange hinunterrinnt. Sie so verletzlich zu erleben, ist mein Verderben. Zum ersten Mal, seit ich meinen Vater tot vor mir liegen sah, löst sich eine Träne aus meinem Augenwinkel.

Sie hält meinen Kopf in ihren Händen und küsst die Träne weg. »Ist schon gut, Alex.«

Aber das ist es nicht. Ich möchte, dass das hier perfekt wird. Ich bekomme vielleicht keine zweite Chance und sie muss unbedingt erfahren, wie überwältigend es sein kann.

Ich konzentriere mich ganz auf sie und tue alles, damit es besonders schön für sie ist. Danach ziehe ich sie an mich. Sie kuschelt sich an meine Brust, während ich ihr Haar streichle. Wir teilen das Bedürfnis, so lange wie möglich in unserem kleinen privaten Kosmos zu verharren.

Ich kann nicht fassen, dass sie mir ihren Körper geschenkt hat. Ich sollte mich fühlen, als hätte ich im Lotto gewonnen. Stattdessen me siento una mierda.

Es wird unmöglich sein, Brittany für den Rest ihres Lebens vor all den anderen Typen zu beschützen, die ihr nah sein wollen, sie sehen wollen, so wie ich sie gesehen habe. Die sie berühren  wollen, wie ich sie berührt habe. O Mann, ich will sie niemals wieder loslassen.

Aber es ist schon spät. Ich darf keine Zeit mehr verlieren. Schließlich wird sie mir nicht für immer gehören und es bringt auch nichts zu tun, als ob es so sei. »Bist du okay?«, frage ich sie.

»Mir geht es gut. Mehr als gut.«

»Ich muss jetzt wirklich los«, sage ich nach einem Blick auf die Digitaluhr, die schief auf einem der Werkzeugwägelchen steht.

Brittany stützt ihr Kinn auf meine Brust. »Du wirst der Gang jetzt den Rücken kehren, oder?«

Mein Körper versteift sich. »Nein«, sage ich gequält. Himmel, warum fragt sie mich das?

»Jetzt ist alles anders, Alex. Wir haben uns geliebt.«

»Was wir getan haben, war wunderschön. Aber es ändert nichts.«

Sie steht auf, sammelt ihre Kleider zusammen und beginnt, sich in einer Ecke anzuziehen. »Also bin ich nur ein weiteres Mädchen, das du deiner langen Liste von Mädchen hinzufügen kannst, mit denen du geschlafen hast?«

»Sag so was nicht.«

»Warum? Es ist doch die Wahrheit, oder?«

»Nein.«

»Dann beweis es mir, Alex.«

»Ich kann nicht.« Ich wünschte, ich könnte ihr etwas anderes antworten. Aber sie muss wissen, dass es immer so sein wird. Ich werde sie für die Latino Blood wieder und wieder verlassen müssen. Dieses weiße Mädchen, das mit ganzem Herzen und ganzer Seele liebt, ist wie eine abhängig machende Droge. Sie verdient etwas Besseres. »Es tut mir leid«, sage ich, nachdem ich meine Jeans übergestreift habe. Was soll ich sonst sagen?

Sie wendet den Blick ab und geht auf den Ausgang zu wie ein Roboter.

Als ich das Geräusch quietschender Reifen höre, regt sich mein Beschützerinstinkt. Ein Auto nähert sich uns … Luckys RX-7.

Das ist gar nicht gut. »Steig in deinen Wagen«, befehle ich.

Aber es ist bereits zu spät. Luckys RX, in dem ein Haufen Latino-Blood-Kumpel sitzen, hält mit quietschenden Reifen vor uns.

»No lo puedo creer, ganaste la apuesta!«, brüllt Lucky aus dem Fenster.

Ich versuche, Brittany hinter mir zu verstecken, aber es hat keinen Zweck. Ohne Zweifel haben sie längst ihre nackten, sexy Beine entdeckt, die unter dem Mantel hervorgucken.

»Was hat er gesagt?«, fragt sie.

Ich fühle den Drang, meine Hose auszuziehen und sie ihr zu geben. Wenn sie das mit der Wette herausfindet, wird sie denken, ich hätte nur deshalb mit ihr geschlafen. Ich muss sie hier schnell wegbringen.

»Nichts. Er erzählt nur Müll«, erwidere ich. »Steig in den Wagen. Denn wenn du es nicht auf der Stelle tust, werde ich dich persönlich hineinverfrachten.«

Ich höre das Knarzen von Luckys Autotür im selben Moment, als Brittany ihre öffnet.

»Sei nicht sauer auf Paco«, sagt sie noch, bevor sie sich auf den Fahrersitz gleiten lässt.

Wovon redet sie? »Fahr los«, befehle ich ihr. Ich habe nicht die Zeit, sie zu fragen, was sie damit gemeint hat. »Wir reden später.«

Sie braust davon.

»Scheiße, Mann«, sagt Lucky und sieht dem BMW anerkennend nach. »Ich musste rausfinden, ob Enrique mich verarscht. Du hast Brittany Ellis wirklich klargemacht, oder? Hast du’s gefilmt?«

Meine Antwort ist ein gewaltiger Schlag in Luckys Unterleib, der ihn auf die Knie fallen lässt. Ich steige auf mein Motorrad und werfe den Motor an. Als ich Enriques Camry entdecke, halte ich an seiner Seite.

»Hör zu, Alejo«, sagt Enrique durch das offene Fenster zu mir. »Lo siento mucho …«

»Ich kündige«, unterbreche ich ihn, werfe ihm die Schlüssel zu seinem Laden an den Kopf und fahre davon.

Auf dem Weg nach Hause kreisen meine Gedanken um Brittany und darum, wie viel sie mir bedeutet.

Dann trifft es mich wie ein Schlag.

Ich werde den Drogendeal nicht durchziehen.

Jetzt verstehe ich all die Schnulzen, über die ich mich immer lustig gemacht habe. Denn jetzt bin ich der dämliche Idiot, der bereit ist, für das Mädchen seiner Träume alles zu riskieren. Estoy enamorado … Ich bin verliebt.

Scheiß auf die Bruderschaft. Ich kann meine Familie beschützen und mir selbst treu sein. Brittany hatte recht. Mein Leben ist zu wertvoll, um es mit einem Drogendeal zu verpfuschen. Die Wahrheit ist, ich möchte aufs College gehen und etwas Gutes aus meinem Leben machen.

Ich bin nicht wie mein Vater. Mein Vater war ein schwacher Mann, der den leichten Weg gewählt hat. Ich werde die Herausforderung annehmen, die denen gestellt wird, die der Gang den Rücken zudrehen wollen. Scheiß auf das Risiko. Und wenn ich überlebe, kehre ich als freier Mann zu Brittany zurück. Lo juro!

Ich bin kein Drogendealer. Ich lasse Hector im Stich, aber meine Gründe, einer Gang beizutreten, bestanden darin, meine Familie und mein Viertel zu beschützen – und nicht mit Drogen zu dealen. Seit wann ist Dealen eine Notwendigkeit?

Als ich von der Polizei angehalten wurde, ist die Lawine ins Rollen gekommen. Ich wurde verhaftet, dann hat Hector meine  Kaution bezahlt. Kurz nachdem ich anderen OGs Fragen über die Nacht gestellt habe, in der mein Vater starb, hatten Hector und meine Mum eine erbitterte Auseinandersetzung. Sie hat Prellungen davongetragen. Danach hat Hector mich wegen des Drogendeals nicht mehr in Ruhe gelassen.

Paco hat versucht, mich zu warnen. Er war überzeugt, dass da etwas nicht stimmte.

Ich zerbreche mir den Kopf und die Puzzleteile ergeben langsam einen Sinn. Dios, war die Wahrheit etwa die ganze Zeit direkt vor meiner Nase? Es gibt eine Person, die mir sagen kann, was in der Nacht, in der mein Vater starb, wirklich passiert ist.

Ich stürme in unser Haus und finde mi’amá in ihrem Zimmer. »Du weißt, wer papá getötet hat.«

»Alejandro, nicht.«

»Es war ein Latino Blood, habe ich recht? Auf der Hochzeit haben Hector und du darüber gesprochen. Er weiß, wer es war. Du weißt es ebenfalls.«

Tränen steigen ihr in die Augen. »Ich warne dich, Alejandro. Tu das nicht.«

»Wer war es?«, frage ich und ignoriere ihr Flehen.

Sie wendet den Blick ab.

»Sag es mir!«, schreie ich, so laut ich kann. Mein Gebrüll lässt sie zusammenzucken.

All die Jahre wollte ich den Schmerz von ihr nehmen. Ich habe nie daran gedacht, sie zu fragen, was sie über die Ermordung meines Vaters weiß. Oder vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen, weil ich Angst vor der Wahrheit hatte. Aber jetzt kann ich es nicht länger auf sich beruhen lassen.

Ihr Atem geht langsam und unregelmäßig und sie schlägt die Hand vor den Mund. »Hector … es war Hector.« Während ich allmählich begreife, breiten sich Grauen, Schock und Schmerz in meinem Körper aus wie ein loderndes Feuer. Meine  Mom sieht mich mit traurigen Augen an. »Ich wollte dich und deine Brüder nur beschützen. Das ist alles. Dein papá wollte aussteigen und sie haben ihn dafür getötet. Hector hat verlangt, dass du ihn ersetzt. Er hat mir gedroht, Alejandro, und gesagt, wenn er dich nicht haben kann, würde die ganze Familie enden wie dein Vater …«

Ich höre nicht länger zu. Hector hat dafür gesorgt, dass ich verhaftet werde, damit ich ihm etwas schulde. Und er hat den Drogendeal eingefädelt und mich glauben lassen, es sei ein Schritt auf der Leiter nach oben, dabei war es nur ein Schritt in seine Falle. Er hat wahrscheinlich angenommen, jemand würde die Wahrheit ausplaudern, und zwar bald. Ich haste zu meiner Kommode, in Gedanken konzentriere ich mich ganz auf das, was ich zu tun habe: dem Mörder meines Vaters gegenübertreten.

Die Waffe ist weg.

»Warst du an meiner Kommode?«, knurre ich Carlos an, der auf der Wohnzimmercouch sitzt, und packe ihn am Kragen

»Nein, Alex«, erwidert Carlos. »Créeme! Paco war eben hier und ist in dein Zimmer gegangen, aber er hat behauptet, er wolle sich nur eine Jacke von dir borgen.«

Paco hat die Waffe mitgenommen. Ich hätte es wissen sollen. Aber woher wusste Paco, dass ich nicht zu Hause sein und ihn davon abhalten würde?

Brittany.

Brittany hat mich mit voller Absicht gerade heute verführt. Sie hat gemeint, ich solle nicht sauer auf Paco sein. Sie haben beide versucht, mich zu beschützen, weil ich zu dämlich und feige war, selbst für mich einzustehen und den Tatsachen ins Auge zu sehen, die mir ins Gesicht gelacht haben.

Brittanys Worte dröhnen in meinen Ohren. Sei nicht sauer auf Paco.

Ich renne in mi’amás Zimmer. »Wenn ich heute Nacht nicht nach Hause kommen sollte, musst du Carlos und Luis nach Mexiko bringen«, sage ich ihr.

»Aber, Alejandro …«

Ich setze mich auf die Bettkante. »Mamá, Carlos und Luis sind in Gefahr. Bewahre sie vor meinem Schicksal. Bitte.«

»Alex, rede nicht so. Dein Vater hat so gesprochen.«

Ich bin genau wie papá, will ich sagen, und habe die gleichen Fehler gemacht. Ich werde nicht zulassen, dass meinen Brüdern dasselbe passiert. »Versprich es mir. Ich muss es dich sagen hören. Es ist mir todernst damit.«

Tränen strömen ihr Gesicht hinunter. Sie küsst mich auf die Wange und umarmt mich fest. »Ich verspreche es … ich verspreche es.«

Ich setze mich auf Julio und rufe jemanden an, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn mal um Rat bitten würde: Gary Frankel. Er drängt mich, etwas zu tun, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es einmal tun würde: die Bullen anzurufen und ihnen zu sagen, was los ist.
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Brittany

Ich sitze seit fünf Minuten in meinem Wagen vor Sierras Haus. Ich kann immer noch nicht fassen, dass Alex und ich es getan haben. Ich bereue keinen einzigen Augenblick davon, aber ich kann es immer noch nicht fassen.

Heute habe ich gespürt, wie verzweifelt Alex war, als wolle er mir durch sein Handeln etwas beweisen und nicht durch leere Worte. Ich bin wütend, weil ich so gefühlsduselig gewesen bin, aber ich konnte nichts dagegen tun. Unbändige Freude, Glücksgefühle und tief empfundene Liebe waren es, die mir die Tränen über das Gesicht strömen ließen. Und als ich sah, wie sich eine Träne von seinen Wimpern löste, habe ich sie weggeküsst … Ich wollte diese Träne für immer bewahren, denn es war das erste Mal, dass Alex sich mir auf diese Weise geöffnet hat. Alex weint nicht, er lässt normalerweise nicht zu, dass ihn irgendetwas so tief berührt.

Der heutige Abend hat ihn verändert, ob er es nun wahrhaben will oder nicht.

Auch ich bin nicht mehr dieselbe.

Ich betrete Sierras Haus. Sierra sitzt auf der Couch im Wohnzimmer. Mein Vater und meine Mutter sitzen ihr gegenüber.

»Das sieht verdächtig nach einer Verschwörung aus«, sage ich zu ihnen.

Sierra erwidert: »Keine Verschwörung, Brit, nur ein Gespräch.«

»Wieso?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragt mein Dad. »Du lebst nicht länger zu Hause.«

Ich stehe vor meinen Eltern und frage mich, wie es so weit kommen konnte. Meine Mutter trägt einen schwarzen Hosenanzug und hat das Haar im Nacken zu einem Dutt festgesteckt. Sie sieht aus, als wollte sie auf eine Beerdigung. Mein Dad trägt Jeans und Sweatshirt, seine Augen sind blutunterlaufen. Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen, das sehe ich. Und meine Mom vielleicht auch nicht, aber das würde sie niemals zugeben. Sie würde ein paar Pillen einwerfen, um den Schlafmangel zu übertünchen.

»Ich kann nicht länger die perfekte Tochter spielen. Ich bin nun mal nicht perfekt«, sage ich ruhig und beherrscht. »Könnt ihr damit leben?«

Die Augenbrauen meines Dads ziehen sich zusammen, als müsse er darum kämpfen, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Wir verlangen doch gar nicht, dass du perfekt bist. Patricia, sag ihr bitte, wie du darüber denkst.«

Meine Mom schüttelt den Kopf, als könne sie nicht nachvollziehen, warum ich so eine große Sache daraus mache. »Brit, das geht jetzt schon viel zu lange so. Hör auf zu schmollen, hör auf zu rebellieren und hör um Himmels willen damit auf, so selbstsüchtig zu sein. Dein Vater und ich erwarten nicht von dir, dass du perfekt bist. Wir erwarten, dass du im Rahmen deiner Möglichkeiten dein Bestes gibst, das ist alles.«

»Weil Shelley, egal wie sehr sie es auch versucht, euren Erwartungen nie gerecht werden kann?«

»Lass Shelley aus dem Spiel«, schaltet sich mein Vater ein. »Das ist nicht fair.«

»Warum nicht? Hier geht es im Grunde genommen doch  um sie.« Ich bin am Ende meiner Kräfte und fühle mich vollkommen unverstanden. So als würden die Worte, die aus meinem Mund strömen, sowieso nie bei ihnen ankommen. Ich lasse mich auf einen der mit Samt gepolsterten Stühle vor ihnen fallen. »Um das mal klarzustellen: Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin nur bei meiner besten Freundin eingezogen.«

Meine Mom wischt eine Fluse von ihrem Oberschenkel. »Gott sei Dank gibt es Sierra. Sie hat uns auf dem Laufenden gehalten und uns täglich Bericht erstattet.«

Ich sehe meine beste Freundin an, die immer noch auf der Wohnzimmercouch sitzt und Zeugin der Ellis-Familienkrise wird. Sierra hebt schuldbewusst die Hände, dann eilt sie zur Haustür, um Süßigkeiten an ein paar Kinder zu verteilen, die gerade an der Tür geklingelt haben und lauthals »Süßes oder Saures!«, brüllen.

Meine Mom sitzt kerzengrade auf der Sofakante. »Was müssen wir tun, damit du nach Hause kommst?«

Ich wünsche mir so vieles von meinen Eltern, wahrscheinlich viel mehr, als sie mir je geben können. »Ich weiß es nicht.«

Mein Dad stützt die Stirn in die Hand, als hätte er Kopfschmerzen. »Ist es so schlimm zu Hause?«

»Ja. Na ja, nicht schlimm, aber stressig. Mom, du stresst mich total. Und Dad, ich hasse es, dass du kommst und gehst, als sei unser Zuhause ein Hotel. Wir leben als Fremde in diesem Haus nebeneinander her. Ich liebe euch beide, aber ich will nicht ständig ›das Beste geben, das ich im Rahmen meiner Möglichkeiten leisten kann‹. Ich möchte einfach nur ich selbst sein dürfen. Ich möchte die Freiheit, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und aus meinen Fehlern zu lernen, ohne deswegen gleich Herzrasen zu bekommen oder mich schuldig zu fühlen oder mir Sorgen darum machen zu müssen, dass ich eure Erwartungen nicht erfülle.« Ich schlucke meine Tränen hinunter.  »Ich möchte euch nicht enttäuschen. Ich weiß, Shelley kann niemals so sein wie ich. Es tut mir so leid … bitte schickt sie nicht weg wegen mir.«

Mein Dad kniet sich vor mich hin. »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste, Brit, wir schicken sie doch nicht wegen dir weg. Shelleys Behinderung ist nicht deine Schuld. Niemand ist daran schuld.«

Meine Mom sitzt vollkommen ruhig und unbewegt da. Sie starrt die Wand an, als sei sie in Trance. »Es ist meine Schuld«, sagt sie dann.

Damit hat sie schlagartig unsere Aufmerksamkeit, denn das sind so ziemlich die letzten Worte, die wir aus ihrem Mund erwartet hätten.

»Patricia?«, sagt mein Dad und versucht, ihren Blick einzufangen.

»Mom, wovon redest du?«, frage ich.

Sie blickt weiter starr geradeaus. »All diese Jahre habe ich mir die Schuld gegeben.«

»Patricia, es ist nicht deine Schuld.«

»Nachdem ich Shelley bekommen hatte, bin ich mit ihr zu Spielgruppen gegangen«, sagt meine Mom so leise, als spräche sie mit sich selbst. »Ich gebe zu, ich habe die anderen Mütter um ihre normalen Kinder beneidet, die ganz allein den Kopf heben und nach Dingen greifen konnten. Die meiste Zeit sahen die anderen Mütter mich mitleidig an. Das habe ich gehasst. Ich wurde wie besessen von dem Gedanken, dass ich ihre Behinderung hätte verhindern können, wenn ich während der Schwangerschaft mehr Gemüse gegessen und mehr Sport getrieben hätte. Ich gab mir die Schuld an ihrer Behinderung, auch als dein Vater immer wieder beteuerte, dass ich dafür nicht verantwortlich sei.« Sie sieht mich an und lächelt wehmütig. »Dann kamst du. Meine blonde, blauäugige Prinzessin.«

»Mom, ich bin keine Prinzessin und Shelley ist niemand, mit dem man Mitleid haben müsste. Ich werde mich nicht mit den Jungs treffen, die du toll findest. Ich werde nicht immer das anziehen, was du für mich aussuchst. Und ich werde mich definitiv nicht immer so verhalten, wie du es gerne hättest. Auch Shelley wird deine Erwartungen nicht immer erfüllen.«

»Ich weiß.«

»Wirst du jemals damit leben können?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Du bist viel zu kritisch. Mein Gott, ich gäbe alles darum, wenn du endlich aufhörtest, mir für alles, was falsch läuft, die Schuld zu geben. Liebe mich so, wie ich bin. Liebe Shelley so, wie sie ist. Hör auf, dich immer nur auf das Negative zu konzentrieren, dafür ist das Leben viel zu kurz.«

»Du willst, dass ich aufhöre, mir Sorgen zu machen, obwohl du gerade beschlossen hast, mit einem Gangmitglied zusammen zu sein?«, fragt sie.

»Nein. Ja. Ich weiß nicht. Wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass du mich dafür verurteilst, würde ich dir viel mehr von ihm erzählen. Wenn du ihn nur kennenlernen könntest … Es steckt sooo viel mehr in ihm, als er die Menschen auf den ersten Blick sehen lässt. Aber wenn du mich dazu zwingst, mich aus dem Haus zu schleichen, um ihn zu treffen, dann werde ich das eben tun.«

»Er ist in einer Gang«, sagt meine Mom trocken.

»Sein Name ist Alex.«

Mein Dad setzt sich zurück aufs Sofa. »Seinen Namen zu kennen ändert nichts an der Tatsache, dass er in einer Gang ist, Brittany.«

»Nein, das tut es nicht. Aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung. Was ist euch lieber? Dass ich euch die Wahrheit sage oder dass ich euch belüge?«

Es dauert eine Stunde, bis meine Mom sich bereiterklärt, zu versuchen, nicht länger die überfürsorgliche Glucke zu geben. Und bis mein Dad zustimmt, zweimal die Woche vor sechs zu Hause zu sein.

Ich habe mich einverstanden erklärt, Alex zu uns einzuladen, damit sie ihn kennenlernen können. Und ihnen zu erzählen, wohin ich gehe und mit wem. Sie haben nicht versprochen, die Männer, die ich mir aussuche, zu mögen oder zu akzeptieren, aber es ist ein Anfang. Ich möchte versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen, denn es ist viel besser, die Scherben aufzuheben und zu kitten, als sie einfach liegen zu lassen.
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 Alex

Der Deal soll hier stattfinden, im Naturschutzgebiet von Busse Woods.

Der Parkplatz und das Gebüsch dahinter liegen im Dunkeln. Ein Hauch von Mondlicht weist mir den Weg. Der Platz ist vollkommen verlassen, bis auf einen blauen Sedan, dessen Lichter an sind. Ich laufe weiter in den Wald und entdecke die Umrisse einer dunklen Gestalt auf dem Boden.

Ich renne los, von Grauen gepackt. Als ich näher komme, erkenne ich meine Jacke. Es ist, als sähe ich meinen eigenen Tod vor mir.

Ich knie mich auf den Boden und drehe den Körper langsam um.

Paco.

»Scheiße, nein«, schreie ich, als ich fühle, wie sein warmes, feuchtes Blut meine Hände tränkt.

Pacos Augen sind verhangen, aber er bewegt langsam seine Hand und klammert sich an meinen Arm. »Ich hab’s versaut.«

Ich lege Pacos Kopf auf meinem Oberschenkel. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich aus meinen Leben raushalten. Stirb mir jetzt bloß nicht, wage es ja nicht, mir jetzt wegzusterben«, würge ich hervor. »Heilige Scheiße, du blutest überall.«

Helles rotes Blut fließt aus seinem Mund.

»Ich habe Angst«, flüstert er und krümmt sich vor Schmerzen.

»Bleib bei mir. Halte durch und alles wird gut.« Ich drücke Paco fest an mich und weiß nur zu genau, dass ich ihn gerade belogen habe. Mein bester Freund liegt im Sterben. Daran ist nichts zu ändern. Ich spüre seine Schmerzen, als wären es meine eigenen.

»Sieh an, sieh an. Alex’ Double und sein Kumpel, der wahre Alex. Was für eine Halloweennacht, meint ihr nicht auch?«

Ich wende mich in die Richtung, aus der Hectors Stimme kommt.

»Zu schade, dass ich nicht realisiert habe, dass ich auf Paco schieße«, fährt er fort. »Dabei seht ihr zwei bei Tageslicht so unterschiedlich aus. Ich schätze, ich sollte mal zum Augenarzt gehen.« Er richtet eine Waffe auf mich.

Ich habe keine Angst. Ich bin stinkwütend. Und ich will endlich ein paar Antworten. »Warum hast du das getan?«

»Wenn du das wirklich wissen willst … dein Vater ist schuld. Er wollte aussteigen. Aber das ist unmöglich, Alex. Er war der Beste, den wir hatten, dein padre. Kurz bevor er starb, hat er versucht auszusteigen. Dieser letzte Drogendeal war seine Herausforderung, Alex. Ein Vater-Sohn-Drogendeal. Wenn ihr ihn beide überlebt hättet, wäre er frei gewesen.« Er lacht, ein meckerndes Geräusch, das in meinen Ohren vibriert. »Der dämliche Hurensohn hatte keine Chance. Und du gleichst deinem alten Herrn leider viel zu sehr. Ich dachte, ich könnte dich anlernen, damit du seinen Platz als großer Drogen- und Waffenhändler einnehmen kannst. Aber nein, du bist wirklich genau wie dein alter Herr. Ein Drückeberger … un rajado.«

Ich sehe auf Paco hinunter. Er atmet kaum noch, seinen Lungen entweicht so gut wie keine Luft mehr. Während ich auf seine blutverschmierte Brust starre, auf das größer werdende rote Mal, muss ich an papá denken. Doch heute bin ich keine sechs Jahre mehr alt. Ich sehe alles völlig klar.

Mein Blick und Pacos tauchen für eine gefühlte Ewigkeit ineinander.

»Die Latino Blood hat uns beide betrogen«, sind Pacos letzte Worte, dann verdunkelt sich sein Blick und er sackt in meinen Armen zusammen.

»Jetzt lass ihn schon los, Alex! Er ist tot. Genau wie dein alter Herr. Steh auf und kämpfe!«, ruft Hector. Er fuchtelt mit der Waffe in der Luft herum wie ein Geistesgestörter.

Ich lege Pacos leblosen Körper behutsam auf den Boden und richte mich auf, bereit für den Kampf.

»Lege die Hände an den Kopf, sodass ich sie sehen kann. Weißt du was, Alex? Als ich el vjejo gekillt habe, hast du wie ein escuincle geweint, wie ein Baby. Du hast in meinen Armen geweint, in den Armen des Mannes, der ihn getötet hatte. Ironisch, was?«

Ich war erst sechs. Wenn ich gewusst hätte, dass es Hector war, wäre ich niemals im Leben ein Latino Blood geworden. »Warum hast du es getan, Hector?«

»Junge, du wirst es nie lernen, oder? Sieh mal, tu papá dachte, er sei etwas Besseres als ich. Dem hab ich’s gezeigt, was? Er hat gemeint, die Southside von Fairfield sei eine Nummer zu groß für uns, da die Highschool in einer reichen Gegend liege. Hat gesagt, in Fairfield gäbe es keine Gangs. Ich habe das geändert, Alex. Ich habe meine Jungs da reingeschickt und dafür gesorgt, dass sämtliche Haushalte mir gehörten. Es hieß, entweder mit mir paktieren oder alles verlieren. Das, mein Junge, macht mich zu el jefe.«

»Es macht dich zu einem Größenwahnsinnigen.«

»Größenwahninnig. Genial. Alles ein und dasselbe.« Hector stößt mich mit der Waffe an. »Jetzt geh auf die Knie. Ich finde, hier ist ein guter Platz für dich zum Sterben. Mitten im Wald, wie ein Tier. Willst du wie ein Tier sterben, Alex?«

»Das Tier bist du, Arschloch. Schau mir gefälligst in die Augen, wenn du mich umbringst wie meinen Vater.«

Als Hector um mich herum geht, ergreife ich verzweifelt meine Chance: Ich schnappe mir sein Handgelenk und zwinge ihn mit aller Kraft zu Boden.

Hector flucht und ist schnell wieder auf den Beinen, die Waffe noch immer in der Hand. Ich nutzte seine Orientierungslosigkeit und trete ihn in die Seite, doch Hector fährt blitzschnell herum und zieht mir mit dem Griff seiner Waffe einen über. Ich falle auf die Knie und verfluche insgeheim die Tatsache, dass ich nicht unbesiegbar bin. Allein der Gedanke an mi papá und Paco verleiht mir die Stärke, gegen den Schwindel anzukämpfen. Ich bin mir nur allzu bewusst, dass Hector sich in Position bringt, um einen gut gezielten Schuss auf mich abzufeuern.

Ich schnelle hoch, verpasse Hector einen Tritt und komme stolpernd auf die Füße.

Hectors Glock zielt genau auf meine Brust.

»Hier spricht die Polizei von Arlington Heights! Lassen Sie die Waffe fallen und heben Sie Ihre Hände hoch, dass wir sie sehen können!«

Durch die Bäume und meinen getrübten Blick kann ich die rot und blau blinkenden Lichter in der Entfernung kaum ausmachen.

Ich hebe die Hände. »Lass sie fallen, Hector. Das Spiel ist aus.«

Hector hält die Waffe weiter auf meine Brust gerichtet. Seine Hand ist vollkommen ruhig.

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, ruft die Polizei. »Sofort!«

Hectors Blick wird wild. Ich spüre seine rasende Wut über die zwei Meter hinweg, die uns trennen.

Ich weiß, dass er es tun wird. Es un cabrón.

Er wird den Abzug drücken.

»Du irrst dich, Alex«, sagt er. »Das Spiel hat gerade erst begonnen.«

Dann passiert alles sehr schnell. Ich bewege mich nach rechts, während er die Waffe mehrmals abfeuert.

Poff. Poff. Poff

Ich stolpere rückwärts und weiß, dass ich getroffen bin. Die Kugel sengt sich durch meine Haut, als würde jemand Tabasco in eine offene Wunde gießen.

Dann wird alles schwarz.






 55

Brittany

Um fünf Uhr morgens weckt mich das Klingeln meines Handys. Es ist Isabel. Wahrscheinlich braucht sie meinen Rat wegen Paco.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, frage ich zur Begrüßung.

»Er ist tot, Brittany. Er ist fort.«

Sofort bin ich hellwach. »Wer?«, frage ich panisch.

»Paco. Und … ich wusste nicht, ob ich dich anrufen sollte, aber du hättest früher oder später sowieso herausgefunden, dass Alex auch dort war und …«

Meine Finger umklammern das Telefon. »Wo ist er? Geht es ihm gut? Bitte, sag mir, dass es Alex gut geht. Ich flehe dich an, Isa. Bitte.«

»Er wurde angeschossen.«

Ich erwarte im nächsten Moment die gefürchteten Worte von ihr zu hören: Er ist tot. Aber sie kommen nicht. Stattdessen sagt sie: »Er wird gerade im Lakeshore Krankenhaus operiert.«

Sie hat ihren Satz kaum beendet, da reiße ich mir schon den Schlafanzug vom Leib und ziehe mir blitzschnell etwas über. Dann schnappe ich mir die Schlüssel und stürme aus dem Haus, das Handy noch immer ans Ohr gepresst, während Isabel mir stockend alle Details berichtet, die sie in Erfahrung bringen konnte.

Anscheinend ist der Drogendeal schiefgelaufen und Paco und Hector sind tot. Alex wurde angeschossen und wird noch operiert. Das ist alles, was sie weiß. Als ich den Wagen anlasse, verabschieden wir uns voneinander.

»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott.« Wie ein Mantra murmle ich diese Worte auf der Fahrt zum Krankenhaus immer wieder vor mich hin. Als ich gestern Abend zu Alex fuhr, war ich sicher, er würde sich für mich entscheiden und nicht für den Drogendeal. Aber selbst wenn er unsere Liebe verraten hat, ich kann es nicht.

Tiefe Schluchzer schütteln mich. Paco hat mir gestern versichert, dass er dafür sorgen würde, dass Alex den Drogendeal nicht macht, aber … Oh Gott. Paco hat Alex’ Platz eingenommen und ist deswegen gestorben. Armer, großherziger Paco.

Ich versuche auszublenden, dass Alex die Operation vielleicht nicht überleben wird. Ein Teil von mir würde mit ihm sterben.

Im Krankenhaus frage ich die Schwester an der Rezeption, wo ich etwas über Alex’ Gesundheitszustand erfahren kann.

Die Frau bittet mich, seinen Namen zu buchstabieren, dann gibt sie ihn über ihre Tastatur ein. Sie braucht eine kleine Ewigkeit dafür, sodass ich sie am liebsten an den Schultern packen und schütteln möchte, damit sie einen Zahn zulegt.

Sie sieht mich neugierig an. »Gehören Sie zur Familie?«

»Ja.«

»Verwandtschaftsverhältnis?«

»Ich bin seine Schwester.«

Die Frau schüttelt ungläubig den Kopf, dann zuckt sie mit den Schultern. »Alejandro Fuentes ist mit einer Schusswunde eingeliefert worden.«

»Aber er wird es schaffen, oder?«, frage ich weinend.

Die Frau tippt wieder auf ihrer Tastatur herum. »Es scheint, als sei er den ganzen Morgen operiert worden, Miss Fuentes.  Der Warteraum ist das orangefarbene Zimmer den Flur hinunter auf der rechten Seite. Der Doktor wird Sie nach der OP über den Zustand Ihres Bruders informieren.«

Ich klammere mich Halt suchend am Tresen fest. »Danke.«

Im Wartezimmer erstarre ich, als ich Alex’ Mutter und seine zwei Brüder in einer Ecke dicht beieinander auf orangefarbenen Krankenhausstühlen sitzen sehe. Seine Mutter blickt als Erste hoch. Ihre Augen sind blutunterlaufen und Tränen laufen ihr Gesicht hinunter.

Meine Hand fährt zu meinem Mund, vergeblich versuche ich ein Schluchzen zu unterdrücken. Durch die Tränen, die meinen Blick verschleiern, sehe ich, wie Mrs Fuentes ihre Arme für mich öffnet.

Von meinen Gefühlen überwältigt, renne ich zu ihr und lasse mich an ihr Herz drücken.

 

Seine Hand hat sich bewegt.

Ich hebe den Kopf von Alex’ Krankenhausbett, an dem ich die ganze Nacht gesessen und darauf gewartet habe, dass er aufwacht. Seine Mutter und seine Brüder sind ebenfalls nicht von seiner Seite gewichen.

Der Arzt hat gesagt, es könnte Stunden dauern, bis er das Bewusstsein wiedererlangt.

Ich benetze ein Papiertuch am Waschbecken des Krankenzimmers und kühle damit Alex’ Stirn. Das habe ich die ganze Nacht getan, während er schwitzte und sich in einem unruhigen Schlaf hin und her warf.

Seine Lider flattern. Ich sehe, wie er gegen die Narkosemittel ankämpft, während er langsam die Augen öffnet. »Wo bin ich?« Seine Stimme klingt kratzig und schwach.

»Im Krankenhaus«, antwortet seine Mutter, die sofort an seine Seite eilt.

»Du bist angeschossen worden«, ergänzt Carlos schmerzerfüllt.

Alex’ Brauen ziehen sich verwirrt zusammen. »Paco …«, flüstert er und seine Stimme kippt.

»Denk jetzt nicht daran«, sage ich und versuche ohne großen Erfolg das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Ich muss jetzt stark für ihn sein und ich werde ihn nicht enttäuschen.

Es scheint, als wolle er nach meiner Hand greifen, aber dann legt sich ein schmerzerfüllter Ausdruck über sein Gesicht und er zieht die Hand wieder zurück. Es gibt so viel, das ich ihm erzählen will, ich habe so viel zu sagen. Ich wünschte, ich könnte einen Wiederholungstag bekommen und die Vergangenheit ändern. Ich wünschte, ich hätte Paco und Alex vor ihrem Schicksal bewahren können.

Seine Augen sind noch immer glasig von der Betäubung, als er mich ansieht und fragt: »Warum bist du hier?«

Ich beobachte, wie seine Mutter seinen Arm streichelt, versucht, ihm Trost zu spenden. »Brittany war die ganze Nacht hier, Alex. Sie macht sich große Sorgen um dich.«

»Lasst mich allein mit ihr sprechen«, sagt er kaum hörbar.

Seine Brüder und seine Mutter verlassen das Zimmer, damit wir ungestört reden können.

Als wir allein sind, zuckt er vor Schmerzen zusammen, als er sich aufsetzt. Dann mustert er mich mit leerem Blick. »Ich will, dass du gehst.«

»Das meinst du doch nicht ernst«, protestiere ich und nehme seine Hand. Er kann das nicht ernst meinen.

Aber Alex zieht seine Hand weg, als würde meine Berührung ihn verbrennen. »Doch, das tue ich.«

»Alex, wir schaffen das. Ich liebe dich.«

Er wendet den Kopf ab und konzentriert seinen Blick auf den Fußboden. Dann schluckt er und räuspert sich. »Ich habe  dich wegen einer Wette gefickt, Brittany«, sagt er leise, aber unmissverständlich. »Es hat mir nichts bedeutet. Du bedeutest mir nichts.«

Ich weiche zurück, während Alex’ verletzende Worte in mein Bewusstsein dringen. »Nein«, flüstere ich.

»Du und ich … es war alles nur ein Spiel. Ich habe mit Lucky um seinen RX-7 gewettet, dass ich dich vor Thanksgiving ficken würde.«

Dass Alex das Wort »ficken« verwendet, wo wir uns doch geliebt haben, lässt mich zusammenzucken. Wenn er »vögeln« gesagt hätte, hätte das einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund hinterlassen. Dass er von »Ficken« spricht, dreht mir den Magen um. Meine Arme hängen starr herunter. Noch immer kann ich nicht glauben, was ich da höre. »Du lügst.«

Alex hebt seinen Blick vom Boden und sieht mir direkt in die Augen. Oh Gott. In diesem Blick liegt keinerlei Gefühl. Er ist genauso stahlhart wie seine Worte. »Du bist zu bemitleiden, wenn du meinst, das zwischen uns sei echt gewesen.«

Ich schüttle vehement den Kopf. »Tu mir das nicht an, Alex. Nicht du. Nicht jetzt.« Meine Lippen beben, während ich ein stilles aber flehendes »bitte« mit ihnen forme. Als er nicht antwortet, weiche ich noch einen Schritt zurück. Ich stolpere beinah, denn in Gedanken bin ich weit weg, bei meinem wahren Ich, das nur Alex kennt. Schmerzerfüllt flüstere ich: »Ich habe dir vertraut.«

»Das war dein Fehler, nicht meiner.«

Er berührt seine linke Schulter und zuckt vor Schmerzen zusammen, als auch schon ein paar seiner Freunde in den Raum drängen. Sie kondolieren ihm und zeigen ihm ihre Zuneigung, während ich vollkommen unbeachtet in der Ecke stehe.

»Dir ging es also nur um die Wette?«, frage ich ihn über die Geräuschkulisse hinweg.

Die sechs oder sieben Leute im Zimmer starren mich an. Sogar Alex. Isabel macht einen Schritt auf mich zu, aber ich hebe eine Hand und halte sie auf Abstand.

»Ist es wahr? Hat Alex gewettet, dass er mich ins Bett bekommt?«, frage ich, denn ich kann mein Gehirn immer noch nicht dazu bringen, Alex’ verletzende Worte zu glauben. Es kann nicht wahr sein.

Alle Blicke sind auf ihn gerichtet, nur Alex’ Blick bohrt sich in meinen.

»Sagt es ihr«, befiehlt er.

Ein Typ namens Sam hebt den Kopf. »Hm, äh, ja. Er hat Luckys RX-7 gewonnen.«

Ich bewege mich rückwärts auf die Zimmertür zu und versuche, es mit erhobenem Haupt zu tun. Alex’ Miene wirkt kalt und erbarmungslos. Von Gefühlen keine Spur.

Mein Hals ist wie zugeschnürt. »Herzlichen Glückwunsch, Alex«, würge ich hervor. »Ich hoffe, dir gefällt dein neues Auto.«

Als ich nach der Türklinke greife, verwandelt sich Alex’ stahlharter Blick in Erleichterung. Ich verlasse das Zimmer wie betäubt. Isabel ruft noch hinter mir her und folgt mir auf den Flur, aber ich renne vor ihr weg. Ich renne vor ihr weg, vor dem Krankenhaus und vor Alex. Unglücklicherweise kann ich nicht vor meinem Herzen davonlaufen. Es schmerzt, tief drin in meinem Körper. Und ich weiß, dass ich nie, nie wieder dieselbe sein werde.
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 Alex

Ich bin seit einer Woche im Krankenhaus. Ich hasse Krankenschwestern, Ärzte, Nadeln, Tests … und besonders Krankenhaushemden. Ich glaube, je länger ich an diesem Ort bin, desto unausstehlicher werde ich. Zugegeben, ich hätte die Schwester, die meinen Katheter entfernt hat, vielleicht nicht anschreien sollen. Aber ihre übertrieben gute Laune ist mir auf den Keks gegangen.

Ich will niemanden sehen. Ich will mit niemandem sprechen. Je weniger Leute eine Rolle in meinem Leben spielen, desto besser. Ich habe Brittany weggestoßen und es hat mich fast umgebracht, sie dermaßen zu verletzen. Aber ich hatte keine Wahl. Je näher sie mir kam, desto größer wurde die Gefahr für ihr Leben. Ich konnte nicht zulassen, dass das, was Paco passiert ist, dem Mädchen zustößt, das ich …

Denk nicht mehr an sie, befehle ich mir.

Die Menschen, die mir etwas bedeuten, sterben. So einfach ist das. Papá. Jetzt Paco. Ich war ein Idiot, weil ich tatsächlich glaubte, aussteigen zu können.

Als es an meiner Tür klopft, brülle ich: »Verschwindet!«

Das Klopfen wird energischer.

»Lasst mich in Ruhe, verdammt noch mal!«

Als die Tür sich öffnet, schleudere ich dem Störenfried eine Tasse entgegen. Sie trifft keine Krankenhausangestellte, sie trifft Mrs P. voll an der Brust.

»Oh Scheiße, nicht Sie«, kommentiere ich meinen Treffer.

Mrs P. trägt eine neue, strassbesetzte Brille. »Das ist nicht ganz die Begrüßung, die ich erwartet hatte, Alex«, sagt sie. »Ich kann dich für deine ungebührliche Ausdrucksweise immer noch nachsitzen lassen, weißt du.«

Ich drehe mich auf die Seite, damit ich sie nicht länger ansehen muss. »Sind Sie gekommen, um Nachsitzzettel zu verteilen? Denn wenn Sie deswegen hier sind, können Sie es getrost vergessen. Ich komme nicht mehr in die Schule. Danke für den Besuch. Schade, dass Sie jetzt gehen müssen.«

»Ich gehe nirgendwohin, bis du mich angehört hast.«

Oh bitte, alles nur das nicht. Alles lieber, als mir ihre Predigt anhören zu müssen. Ich drücke auf den roten Knopf, mit dem man die Schwester ruft.

»Können wir dir helfen, Alex?«, bellt eine Stimme durch den Lautsprecher.

»Ich werde gefoltert.«

»Wie bitte?«

Mrs P. kommt zu mir rüber und nimmt mir den Hörer der Sprechanlage aus der Hand. »Er macht Witze. Entschuldigen Sie die Belästigung.« Sie legt den Hörer außerhalb meiner Reichweite auf den Nachttisch. »Geben sie dir hier keine kleinen Glückspillen?«

»Ich will gar nicht glücklich sein.«

Mrs P. beugt sich vor, die Fransen ihres Ponys streifen die Oberkante ihrer Brille. »Alex, es tut mir sehr leid, was mit Paco passiert ist. Er war kein Schüler von mir, aber ich habe gehört, wie nahe ihr euch gestanden habt.«

Ich sehe aus dem Fenster, um ihrem Blick nicht begegnen zu müssen. Ich möchte nicht über Paco reden. Ich möchte über gar nichts reden. »Warum sind Sie hier?«

Ich höre ein Rascheln, als sie etwas aus ihrer Tasche zieht.  »Ich habe dir etwas Arbeit mitgebracht, damit du aufholen kannst, was du versäumt hast, bis du wieder in die Klasse zurückkehrst.«

»Ich komme nicht zurück. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich breche die Schule ab. Das sollte Sie nicht überraschen, Mrs P., ich bin in einer Gang, erinnern Sie sich?«

Sie geht um das Bett herum, sodass sie mir ins Gesicht sehen kann. »Ich schätze, ich habe mich in dir getäuscht. Ich hätte gewettet, dass du derjenige bist, dem es gelingt, aus der ihm zugedachten Rolle auszubrechen.«

»Ja, das war vielleicht so, bevor mein bester Freund erschossen wurde. Die Kugel war für mich bestimmt, wissen Sie.« Ich betrachte das Chemiebuch in ihrer Hand. Es erinnert mich sofort an alles, was war, und was niemals sein wird. »Er hätte nicht sterben dürfen! Sondern ich!«, brülle ich.

Mrs P. verzieht keine Miene. »Aber das bist du nicht. Meinst du, du tust Paco einen Gefallen, wenn du die Schule schmeißt und einfach aufgibst? Betrachte dein Leben als ein Geschenk, das er dir gemacht hat, Alex, und nicht als Fluch. Paco kommt nicht zurück. Aber du kannst es.« Mrs P. legt das Chemiebuch auf das Fensterbrett. »Ich habe mehr Schüler sterben sehen, als ich je für möglich gehalten hätte. Mein Mann drängt mich, die Fairfield zu verlassen und an einer Schule ohne Gangmitglieder zu unterrichten, die ihr Leben nur leben, um zu sterben oder zu Drogendealern zu werden.«

Sie setzt sich auf das Bettende und sieht auf ihre Hände. »Ich bleibe an der Fairfield, weil ich hoffe, dass ich etwas bewegen kann, meinen Schülern ein Vorbild sein kann. Dr. Aguirre glaubt, wir können die Gegensätze überbrücken – und ich glaube das auch. Wenn ich nur einem Schüler helfen kann, sein Leben zu ändern, kann ich …«

»… die Welt verändern?«, werfe ich ein.

»Vielleicht.«

»Das können Sie nicht. Es ist, wie es ist.«

Sie sieht mich völlig unbeeindruckt an. »Ach, Alex. Du liegst so falsch. Das Leben ist das, was du daraus machst. Wenn du glaubst, du kannst die Welt nicht verändern, dann mach so weiter und folge dem Weg, der für dich geebnet wurde. Aber es gibt andere Pfade, auf denen man wandeln kann, sie sind nur schwerer begehbar. Die Welt zu verändern ist nicht leicht, aber ich werde es weiter versuchen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Du auch?«

»Nein.«

»Das ist deine Entscheidung. Ich werde es trotzdem weiter versuchen.« Sie schweigt kurz, dann fragt sie: »Möchtest du wissen, wie sich deine Chemiepartnerin schlägt?«

Ich schüttle den Kopf. »Nö. Ist mir egal.« Die Worte bleiben mir fast im Halse stecken.

Sie seufzt frustriert. Schließlich steht sie auf, geht zum Fensterbrett hinüber und nimmt das Chemiebuch in die Hand. »Soll ich das hier wieder mitnehmen oder hierlassen?«

Ich antworte nicht.

Sie legt das Buch zurück auf das Fensterbrett und geht auf die Tür zu.

»Ich wünschte, ich hätte Biologie gewählt anstatt Chemie«, sage ich, als sie nach der Türklinke greift.

Sie zwinkert mir wissend zu. »Nein, tust du nicht. Und nur damit du gewarnt bist: Dr. Aguirre kommt heute Nachmittag vorbei, um dich zu besuchen. Ich würde dir davon abraten, ihn mit Dingen zu bewerfen, wenn er zur Tür hereinkommt.«

 

Als ich nach zwei Wochen aus dem Krankenhaus kam, brachte uns meine Mom nach Mexiko. Einen Monat später bekam ich  einen Job als Page in einem Hotel in San Miguel de Allende, in der Nähe unseres Hauses. Es war ein nettes weiß verputztes Hotel mit Säulen vor dem Haupteingang. Ich half bei Bedarf als Übersetzer aus, da mein Englisch besser war, als das der meisten Angestellten. Wenn ich nach der Arbeit mit den anderen Jungs wegging, versuchten sie mich mit mexikanischen Mädchen zu verkuppeln. Die Mädchen waren wunderschön, sexy und wussten definitiv, wie man einen Kerl in Versuchung führt. Das Problem war, sie waren nicht Brittany.

Ich musste sie aus meinem Kopf kriegen. Und zwar schnell.

Ich habe es versucht. Eines Abends hat ein amerikanisches Mädchen, das im Hotel übernachtete, mich mit auf ihr Zimmer genommen. Zuerst dachte ich, ich müsste mit einem anderen blonden Mädchen schlafen, um die Erinnerung an die eine Nacht auszulöschen, die ich mit Brittany hatte. Aber als es so weit war, konnte ich es nicht tun.

Da wurde mir klar, dass ich dank Brittany das Interesse an allen anderen Mädchen verloren hatte.

Es liegt nicht an ihrem Gesicht, ihrem Lächeln und noch nicht mal an ihren Augen. Dieses ganze oberflächliche Zeug sorgt dafür, dass alle Welt sie schön findet. Aber was sie zu etwas Besonderem gemacht hat, war das, was darunter verborgen lag. Es war die sanfte Art, mit der sie das Gesicht ihrer Schwester abgewischt hat, es war der Ernst, mit dem sie unser Chemieprojekt angegangen ist und es war die Art, wie sie mir ihre Liebe gezeigt hat, obwohl sie wusste, wer und was ich war. Ich war dabei, einen Drogendeal durchzuziehen, etwas, das sie strikt ablehnte, und trotzdem hat sie mich geliebt.

Also bin ich jetzt, drei Monate nach der Schießerei, zurück in Fairfield, um mich dem zu stellen, was Mrs P. meine größte Angst nennen würde.  Enrique sitzt an seinem Tresen in der Werkstatt und schüttelt den Kopf. Wir haben über die Halloweennacht gesprochen und ich habe ihm vergeben, dass er Lucky verraten hat, was zwischen mir und Brittany passiert war.

Enrique atmet lange und hörbar aus, nachdem ich ihm erzählt habe, was ich zu tun gedenke. »Du könntest dabei draufgehen«, sagt er und sieht mich sorgenvoll an.

Ich nicke. »Das ist mir klar.«

»Ich werde dir nicht helfen können. Keiner deiner Freunde in der Bruderschaft wird dir helfen können. Überleg es dir noch mal, Alex. Geh zurück nach Mexiko und genieße den Rest deines Lebens.«

Ich habe meine Entscheidung getroffen und nicht vor, einen Rückzieher zu machen. »Ich werde mich nicht wie ein Feigling benehmen. Ich muss es tun. Ich muss aussteigen.«

»Für sie?«

»Ja.« Und für meinen papá. Und für Paco. Und für mich und meine Familie.

»Was bringt es dir, ausgestiegen zu sein, wenn du tot bist?«, fragt Enrique. »Dein Aufnahmeritual wird dagegen wie eine Geburtstagsparty aussehen. Sie zwingen sogar die OGs dazu, mitzumachen.«

Anstatt etwas darauf zu erwidern, gebe ich ihm ein Stück Papier mit einer Telefonnummer. »Wenn mir etwas zustößt, ruf diesen Typen an. Er ist der einzige Freund, den ich habe, der nichts damit zu tun hat.« Nicht mit der Latino Blood und nicht mit Brittany.

 

An diesem Abend stehe ich einem Lagerhaus voller Leute gegenüber, die mich für einen Verräter halten. Ich bin heute Abend auch schon eine Reihe anderer Dinge genannt worden. Vor einer Stunde habe ich Chuy, der Hectors Posten übernommen  hat, gesagt, dass ich aussteigen will. Ein glatter Bruch mit der Latino Blood. Es gibt nur einen winzig kleinen Haken: Um ihn zu vollziehen, muss ich ihren Spießrutenlauf überleben, ich werde es von allen Seiten abkriegen.

Chuy, steif und streng, tritt mit einem Latino-Blood-Bandana auf dem Kopf vor. Ich lasse meinen Blick über die Zuschauer schweifen. Mein Freund Pedro steht mit abgewandtem Blick weiter hinten. Javier und Lucky sind auch da, ihre Augen leuchten vor Vorfreude. Javier ist ein durchgeknallter Hurensohn und Lucky nicht besonders glücklich, die Wette verloren zu haben, auch wenn ich die Wettschuld nie eingetrieben habe. Beide werden ihre wahre Freude daran haben, mir die Seele aus dem Leib zu prügeln, während ich mich nicht wehren kann.

Enrique, mein Cousin, lehnt in der Ecke des Lagerhauses an der Wand. Von ihm wird erwartet, dass er mitmacht und hilft, mir so viele Knochen wie möglich zu brechen, bis ich das Bewusstsein verliere. Loyalität und Hingabe bedeuten alles in der Bruderschaft. Wer diese Loyalität verweigert oder es an Hingabe fehlen lässt, wird automatisch zum Feind. Oder zu etwas noch Schlimmerem, denn schließlich war man mal einer der ihren. Wenn Enrique eingreift, um mich zu beschützen, ist er so gut wie tot.

Ich stehe aufrecht da, während Chuy meine Augen mit dem Bandana bedeckt. Ich kann es schaffen. Wenn es mich am Ende zu Brittany führt, ist es das wert. Über die Alternative denke ich einfach nicht nach.

Nachdem mir die Hände auf den Rücken gebunden wurden, werde ich zu einem Auto geführt und auf den Rücksitz gestoßen. Zwei Leute sitzen rechts und links von mir. Ich habe keinen Schimmer, wohin wir fahren. Da Chuy jetzt das Sagen hat, ist alles möglich.

Eine Nachricht. Ich habe keine Nachricht hinterlassen. Was  ist, wenn ich sterbe, und Brittany nie erfährt, was ich für sie empfinde? Vielleicht wäre es sogar besser. Es wird leichter für sie sein, ihr Leben zu leben, wenn sie denkt, ich sei ein Arsch, der sie hintergangen hat, ohne je zurückzublicken.

Eine Dreiviertelstunde später verlässt das Auto die Straße. Ich erkenne es an dem Kies, der unter den Wagenrädern knirscht. Wenn ich wüsste, wo wir sind, wäre es vielleicht leichter für mich, aber ich bin vollkommen blind. Ich bin nicht nervös. Eher ungeduldig zu erfahren, ob ich zu den Glücklichen zählen werde, die das Ganze überleben. Und wenn ich tatsächlich überlebe, wird mich dann jemand finden? Oder werde ich allein in irgendeiner Scheune, einem Lagerhaus oder einem verlassenen Gebäude krepieren? Vielleicht werden sie mich nicht zusammenschlagen. Vielleicht bringen sie mich auf das Dach eines Gebäudes und stoßen mich einfach runter. Se acabó.

Nein, das würde Chuy nicht gefallen. Er hört gern die Schreie und das Flehen der harten Jungs, die in die Knie gezwungen werden.

Diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.

Wir halten an und ich werde aus dem Wagen gezerrt. Nach dem Geräusch der Kiesel und Steine unter meinen Füßen, befinden wir uns mitten im Nirgendwo. Ich höre weitere Autos, die hier parken, weitere Schritte, die uns folgen. In der Ferne muht eine Kuh.

Ein Warnmuhen? Die Wahrheit ist, ich will das hier durchziehen. Wenn wir unterbrochen werden, wird es das Unausweichliche nur hinauszögern. Ich bin willens. Ich bin bereit. Lasst es uns hinter uns bringen.

Ich frage mich, ob ich mit den Händen an einen Ast gebunden werde wie ein Prügelknabe.

O Mann, ich hasse diese Ungewissheit. Estoy perdido.

»Bleib hier stehen«, weist man mich an.

Als ob ich irgendwo hingehen könnte.

Jemand kommt auf mich zu. Ich höre den Kies unter jedem seiner Schritte knirschen. »Du bist eine Schande für die Bruderschaft, Alejandro. Wir haben dich und deine Familie beschützt und du hast beschlossen, uns den Rücken zu kehren. Stimmt das?«

Ich wünschte, mein Leben wäre ein Roman von John Grisham. Seine Helden scheinen stets nur eine Handbreit vom Tod entfernt, entwickeln dann aber einen genialen Plan. Er beinhaltet normalerweise, Informationen zu verstecken, die den Bösen zu Grunde richten werden. Und wenn der Held sterben sollte, wird der Böse seines Lebens nicht mehr froh. Unglücklicherweise sind die Dinge im wahren Leben nicht so einfach.

»Hector war derjenige, der die Bruderschaft verraten hat«, erwidere ich. »El traidor.«

Die Antwort darauf, dass ich Hector einen Verräter genannt habe, ist ein harter Fausthieb gegen meinen Unterkiefer. Verdammt, darauf war ich nicht vorbereitet, weil ich mit dieser Augenbinde rein gar nichts sehe. Ich versuche, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

»Du bist dir darüber im Klaren, welche Konsequenzen es hat, die Bruderschaft zu verlassen?«

Ich bewege meinen Unterkiefer vor und zurück. »Ja.«

Als der Kreis aus Leuten sich um mich schließt, höre ich das Knirschen von Kies. Dieses Mal bin ich das Ziel.

Eine unheimliche Stille legt sich über die Menge. Niemand lacht, niemand macht ein Geräusch. Einige der Jungs, die mich umzingeln, sind schon mein ganzes Leben mit mir befreundet. Genau wie bei Enrique tobt in ihrem Inneren ein Krieg. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Die Glücklicheren durften heute zu Hause bleiben, sie sind für den Kampf nicht ausgewählt worden.

Ohne jede Warnung werde ich ins Gesicht geschlagen. Aufrecht stehen zu bleiben, fällt schwer, insbesondere, da ich weiß, dass weitere Schläge folgen werden. Es ist eine Sache, in einem Kampf zu sein, den man vielleicht gewinnen kann, aber eine ganz andere, zu wissen, dass du keine Chance hast.

Etwas Scharfes schlitzt meinen Rücken auf.

Dann werde ich in die Rippen geschlagen.

Ein Hieb nach dem anderen trifft meinen Oberkörper, kein Zentimeter bleibt unberührt. Ein Schnitt hier, eine Faust da. Ich stolpere ein paar Mal, nur um wieder hochgezogen und in eine weitere harte Faust gestoßen zu werden.

Ich habe eine Schnittwunde an meinem Rücken und sie brennt, als leckten Flammen an meiner Haut. Ich erkenne Enriques Schläge, denn sie werden mit weniger Wut ausgeteilt als die der anderen.

Erinnerungen an Brittany verhindern, dass ich vor Schmerz aufschreie. Ich werde stark für sie sein … für uns. Ich werde nicht zulassen, dass sie entscheiden, ob ich lebe oder sterbe. Ich selbst habe mein Schicksal in der Hand, nicht die Bruderschaft.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Eine halbe Stunde? Mein Körper wird schwächer. Ich habe Probleme mich aufrecht zu halten. Ich rieche Rauch. Werden sie mich in ein Feuer stoßen? Das Bandana liegt immer noch fest über meinen Augen, aber das ist egal, denn ich bin ziemlich sicher, dass sie inzwischen sowieso zugeschwollen sind.

Ich habe das Bedürfnis, mich zu Boden fallen zu lassen und zu krümmen, aber ich zwinge mich, aufrecht stehen zu bleiben.

Inzwischen bin ich wahrscheinlich kaum wiederzuerkennen, warmes Blut strömt aus Wunden in meinem Gesicht und an meinem Körper. Ich fühle, dass mir mein T-Shirt vom Körper  gerissen wird, es fällt in Fetzen zu Boden und verhüllt nicht länger die Narbe an der Stelle, wo Hector mich angeschossen hat. Eine Faust trifft mich genau dort. Der Schmerz ist zu groß.

Ich stürze zu Boden, mein Gesicht scheuert über den Kies.

Hier und jetzt bin ich nicht sicher, ob ich es schaffen werde. Brittany, Brittany, Brittany. Solange ich dieses Mantra in meinem Kopf wiederhole, weiß ich, dass ich noch am Leben bin. Brittany, Brittany, Brittany.

Ist der Geruch nach Rauch real oder ist es der Geruch des Todes?

Durch den dichten Nebel in meinem Hirn meine ich jemanden sagen zu hören: »Glaubst du nicht, er hat genug?«

Ich höre ein entferntes aber entschiedenes »Nein.«

Proteste werden laut. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich es tun. Brittany, Brittany, Brittany.

Mehr Proteste. Niemand protestiert normalerweise während dieser Herausforderungen. Es ist nicht gestattet. Was passiert gerade? Was kommt als Nächstes? Es muss schlimmer als die Prügel sein, denn ich höre hitzige Diskussionen.

»Haltet ihn mit dem Gesicht nach unten«, meldet sich Chuys Stimme. »Niemand verrät die Latino Blood, während ich das Sagen habe. Lasst dies eine Warnung für jeden anderen sein, der in Versuchung ist, uns zu verraten. Alejandro Fuentes’ Körper wird für immer gezeichnet sein, als Erinnerung an seinen Verrat.«

Der Geruch nach Verbranntem kommt näher. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, bis mein Oberkörper mit etwas in Berührung kommt, das sich wie heiße Kohlen anfühlt.

Ich glaube, ich habe gestöhnt. Oder geknurrt. Oder geschrieen. Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nichts mehr. Ich kann nicht mehr denken. Ich kann nur noch fühlen. Sie hätten mich genauso  gut ins Feuer schmeißen können. Diese Folter ist schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können. Der Geruch nach verbrannter Haut steigt mir in die Nase und mir wird klar, dass die Kohlen gar keine Kohlen sind. Der Bastard verpasst mir ein Brandzeichen. El dolor, el dolor …

Brittany, Brittany, Brittany.
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Brittany

Wir haben den ersten April. Ich habe Alex seit fünf Monaten nicht gesehen, seit dem Tag nach der Schießerei. Die Gerüchte über Paco und Alex wurden irgendwann weniger und die Psychologen und Sozialarbeiter sind wieder von der Schule abgezogen.

Letzte Woche habe ich unserer Sozialarbeiterin in der Schule erzählt, ich hätte mehr als fünf Stunden geschlafen, aber das war gelogen. Seit der Schießerei habe ich Probleme durchzuschlafen. Ich wache mitten in der Nacht auf, weil mein Kopf nicht aufhören will, das grauenvolle Gespräch zu analysieren, das Alex und ich im Krankenhaus geführt haben. Die Sozialarbeiterin hat gesagt, es würde lange dauern, bis ich das Gefühl, verraten worden zu sein, ablegen könne.

Das Problem ist, ich fühle mich nicht verraten. Eher traurig und antriebslos. Nach all dieser Zeit sehe ich mir immer noch jeden Abend, bevor ich ins Bett gehe, die Bilder auf meinem Handy an, die ich von ihm im Club Mystique gemacht habe.

Nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat er die Schule geschmissen und ist verschwunden. Er ist vielleicht nicht mehr physisch in meinem Leben anwesend, aber er wird immer ein Teil von mir sein. Ich kann dieses Gefühl nicht ablegen, selbst wenn ich es wollte.

Aber eine gute Sache ist aus diesem ganzen Irrsinn entstanden.  Meine Familie ist mit Shelley nach Colorado gefahren, um ihr Sunny Acres zu zeigen und es hat meiner Schwester tatsächlich gefallen. Sie bieten jeden Tag Aktivitäten an, machen Sport und haben sogar alle drei Monate Besuch von Prominenten. Als Shelley gehört hat, dass regelmäßig berühmte Leute zu Besuch kommen und Konzerte geben oder sich anders ehrenamtlich engagieren, wäre sie fast aus ihrem Rollstuhl gefallen, wenn sie nicht festgebunden gewesen wäre.

Meine Schwester ihren eigenen Weg gehen zu lassen, ist mir schwergefallen, aber ich habe es geschafft. Zu wissen, dass es Shelleys Entscheidung war, hat es leichter gemacht.

Aber jetzt bin ich allein. Alex hat ein Stück meines Herzens mit sich genommen, als er gegangen ist. Ich beschütze das, was davon übrig ist mit aller Macht. Denn ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das einzige Leben, das ich kontrollieren kann, mein eigenes ist. Alex hat sich für einen Weg entschieden, aber mich hat er nicht mitgenommen auf seine Reise.

Ich ignoriere Alex’ Freunde in der Schule und sie ignorieren mich. Wir tun alle so, als sei das mit Alex und mir nie passiert. Außer Isabel. Manchmal reden wir, aber es ist schmerzvoll. Zwischen uns herrscht ein gegenseitiges Verstehen, das keiner Worte bedarf, und es hat mir geholfen zu wissen, dass es jemanden gibt, der denselben Schmerz empfindet wie ich.

 

Als ich im Mai vor der Chemiestunde meinen Spind öffne, entdecke ich, dass ein Paar Handwärmer am Haken darin hängen. Die schlimmste Nacht meines Lebens kommt mit voller Macht zu mir zurück.

War Alex hier? Hat er die Handwärmer selbst in meinen Spind getan?

So sehr ich ihn auch vergessen möchte, ich kann es nicht. Ich habe gelesen, dass Goldfische ein Erinnerungsvermögen von  fünf Sekunden haben. Ich beneide sie darum. Meine Erinnerung an Alex, meine Liebe für ihn, wird mich mein Leben lang begleiten.

Ich drücke die weichen Handwärmer an meine Brust und gehe vor dem Spind weinend in die Knie. Verflucht. Ich bin ein Wrack.

Sierra kommt zu mir geeilt. »Was ist los, Brit?«

Ich kann mich einfach nicht bewegen. Ich schaffe es nicht, mich zusammenzureißen.

»Komm schon«, sagt Sierra und zieht mich hoch. »Alle beobachten dich.«

Darlene schlendert an uns vorbei. »Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, endlich über deinen Gangsterfreund hinwegzukommen? Du siehst mitleiderregend aus«, sagt sie und stellt sicher, dass die Menge, die sich um uns versammelt hat, auch jedes ihrer Worte hört.

Colin taucht an Darlenes Seite auf. Er sieht mich finster an. »Alex hat alles verdient, was er gekriegt hat«, zischt er.

Sei es richtig oder falsch, kämpfe für das, woran du glaubst. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, als ich nach ihm schlage. Er wehrt den Schlag ab, dann packt er mein Handgelenk und dreht mir den Arm auf den Rücken.

Da schaltet Doug sich ein. »Lass sie los, Colin.«

»Halt dich da raus, Thompson.«

»Mensch Alter, sie zu demütigen, weil sie dich für einen anderen hat sitzenlassen, ist echt schwach.«

Colin stößt mich beiseite und schiebt seine Ärmel hoch.

Ich darf nicht zulassen, dass Doug meinen Kampf austrägt. »Wenn du dich mit ihm schlagen willst, musst du erst an mir vorbei«, sage ich herausfordernd.

Zu meiner Überraschung stellt sich Isabel vor mich. »Und du musst an mir vorbei, um an sie ranzukommen.«

Sierra stellt sich neben Isabel. »Und an mir auch.«

Ein Mexikaner namens Sam schubst Gary Frankel neben Isabel. »Der Typ hier bricht dir den Arm mit einem Griff, Arschloch. Verpiss dich, bevor ich ihn auf dich hetze«, sagt Sam.

Gary, der ein himbeerrotes Poloshirt und eine weiße Stoffhose trägt, verzieht das Gesicht zu einer grimmigen Grimasse, um möglichst tough auszusehen, was null funktioniert.

Colin blickt Unterstützung suchend nach rechts und links, findet aber keine.

Ich blinzle ungläubig. Vielleicht stand die Welt bisher auf dem Kopf, aber jetzt ist sie wieder in den Fugen.

»Komm schon, Colin«, befiehlt Darlene. »Wer braucht schon diese bemitleidenswerten Dumpfbacken.« Sie gehen zusammen davon. Beinah tun sie mir leid. Aber nur beinah.

»Ich bin so stolz auf dich, Douggie«, sagt Sierra und schmeißt sich in seine Arme. Sie beginnen auf der Stelle rumzuknutschen, ohne sich darum zu scheren, wer ihnen alles dabei zusieht.

»Ich liebe dich«, sagt Doug, als sie eine Pause einlegen, um nach Luft zu schnappen.

»Ich liebe dich auch«, zwitschert Sierra mit Kleinmädchenstimme.

»Nehmt euch ein Zimmer«, rufen andere Mitschüler.

Aber sie küssen sich weiter, bis die Musik aus den Lautsprechern ertönt. Die Menge löst sich auf. Ich umklammere immer noch die Handwärmer.

Isabel drückt meine Schulter. »Ich habe Paco nie gesagt, was ich für ihn empfinde. Ich bin das Risiko nicht eingegangen und jetzt ist es zu spät.«

»Es tut mir so leid, Isa. Ich bin das Risiko eingegangen und habe Alex trotzdem verloren, also bist du vielleicht besser dran.«

Sie zuckt mit den Schultern und ich weiß, dass sie versucht, die Fassung zu wahren und nicht in der Schule zusammenzubrechen. »Ich schätze, ich werde eines Tages darüber hinwegkommen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber ich darf hoffen, oder?« Sie drückt die Schulterblätter durch und setzt ein tapferes Gesicht auf. Ich sehe ihr nach, als sie zum Unterricht geht und frage mich, ob sie wohl mit ihren Freunden darüber redet oder ob sie sich nur mir anvertraut.

»Komm mit«, sagt Sierra, löst sich aus Dougs Umarmung und zieht mich Richtung Ausgang. Ich wische mir die Augen mit dem Handrücken und setze mich auf die Bordsteinkante neben Sierras Wagen. Mir ist vollkommen egal, dass ich gerade den Unterricht schwänze. »Mir geht es gut, Sierra. Wirklich.«

»Nein, dir geht es nicht gut, Brit. Ich bin deine beste Freundin. Ich werde vor und nach den Männern in deinem Leben für dich da ein. Also spuck’s schon aus. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich habe ihn geliebt.«

»Nicht wahr, Sherlock. Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

»Er hat mich benutzt. Er hatte Sex mit mir, um eine Wette zu gewinnen. Und ich liebe ihn immer noch. Sierra, ich bin wirklich bemitleidenswert.«

»Du hattest Sex und hast mir nichts davon erzählt? Ich meine, ich dachte, es sei ein Gerücht. Du weißt schon, eins von der unwahren Sorte.«

Ich lasse erschöpft den Kopf in die Hände sinken.

»Ich mache nur Spaß. Ich will es gar nicht wissen. Okay, ich will es wissen, aber nur, wenn du es mir erzählen möchtest«, sagt Sierra. »Vergiss das jetzt. Ich habe gesehen, wie Alex dich angesehen hat, Brit. Deswegen habe ich aufgehört dich anzublöken. Das war auf keinen Fall gespielt. Ich weiß nicht, wer dir etwas über eine sogenannte Wette erzählt hat …«

Ich blicke hoch. »Er selbst. Und seine Freunde haben es bestätigt. Warum kann ich ihn nicht vergessen?«

Sierra schüttelt den Kopf, als würde sie die Worte ausradieren, die ich gerade gesagt habe. »Das Wichtigste zuerst.« Sie packt mein Kinn und zwingt mich, sie anzusehen. »Alex hat etwas für dich empfunden, ob er es dir gegenüber zugegeben hat oder nicht, ob da eine Wette war oder nicht. Du weißt das, Brit, sonst würdest du diese Handwärmer nicht an dich drücken, als könnten sie dein Leben retten. Zweitens ist Alex aus deinem Leben verschwunden und du schuldest es dir selbst, seinem tapferen Freund Paco und mir, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen, auch wenn es nicht leicht ist.«

»Ich denke einfach die ganze Zeit, dass er mich mit Absicht weggestoßen hat. Wenn ich nur mit ihm reden könnte, bekäme ich vielleicht eine Antwort.«

»Vielleicht weiß er die Antworten selbst nicht. Und ist deshalb gegangen. Wenn er sein Leben wegwerfen will und die Chancen ignorieren, die sich ihm bieten, dann ist es eben so. Aber du wirst ihm zeigen, dass du stärker bist als er.«

Sierra hat recht. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, den Rest des Schuljahres durchstehen zu können. Alex hat in der Nacht, in der wir uns geliebt haben, ein Stück meines Herzens mit sich genommen und wird es für immer bei sich tragen. Aber das bedeutet nicht, dass mein Leben eine ewige Warteschleife sein muss. Ich kann keinen Gespenstern hinterherlaufen.

Ich habe an Stärke gewonnen. Zumindest hoffe ich das.

 

Zwei Wochen später bin ich die Letzte in der Umkleide, die sich für den Sportunterricht umzieht. Das Klackern von Absätzen auf dem Boden lässt mich aufblicken. Es ist Carmen Sanchez. Ich flippe nicht aus. Stattdessen stehe ich gelassen da und sehe ihr fest in die Augen.

»Er war zurück in Fairfield«, erzählt sie mir.

»Ich weiß«, sage ich und denke an die Handwärmer in meinem Spind. Aber er ist fort. Wie ein Flüstern war er da und kurz darauf wieder verschwunden.

Sie wirkt beinah nervös, verletzlich. »Kennst du diese großen Stofftiere, die man als Preise auf der Kirmes bekommt? Diejenigen, die praktisch nie jemand gewinnt, außer ein paar wenigen Glückspilzen? Ich habe nie eins gewonnen.«

»Ja, ich auch nicht.«

»Alex war mein großer Preis. Ich habe dich dafür gehasst, dass du ihn mir weggenommen hast«, gibt sie zu.

Ich zucke mit den Achseln. »Du kannst damit aufhören mich zu hassen. Ich habe ihn auch nicht.«

»Ich hasse dich nicht mehr«, sagt sie. »Ich bin darüber hinweg.«

Ich schlucke und sage: »Ja, ich auch.«

Carmen gluckst. Dann, sie verlässt gerade die Umkleide, höre ich sie murmeln: »Alex jedenfalls nicht, das steht fest.«

Was soll das denn heißen?






 Brittany

Drei Monate später

Der August riecht in Colorado definitiv anders als in Illinois. Ich schüttle mein Haar, das ich neuerdings kurz trage, und halte mich nicht damit auf, die Locken zu glätten, während ich meine Kisten in meinem Wohnheimzimmer an der Uni auspacke.

Meine Mitbewohnerin Lexie ist aus Arkansas. Sie sieht aus wie eine kleine Fee, klein und niedlich. Sie könnte glatt eine Nachfahrin von Tinkerbell sein. Ich schwöre, ich habe sie noch nie die Stirn runzeln sehen. Sierra, die an der Uni von Illinois studiert, hatte nicht so viel Glück mit ihrer Mitbewohnerin Dara. Das Mädchen hat den Schrank und das Zimmer strikt zwischen ihnen aufgeteilt und steht jeden Tag (auch am Wochenende) um halb sechs auf, um auf ihrer Zimmerseite Sport zu machen. Sierra ist deswegen ziemlich unglücklich, aber sie verbringt die meiste Zeit in Dougs Wohnheimzimmer, also ist es nicht ganz so schlimm.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, fragt Lexie mich. Man hört ihr die Südstaatlerin bei jedem Wort an. Sie geht mit ein paar anderen Erstsemestern auf den Campus, wo eine Willkommensparty stattfinden soll.

»Ich muss noch fertig auspacken und dann gehe ich meine Schwester besuchen. Ich habe ihr versprochen vorbeizukommen, sobald ich ausgepackt habe.«

»Okay«, sagt Lexie und kramt Kleidungsstücke hervor, die sie  anprobiert, um den perfekten Look für den Abend zu finden. Als sie sich für ein Outfit entschieden hat, frisiert sie ihr Haar und legt Make-up auf. Es erinnert mich an mein altes Ich, dasjenige, das die ganze Zeit damit beschäftigt war, die Erwartungen der anderen zu erfüllen.

Als Lexie eine halbe Stunde später geht, setze ich mich auf mein Bett und ziehe mein Handy aus der Tasche. Ich klappe es auf und starre das Bild von Alex und mir an. Ich hasse mich dafür, dass ich den Drang verspüre, es anzugucken. Ich habe schon so oft versucht, mich zu zwingen, die Bilder zu löschen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Aber ich kann es nicht.

Ich greife in die Schublade meines Schreibtisches und ziehe Alex’ Bandana hervor. Es ist frisch und sauber und zu einem Viereck gefaltet. Ich berühre den weichen Stoff und erinnere mich, wie Alex es mir gegeben hat. Für mich repräsentiert es nicht die Latino Blood. Es repräsentiert Alex.

Mein Handy klingelt und katapultiert mich zurück in die Gegenwart. Es ist jemand von Sunny Acres. Als ich drangehe, höre ich am anderen Ende eine Frauenstimme.

»Spreche ich mit Brittany Ellis?«

»Ja.«

»Hier ist Georgia Jackson, von Sunny Acres. Shelley geht es gut, sie wollte nur wissen, ob Sie vor oder nach dem Abendessen kommen.«

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist halb fünf. »Sagen Sie ihr, ich bin in einer Viertelstunde da. Ich gehe jetzt los.«

Nachdem ich das Gespräch beendet habe, lege ich das Bandana in die Schublade zurück und werfe das Handy in meine Handtasche.

Mit dem Bus ans andere Ende der Stadt zu fahren dauert nicht lange und schon gehe ich auf die Eingangshalle von  Sunny Acres zu, wo meine Schwester laut der Empfangsdame auf mich wartet.

Ich sehe Georgia Jackson zuerst. Sie war die Verbindung zwischen Shelley und mir, als ich alle paar Tage angerufen habe, um zu fragen, wie es ihr geht. Sie begrüßt mich mit einem freundlichen und warmherzigen Willkommen.

»Wo ist Shelley?«, frage ich und blicke mich suchend um.

»Sie spielt mal wieder Dame«, sagt Georgia und deutet in eine Ecke. Shelley sitzt abgewandt von mir, aber ich erkenne ihren Hinterkopf und ihren Rollstuhl.

Sie quietscht freudig, was ein Hinweis darauf ist, dass sie das Spiel gewonnen hat.

Als ich näher komme, erhasche ich einen Blick auf die Person, die mit ihr spielt. Das dunkle Haar hätte mich darauf vorbereiten müssen, dass mein Leben jeden Moment Kopf stehen würde, aber ich begreife nicht sofort. Und dann bin ich wie gelähmt.

Es kann nicht sein. Meine Fantasie muss mir einen Streich spielen.

Aber als er sich umdreht und sein Blick in meinen taucht, durchfährt mich die Realität wie ein Blitz.

Alex ist hier. Zehn Schritte entfernt von mir. Oh Gott, alle Gefühle, die ich je für ihn empfunden habe, kommen mit aller Macht zurück und erfassen mich wie eine Flutwelle. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ich drehe mich zu Georgia um, weil ich mich frage, ob sie wusste, dass Alex hier ist. Ein Blick in ihr hoffnungsvolles Gesicht verrät mir alles, was ich wissen muss.

»Brittany ist hier«, höre ich ihn zu Shelley sagen, bevor er aufsteht und ihren Rollstuhl behutsam umdreht, damit sie mich sehen kann.

Ich gehe auf meine Schwester zu wie ein Roboter und umarme  sie fest. Als ich sie loslasse, steht Alex direkt vor mir. Er trägt khakifarbene Chinos und ein blaukariertes Hemd. Ich starre ihn sprachlos an, mein Magen ist in Aufruhr und mir ist schwindelig. Um mich herum verschwimmt alles, bis ich nur noch ihn wahrnehme.

Endlich finde ich meine Stimme wieder. »A-Alex …? W-was machst du hier?«, frage ich stotternd.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich hatte Shelley eine Revanche versprochen, oder?«

Wir stehen hier und starren einander an. Eine unsichtbare Macht hindert mich daran, den Blick abzuwenden. »Du bist den ganzen Weg nach Colorado gekommen, um Dame mit meiner Schwester zu spielen?«

»Na ja, das ist nicht der einzige Grund. Ich gehe hier aufs College. Mrs P. und Dr. Aguirre haben mir geholfen, den Abschluss zu machen, nachdem ich aus der Gang ausgestiegen bin. Ich habe Julio verkauft. Und ich habe einen Job als studentische Hilfskraft ergattert und einen Kredit aufgenommen.«

Alex? Am College? Die Ärmel seines Hemdes, die sorgfältig an den Handgelenken zugeknöpft sind, verbergen die meisten seiner Latino-Blood-Tattoos. »Du bist ausgestiegen? Du hast doch gesagt, das sei zu gefährlich. Du hast gemeint, die Leute, die es versuchten, würden dabei sterben.«

»Ich bin auch fast draufgegangen. Wenn Gary Frankel nicht gewesen wäre, stünde ich heute wahrscheinlich nicht hier …«

»Gary Frankel?« Der netteste Horst der Schule? Jetzt erst sehe ich mir Alex’ Gesicht genauer an und entdecke eine blasse, neue Narbe über seinem Auge und ein paar üble an seinem Ohr und Hals. »Oh Gott! W-was haben sie m-mit dir gemacht?«

Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust. Seine Augen sind dunkel und haben diesen intensiven Blick, wie an  jenem ersten Tag des Schuljahres, als wir uns auf dem Parkplatz gegenüberstanden. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis mir klar wurde, dass ich die Dinge in Ordnung bringen muss. Die Entscheidungen, die ich getroffen hatte. Die Gang. Dermaßen verprügelt zu werden, bis kaum noch Leben in mir war und wie Vieh gebrandmarkt zu werden, war nichts, verglichen damit, dich verloren zu haben. Wenn ich jedes einzelne Wort zurücknehmen könnte, das ich im Krankenhaus zu dir gesagt habe, würde ich es tun. Ich dachte damals, wenn ich dich wegstoße, würde ich dich vor dem beschützen, was mit Paco und mi papá passiert ist.« Er hebt den Kopf und sein Blick bohrt sich in meinen. »Ich werde dich nie wieder wegstoßen, Brittany. Niemals. Das schwöre ich.«

Verprügelt? Gebrandmarkt? Mir dreht sich der Magen um und Tränen schießen in meine Augen.

»Schhh.« Er legt seine Arme um mich und kreist mit den Händen über meinen Rücken. »Ist schon gut. Mir fehlt nichts«, wiederholt er immer wieder, seine Stimme lullt mich ein.

Er fühlt sich so gut an. Das hier fühlt sich so gut an.

Er presst seine Stirn an meine. »Ich muss dir etwas sagen. Ich bin die Wette eingegangen, weil ich tief drinnen wusste, dass es mich umbringen würde, wenn ich Gefühle für dich entwickle. Und so war es auch fast. Du bist das einzige Mädchen, für das ich bereit war, alles zu riskieren und mir eine echte Zukunft zu erkämpfen.« Er tritt einen Schritt zurück, um mir in die Augen sehen zu können. »Es tut mir so leid. Mujer, sag mir, was du willst und ich werde es tun. Wenn es dich glücklich macht, werde ich dich für den Rest deines Lebens in Ruhe lassen. Aber wenn du mich noch immer willst, werde ich mein Bestes geben, um so zu sein … Er zeigt auf seine Kleidung. »Wie kann ich dir beweisen, dass ich mich geändert habe?«

»Auch ich bin nicht mehr dieselbe«, sage ich. »Ich bin nicht  mehr das Mädchen, das ich einmal war. Und es tut mir leid, aber diese Klamotten … das bist nicht du.«

»Es ist, was du willst.«

»Da irrst du dich, Alex. Ich will dich. Nicht ein aufgesetztes Image. Du hast mir in Jeans und T-Shirt sehr viel besser gefallen, weil das du warst.«

Er sieht an sich hinunter und grinst. »Du hast recht.« Dann hebt er den Blick wieder. »Du hast mal gesagt, du liebst mich. Tust du das noch immer?«

Meine Schwester beobachtet uns. Sie schenkt mir ein warmes Lächeln, das mir die Stärke verleiht, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Sogar, als ich verzweifelt versucht habe, dich zu vergessen, konnte ich es nicht.«

Er atmet langsam aus und reibt sich erleichtert die Stirn. Seine Augen wirken glasig, sie spiegeln die Gefühle, die in seinem Inneren toben. Ich spüre, dass meine Augen sich erneut mit Tränen füllen und kralle mich an seinem Hemd fest. »Ich möchte nicht ständig kämpfen müssen, Alex. Mit jemandem zusammen zu sein, sollte Spaß machen. Liebe sollte sich gut anfühlen.« Ich ziehe ihn zu mir. Ich möchte seine Lippen auf meinen spüren. »W-wird sie das je für uns sein?«

Unsere Lippen berühren sich beinah, doch dann löst er sich von mir und …

Oh. Mein Gott.

Er kniet vor mir, hält meine Hände in seinen und mein Herz setzt nicht nur einen, sondern gleich mehrere Schläge aus. »Brittany Ellis, ich werde dir beweisen, dass in mir der Mann steckt, an den du vor zehn Monaten geglaubt hast und dass dieser Mann alles erreichen kann, was du dir für ihn erträumt hast. Ich plane, dich heute in vier Jahren zu fragen, ob du mich heiraten willst, an dem Tag, an dem wir unseren Abschluss machen.« Er legt den Kopf auf die Seite, während seine Stimme  einen neckenden Unterton annimmt. »Und ich garantiere dir lebenslangen Spaß, gewürzt mit handfesten Streitereien, da du eine mamacita mit viel Feuer bist … Auf den Versöhnungssex freue ich mich jedenfalls schon sehr. Vielleicht können wir eines Tages sogar nach Fairfield zurückkehren und dazu beitragen, dass es der Ort wird, von dem mein Vater immer geträumt hat. Du, ich und Shelley. Und jedes andere Mitglied der Fuentes-oder Ellis-Familie, das Teil unseres Lebens sein möchte. Wir werden eine einzige, große, verrückte mexikanisch-amerikanische Familie sein. Was meinst du? Mujer, du hältst mein Herz in deinen Händen.«

Ich kann nicht anders als lächeln, während ich mir eine einsame Träne abwische, die meine Wange hinunterrollt. Wie könnte ich nicht verrückt nach diesem Kerl sein? Die lange Zeit, die wir getrennt waren, hat daran nichts geändert. Ich kann ihm eine zweite Chance nicht verwehren. Damit würde ich mich selbst verleugnen.

Es ist Zeit, das Risiko einzugehen, aufs Neue zu vertrauen.

»Shelley, meinst du, sie nimmt mich zurück?«, fragt Alex meine Schwester. Seine Haare sind gefährlich nahe bei ihren Händen. Aber sie zieht nicht daran, sondern streichelt nur sanft über seinen Kopf. Da laufen mir die Tränen unaufhaltsam die Wangen hinunter.

»Jaaa!«, brüllt Shelley mit einem strahlenden, schiefen Grinsen. Sie sieht so glücklich und zufrieden aus, wie schon seit Langem nicht mehr. Die beiden Menschen, die ich auf dieser Welt am meisten liebe, sind hier bei mir. Was könnte ich mir sonst noch wünschen?

»Was ist dein Hauptfach?«, frage ich.

Alex wirft mir sein unwiderstehliches Lächeln zu. »Chemie. Und deins?«

»Chemie.« Ich schlinge die Arme um seinen Nacken. »Küss  mich, damit wir sehen, ob wir es immer noch draufhaben. Denn du besitzt mein Herz, meine Seele und alles andere auch.«

Seine Lippen senken sich endlich auf meine und der Feuersturm, den sie in mir entfachen, ist machtvoller als je zuvor.

Wow. In diesem Moment ist die Welt endlich in den Fugen und ich habe meine kosmische Wiederholungstaste bekommen, ohne dass ich darum gebeten hätte.






 Epilog

Dreiundzwanzig Jahre später

Mrs Peterson schließt die Tür des Klassenzimmers. »Guten Tag und herzlich willkommen im Chemiekurs der zwölften Klasse.« Sie geht zu ihrem Pult, setzt sich auf die Kante und öffnet ihre Mappe. »Schön, dass ihr euch alle einen Platz ausgesucht habt, aber ich ziehe es vor, meine eigene Sitzordnung aufzustellen … und zwar nach dem Alphabet.«

Die Schüler stöhnen lauthals. Es ist die gleiche Geräuschkulisse, die Mrs Peterson seit über dreißig Jahren zum ersten Schultag an der Fairfield High begrüßt.

»Mary Alcott, setz dich bitte in die erste Reihe. Dein Partner ist Andrew Carson.« Mrs Peterson geht die Liste der Reihe nach durch, während die Schüler sich widerwillig auf die ihnen zugewiesenen Plätze neben ihre Chemiepartner setzen.

»Paco Fuentes«, sagt Mrs Peterson und deutet auf den Labortisch hinter Mary.

Der gut aussehende junge Mann mit den hellblauen Augen seiner Mutter und dem kohlrabenschwarzen Haar seines Vaters nimmt auf dem ihm zugewiesenen Stuhl Platz.

Mrs Peterson betrachtet ihren neuen Schüler über den Rand ihrer Brillengläser hinweg. »Mr Fuentes, glaub ja nicht, dieser Kurs wird ein Spaziergang für dich, bloß weil deine Eltern das Glück hatten, eine Medizin zu entwickeln, die das Fortschreiten von Alzheimer aufhält. Dein Vater hat meinen Kurs nie abgeschlossen  und einen meiner Tests verhauen, obwohl ich so eine Ahnung habe, dass eigentlich deine Mutter das D hätte kassieren müssen. Aber das bedeutet nur, dass ich von dir erwarte, dass du dich umso mehr anstrengst.«

»Sí señora.«

Mrs Peterson blickt auf ihre Unterlagen. »Julianna Gallagher, bitte setz dich neben Mr Fuentes.«

Mrs Peterson sieht, dass Julianna errötet, als sie sich auf ihren Platz setzt und Paco sie frech angrinst. Vielleicht änderten sich die Zeiten nach dreißig Unterrichtsjahren endlich, aber sie würde kein Risiko eingehen.

»Und zur Information an alle, die planen, den Unterricht zu stören: Ich verfolge eine Null-Toleranz-Politik …«






Danksagungen

Es gibt so viele Menschen, denen ich für ihre Hilfe bei diesem Buch danken möchte. Als Erstes gebührt Dr. Olympia González und ihren Studenten Eduardo Sanchez, Jesus Aguirre und Carlos Zuniga von der Loyola Universität eine großes Dankeschön für die endlosen Stunden, die sie damit verbracht haben, meinem Buch einen Hauch spanischer beziehungsweise mexikanischer Kultur zu verleihen. Ich übernehme die volle Verantwortung für alle Fehler, die ich vielleicht gemacht habe, da sie auf jeden Fall die meinen sind. Aber ich hoffe, ihr könnt stolz auf mich sein.

Ich bin gesegnet mit einer Freundin wie Karen Harris, die jeden Tag für mich da ist, ob es um persönliche oder berufliche Fragen geht. Von Anbeginn meiner Karriere hat Marilyn Brant mich ermutigt und unterstützt und ich bin so dankbar für ihre Freundschaft. Ohne diese beiden Damen wäre ich heute nicht da, wo ich bin. Weitere Freunde und Familienmitglieder, die meine Karriere und dieses Buch gefördert haben, waren Alesia Holliday, Ruth Kaufmann, Erika Danou-Hasan, Sara Daniel, Erica O’Rourke, Martha Whitehead, Lisa Laing, Shannon Greenland, Amy Kahn, Debbie Feiger, Marianne To, Randi Sak, Wendy Kussmann, Liane Freed, Roberta Kaiser und natürlich Dylan Harris (und Jesus und Carlos), die mir etwas Jugendsprache beigebracht haben. Eure Mütter müssen sehr stolz auf euch sein.

Ein großer Dank gebührt meiner Agentin, Kristin Nelson, und meiner Lektorin, Emily Easton, die dieses Buch ebenso sehr gedruckt sehen wollten wie ich.

Fran, Samantha und Brett begleiten mich auf diesem Ritt und ich möchte, dass sie wissen, wie sehr sie mich inspirieren. Danke auch an meine Schwester, Tamar, die mir beigebracht hat, niemals aufzugeben.

Meine gute Freundin Nanci Martinez hat ihr Leben der Pflege behinderter Menschen gewidmet und ich möchte ihr dafür danken, dass ich Zeit mit ihren Schützlingen verbringen durfte. Es ist eine Gruppe glücklicher und bestens versorgter Menschen.

Meine Bloggerschwestern von www.booksboysbuzz.com sind eine Gruppe von Jugendbuchautorinnen, der ich überaus gerne angehöre. Ihr Ladys seid einfach klasse. Ich bin so dankbar, dass es die Vereinigung der Romance Writers von Amerika gibt, insbesondere die Städtegruppen Chicago-North und Windy City.

Vielen Dank Sue Heneghan vom Chicago Police Department, dass sie Polizistin geworden ist und ihr Leben in den Dienst der Allgemeinheit stellt. Und dass sie mir vieles über Gangs beigebracht und mich während der Arbeit an diesem Buch gefordert hat.

Zu guter Letzt möchte ich meinen Fans danken. Sie sind das Beste an der Schriftstellerei und ich werde nie müde, die E-Mails und Briefe zu lesen, die sie mir schreiben. Ich möchte ein paar Fans danken, die mir wirklich geholfen haben: Lexie, die meine Fandiskussionsgruppe moderiert und Susan und Diana, die Maßstäbe für die Definition eines Superfans setzen.

Ich liebe es, von meinen Lesern zu hören. Also vergesst nicht, mich auf www.simoneelkeles.net zu besuchen!






[image: 003]

cbt – C. Bertelsmann Taschenbuch
Der Taschenbuchverlag für Jugendliche
Verlagsgruppe Random House

 

 

 

 

 

 

1. Auflage

Erstmals als cbt Taschenbuch Februar 2011 
 Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

© 2009 für den Originaltext Simone Elkeles 
 © 2011 für die deutschsprachige Ausgabe cbt, 
 München

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten
Die amerikanische Originalausgabe erschien
2009 unter dem Titel
»Perfect Chemistry« bei Walker Publishing
Company, New York
Übersetzung: Katrin Weingran
Lektorat: Kerstin Kipker

 

 

st · Herstellung: AnG 
 Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

 

eISBN 978-3-641-03945-5

 

www.cbt-jugendbuch.de

www.randomhouse.de


OEBPS/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/elke_9783641039455_oeb_003_r1.gif





OEBPS/elke_9783641039455_msr_ppl_r1.jpg





OEBPS/elke_9783641039455_msr_cvi_r1.jpg
Simone Elkeles

Du oder das
ganze Leben

Aus dem amerikanischen Englisch
von Katrin Weingran

bt





OEBPS/elke_9783641039455_oeb_002_r1.jpg
Simone Elkeles

Du oder das
ganze Leben

Aus dem amerikanischen Englisch
von Katrin Weingran





OEBPS/cover.jpg
mone Elkele

DU ODER IIAS RANZE LEBEN






OEBPS/elke_9783641039455_oeb_001_r1.jpg





OEBPS/elke_9783641039455_msr_cvt_r1.jpg





